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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    


    Anja ist am Verzweifeln. Vor über einem Jahr wurde ihr zwölfjähriger Sohn Florian entführt und trotz intensiver Bemühungen von Behörden und Organisationen, ist Flo unauffindbar. Als die Sonderkommission der Kriminalpolizei ihr mitteilt, dass die Suche eingestellt wird, bricht Anjas Welt erneut zusammen. Kurz darauf steht sie mit Flos Chihuahua Zorro am Frankfurter Flughafen, fest entschlossen, nicht eher zu ruhen, bis sie Flo gefunden hat.

  


  
    Eleonore ist seit vier Jahren auf der Flucht vor einem Killer. Einem Wahnsinnigen, der ihre Familie ausgelöscht und ihre Enkelin gekidnappt hat. Ihr einziger Anhaltspunkt für die Suche ist Joys außergewöhnliche Begabung, denn Spuren hat der Mörder nur in ihrer Seele hinterlassen.


    Die Väter Steven und Braxton müssen sich in gefühlter Ohnmacht dem grausamen Schicksal fügen, nichts auf der Welt mehr tun zu können, um ihre Kinder jemals wieder in die Arme zu schließen. Doch die Hoffnung stirbt zuletzt. Ein Aufgeben kommt nicht länger infrage, als ein Funke der besonderen Art ihnen Mut gibt.

  


  
    Schicksale, die verbinden …


    

  


  
    Die Autorin
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    Stephanie Madea, geboren 1977, wuchs in Norddeutschland auf. In ihrer Jugend fand sie Erfüllung in der Leitung von Sportgruppen wie dem Kinderturnen oder in der DLRG. Sie voltigierte, schrieb nächtelang Prosa und Poesie, vertonte eigene Hörspiele und komponierte Stücke auf der Orgel.


    Sie erhielt ihren staatlich geprüften Abschluss zur Wirtschaftsassistentin in Fremdsprachen und Korrespondenz, ließ sich zur Speditionskauffrau mit Handelskammerabschluss ausbilden und erlangte den Titel zur staatlich geprüften Immobilienmaklerin-IMI.


    Nach mehrjähriger Berufstätigkeit im In- und Ausland startete sie im kreativen Bereich ihre Selbstständigkeit. Sie arbeitete unter anderem als freie Lektorin und Korrektorin.


    Neben ihrem Hauptberuf veröffentlicht sie unter ihrem Pseudonym Stephanie Madea seit 2010 mit Herzblut geschriebene Paranormal Romance und Mystery Thriller-Serien und erfüllte sich damit ihren lang gehegten Traum, als Schriftstellerin arbeiten zu dürfen.
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    Gewidmet all jenen,


    die immer noch denken,


    Zukunft findet erst morgen statt.

  


  
    Tag 1

  


  
    »Wenn wir

  


  
    


    


    


    View wälzte sich auf die andere Seite, aber auch in der Position ließ sich der Albtraum nicht aus ihren Gedanken vertreiben. Er holte sie immer und immer wieder ein. Sie zog die Bettdecke bis zur Nase. Es war warm und gemütlich, bläute sie sich ein, hier war sie sicher.

  


  
    Vor Jahren hatte sie Piri von diesen wirren Träumen erzählt. Piri hörte ihr zu, stand ihr jederzeit mit Rat und Tat zur Seite. Einen intelligenteren und treueren Freund konnte sie sich nicht wünschen, auch wenn er nur ein Computer war. Piri würde ihr jetzt sicher sagen, dass der kommende Tag gar nicht so schlimm werden würde. Sie kannte das Prozedere in- und auswendig und sie wusste, die Wissenschaftler ergriffen alle Vorsichtsmaßnahmen, damit wirklich niemand mehr durch ihren Blick zu Schaden kam.


    View drehte sich auf den Rücken, winkelte die Knie an und zog die weiche Bettdecke bis zu den Hüften von ihrem Oberkörper. Sie starrte an die weiße Decke, die nur matt von einem gelblichen Nachtlicht beleuchtet wurde, lauschte dem gedämpften Summen der Belüftungsanlage. »Piri, bist du wach?«


    »Selbstverständlich, View.«


    Sie gähnte, stopfte sich das Kissen unter den Hinterkopf und betrachtete das gegenüberstehende Bücherregal, das eine halbe Wandseite ihres geliebten Zimmers einnahm.


    »Das habe ich gesehen«, schnurrte Piri in einem liebevollen Ton.


    View lächelte. »Entschuldige, aber es ist mitten in der Nacht und ich bin allein. Mich sieht keiner.«


    »Und wenn es mal nicht mehr so ist?«, gab Piri zu bedenken.


    »Auch wieder wahr.« Ein weiteres Gähnen bemächtigte sich ihrer und dieses Mal nahm sie die Hand vor den Mund. Ob sie wirklich jemals geheilt werden konnte? Ob sie mal irgendwann mit jemandem zusammen sein durfte, ohne ständig in Angst leben zu müssen, anderen unbeabsichtigt zu schaden?


    »Ich sehe dir an, was du denkst, View. Sei nicht traurig. Sie werden dich ganz bestimmt hinbekommen. So, und jetzt schlaf noch etwas, damit du morgen ausgeruht bist und deine Augen nicht schon übermüdet sind, bevor du die Tests machst.«


    View schloss die Lider und kuschelte sich wieder ein. Piri hatte recht. Es brachte nichts, sich den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die viel Schlauere als sie seit einigen Jahren zu lösen versuchten. Wenn nur der ständig wiederkehrende Albtraum nicht wäre. Jedes Mal sah sie sich, wie sie jemand Fremdem ins Gesicht blickte, direkt in die Augen, und dann… dann geschah nichts weiter. Ihr Traum verblasste. Nein, falsch. Er brach einfach ab. Sicher, weil sie auch jedes Mal den Untersuchungsraum nach dem nötigen Testblick verlassen musste. Zwar versuchte sie, im Halbschlaf den Traum weiterzuträumen, ihn zu einem guten Ende zu führen, aber das war ihr bisher nicht gelungen. Sie kam nicht von der Stelle. Es endete immer im Nichts, obwohl sie doch wusste, was passiert war. Eventuell würde ihr morgen…


    »View.«


    »Jaja, schon gut«, nuschelte sie, wirklich müde und doch so unendlich aufgewühlt, als würden Tausende Mücken ihre Haut attackieren. Verdrängte sie vielleicht etwas, das sie im Traum quälte?


    »Soll ich dich in den Schlaf singen?«


    Sie lächelte und drückte ihr Kissen fester an sich. »Ist das inzwischen nicht zu kindisch?«


    »Aber nein. Außerdem weißt du, dass du in null Komma nichts eingeschlafen bist, wenn ich einmal loslege.«


    Das stimmte. Piri war der beste Sänger, den es gab. View zuckte bei dem Gedanken wie unter einem Stromschlag zusammen, und ein leichter Schweißfilm bildete sich auf ihrer Oberlippe. Vehement verdrängte sie die überwältigend grausame Erinnerung an einen anderen Sänger, so, wie Piri es sie gelehrt hatte. Doch irgendetwas blieb immer zurück. Schuld. Tiefe Schuldgefühle. Traurigkeit und eine sie beherrschende Unsicherheit. Oft haderte sie im Geheimen mit ihrem Schicksal. Piri erklärte ihr immer wieder, dass sie nichts dafürkonnte, dass ihr heiß begehrter Lieblingssänger vor ungefähr vier Jahren in aller Öffentlichkeit wegen ihr erblindet war. Auch nach endlosen Diskussionen wollte sie sich nicht umstimmen oder überzeugen lassen. Piri sagte dies nur, um sie zu beruhigen. Dessen war sie sich bewusst. Aber um nicht länger mit ihrem einzigen Freund zu streiten, hatte sie den Entschluss gefasst, ihre Bedenken für sich zu behalten. Sie war sich einfach sicher, dass die alleinige Schuld für Mr. Nights Erblindung bei ihr lag. In Momenten wie diesen überrollten sie tiefe Einsamkeit und nagende Zweifel. Wäre doch alles nur ein böser Traum.


    »Piri, hast du etwas von Mr. Night gehört? Wenn ich mich doch nur entschuldigt hätte. Mit wem war ich dort? Ich…«


    »Jetzt ist aber genug«, sagte Piri sanft, jedoch mit dem gewissen Unterton, den er stets einsetzte, wenn sie seiner Meinung nach zu viele Fragen stellte. Piri mochte keine Fragen, außer er stellte sie. Nun ja, er war ja auch ihr Mentor, ihre Familie, ihr Freund, er wusste, was er tat und was gut für sie war. Er war mehr Mensch als Maschine für sie. Wenn sie sich auf eines verlassen konnte, dann auf ihn. Ihren Gefühlen und Gedanken durfte sie scheinbar nicht uneingeschränkt trauen.


    Leise begann Piri, mit seiner tiefen Stimme zu singen. Ein spanisches Wiegenlied. Dank Piri verstand sie es sogar, doch irgendwie wollte sich ihr Körper heute nicht entspannen. Unzählige Fragen strömten ihr wie frische Cola durch die Adern in den Kopf. Machten sie kribblig. So drängend und penetrant war es noch nie. Sie verlor den Gesang, starrte an die Zimmerdecke, hörte stattdessen Stimmen, die sie nicht kannte, die sie weder einer Person noch einer Begebenheit zuordnen konnte.


    Ein kaum hörbares Zischen erklang, das sie noch niemals vernommen hatte.


    Sie öffnete die schweren Lippen, um Piri, der immer noch wundervoll und leise sang, zu fragen, was das gewesen sein könnte, doch im selben Augenblick überrollte sie bleierne Müdigkeit und sie fiel in einen tiefen und traumlosen Schlaf.

  


  
    


    »Bist du so weit, View?«

  


  
    Sie streckte den Rücken und überprüfte den Sitz ihres zu einem dicken Knoten zusammengebundenen Haars. »Ja, bin ich«, sagte sie zu Ben, obwohl sie sich nicht im Mindesten bereit fühlte. »Frühsport absolviert, gefrühstückt, geduscht und angezogen.« Das wollte der Wissenschaftler vor der Tür sicher nicht so genau wissen. Sie rang mit den schon wieder leicht feuchten Händen.


    Eine kleine Schublade fuhr neben der einzigen Tür ihres Zimmers nach innen und View entnahm das daumengroße Fläschchen.


    »Bitte setz die Linsen ein.«


    Beinahe hätte View geseufzt. Sie wusste auch nicht, weshalb ihr der Gang heute so schwerfiel. Mit dem Zeigefinger tippte sie auf eine der schwarzen, verkehrt herum liegenden Linsen. View entnahm sie dem Reinigungswasser, hob mit der anderen Hand ihr Lid an und setzte die Speziallinsen nacheinander ein.


    »Fertig«, murmelte sie und hörte, wie sich der nur von außen zu öffnende Sehschlitz aufschob. Sie trat vor, bis ihre Fingerspitzen die Tür berührten und stellte sich aufrecht hin.


    »Sitzen gut. Danke«, sagte Ben.


    Views Herz begann schneller zu schlagen, pumpte ihr bis in die Ohren, sodass es dort unangenehm pochte, doch die Tür öffnete sich noch nicht.


    »View, dein Computer bleibt aber im Zimmer.«


    Verdammt! Wo war sie mit ihren Gedanken? Ja,wo bloß? Rasch nahm sie das dünne Armband ab und legte es auf die Kommode, die rechts neben der Tür stand. »Bis später«, raunte sie Piri zu. Es erfüllte sie stets mit Unbehagen, ihn ablegen zu müssen, ihn nicht bei sich zu wissen, wo er doch sonst immer bei ihr war und ihr Sicherheit gab.


    Die Tür rauschte zur Seite. View legte wie jedes Mal ihren Unterarm samt Hand auf den Ärmel des Wissenschaftlers. Bens Größe und damit die Höhe seines angewinkelten Arms hatte sie exakt bemessen, ohne sich vorab dessen bewusst zu sein. Meist wusste sie nicht, wer sie abholte. Es gehörte sich nicht, Fragen an die hart arbeitenden Professoren zu stellen. Bens Namen hatte sie allerdings bei den Untersuchungen aufgeschnappt. Den anderen hatte sie Fantasienamen gegeben, um sie auch mit geschlossenen oder verhüllten Augen zu unterscheiden. Geredet wurde eh nie, wenn sie anwesend war, das verbot die festgeschriebene Vorgehensweise.


    Nur einen kannte sie noch mit Vornamen. Max, den Leiter des Labors, Hochsicherheit glaubte sie, der dafür gesorgt hatte, dass sie sofort einen Platz bekommen hatte, obwohl dieser eigentlich für einen Prominenten vorgesehen war. Hier wurden, von allen abgeschirmt, außergewöhnliche Krankheiten untersucht, versucht, die Patienten zu heilen. Doch die Brisanz ihrer Augenerkrankung war Max sofort klar geworden und deshalb hatte er sich für sie eingesetzt. Max’ volltönende Brummstimme hatte sie noch gut im Ohr. Sie verließ sich seit ein paar Jahren notgedrungen auf ihre anderen vier Sinne. In ihrem Zimmer konnte sie sogar unzählige Pirouetten drehen, ohne gegen irgendetwas zu stoßen. Mit eingesetzten Linsen selbstverständlich. Sie hatte hart mit Piri trainiert. Ihr Personalroboter gab einen ausgezeichneten Blindenhund ab.


    »So, wir sind da. Setz dich bitte, View. Gleich geht’s los.«


    View lächelte. Sie brauchte die Schritte bis zum Labortrakt, in dem sie ständig untersucht wurde, nicht mehr zu zählen, um genau zu wissen, wann sie sich wo befanden. Es kam ihr vor, als würde sie sehen, obwohl es ihr sogar unmöglich war, hell oder dunkel durch die Speziallinsen zu erkennen. Obwohl sie die Linsen zum Schutze aller trug, mied man ihre Nähe. Sie spürte die Blicke im Nacken, die aus sicherer Entfernung auf ihr ruhten. Sie verübelte es niemandem. Keiner sollte je wieder durch sie das Augenlicht verlieren.

  


  
    


    Die letzte Untersuchung des Tages stand bevor. View gähnte mit vorgehaltener Hand. Die unruhige Nacht forderte ihren Tribut, und obwohl View mit den Füßen wippte, fühlte sie sich ausgelaugt und matt. Ihre Augen brannten unter den Linsen vom ständigen Einsetzen und Rausnehmen, vom ständigen Auf- und Zuklappen, vom ständigen irgendwo Durch- oder Reinsehen, von unzähligen Tropfen. Sogar Nadeln hatten sie heute malträtiert. Sie hatten ihr Blut abgenommen, ihren Urin und die Haare untersucht. View fühlte sich wie jedes Mal absolut durch die Mangel gedreht und als würde sie im Sitzen einschlafen können. Ihre Glieder hingen schwer hinunter und ihre Gedanken wateten in zähem Schlamm. Und doch drängte sich ihr der Traum von vergangener Nacht auf, der immer wiederkehrende. Tränen traten ihr in die wunden Augen und verschlimmerten das Ganze. Sie wollte niemanden verletzen.

  


  
    Piri hätte nun sanft mit ihr geschimpft. Sie wisse doch, dass Grübeln und Fragen in ihrem Fall nicht helfen.


    »View? Kommst du bitte?«


    Sie horchte auf. Die Stimme des Laborleiters. Es musste anderthalb Jahre her sein, dass sie sie gehört hatte, aber sie war sich fast sicher, dass er es war. Sie stand auf und begab sich zielbewusst durch eine Tür in einen engen Raum. Der letzte Raum eines jeden Untersuchungstages. Nun war sie überzeugt, dass es Max sein musste, denn die Wissenschaftler begleiteten und führten sie stets durch die Flure, als trauten sie ihr nicht zu, sich blind genauso sicher zu bewegen wie die Sehenden. Max nicht, er ließ sie ihren Weg allein gehen. Schließlich konnte man seine Umgebung doch fühlen. Man brauchte sie nicht zu sehen.


    »Die Haltegriffe sind direkt vor dir, View. Alles okay mit dir? Gleich bist du durch für heute.«


    Fast hätte sie geantwortet, doch es war natürlich keine wirkliche Frage von Max. Rhetorisch. Die Antwort lautete Nein und das sah man ihr wohl an. Dank Piri wusste sie, wie sie sich zu benehmen hatte. Doch eines brannte ihr wie sengende Kohle auf der Zunge. »Ist eine Besseru…?«


    »Du weißt ja, wie es abläuft«, unterbrach Max sie ungehalten, »folge präzise den Anweisungen, sobald ich den Raum verlassen habe.«


    Eine Tür rauschte auf und glitt kaum vernehmlich wieder zu. View ließ den Kopf auf die Brust sinken. Sie hätte nicht fragen sollen. Rasch stellte sie sich auf den schmalen Tritt und legte ihre Arme rechts und links auf die Lehnen. Ihr Kinn schob sie in eine dafür vorgesehene Mulde. Dieser Stehplatz war auf ihre Größe positioniert. Eine Apparatur senkte sich mit leisem Summen auf ihren Kopf herab und umschloss ihn. Das fühlte sich unangenehm an, weil die Halterungen einen leichten Druck ausübten, aber es war auszuhalten.


    Ein Lautsprecher begann, für ein normales Gehör kaum wahrnehmbar, zu rauschen. »Bitte nimm die Kontaktlinsen heraus.«


    View runzelte die Stirn. »Beide?«


    »Ja, beide. Bitte.«


    Es war das erste Mal, dass sie beide gleichzeitig herausnehmen sollte. Sie tat, wie ihr geheißen. Die Linsen ließ sie in ein bereitgestelltes Gefäß direkt vor der Kinnmulde fallen. Sie blinzelte stark, weil die Helligkeit im Raum ihr in den feuchten Augen brannte. Lichtblitze tanzten ihr vor dem Gesicht herum. Heute war es besonders schlimm. Sie schloss die Lider, vermisste aber die samtene und heilende Dunkelheit, die ihr die Linsen verschafften. Flink wickelte sie ein bereitliegendes, breites Tuch um den Kopf, legte es über ihre Stirn und band es im Nacken stramm zusammen. Es würde als Sichtschutz dienen, damit sie, ohne jemanden zu gefährden, in ihr Quartier gelangte. Linsen brauchte sie für heute zum Glück nicht nochmals einzusetzen, denn bald durfte sie endlich zurück in ihr geliebtes Zimmer.


    »Es geht los, View.«


    View zuckte zusammen und stellte sich auf, wie sie sollte. Die Lider fest geschlossen, Kopf und Körper gerade. Ihr Herz begann zu rasen. Es war nötig, Tests mit echten Menschen durchzuführen, an lebenden Augen zu forschen und zu untersuchen, ob die Behandlungen bei ihrem einmaligen Defekt ansprachen, doch es war und blieb grausam. Die Ungewissheit, wie es den Probanden nach ihrem Blick erging, was sie durchlitten oder eben nicht. Es schien das höchste Gebot im gesamten Labor zu sein, sie diesbezüglich nicht aufzuklären. Um sie zu schützen, natürlich. Aber…


    Das Zischen einer Tür zur Linken ließ sie wie jedes Mal zusammenfahren. Klirrende Kälte kratzte ihr wie spitze Eiszapfen über das Rückgrat. Mit beiden Augen? Sie wollte doch niemandem schaden. Tränen bildeten sich unter den geschwollenen Lidern und View schluckte hart. Ihr Kehlkopf drückte auf das Gestell und ihr brach der Schweiß aus. Der Albtraum von heute Nacht quälte sie weiterhin, marterte ihr Unterbewusstsein, auch wenn sie nicht daran dachte. Die reine Folter. Wenn dieser Untersuchungstag doch nur bald vorüber wäre.


    Sie kniff die Lider fest zusammen, konzentrierte sich darauf, sie geschlossen zu halten, obwohl sie leicht zitterten. Wenigstens war sie vergangene Nacht wieder einmal rasch bei Piris sanftem Gesang eingeschlafen und bis zum Klingeln des Weckers nicht erneut erwacht.


    Unsichere Schritte eines Mannes bewegten sich auf sie zu. Er ging, als steckten seine Füße in fremden Schuhen. Turnschuhe mit dicker Sohle, die auf den Fliesen leise knatschten. Ein nervöses Räuspern verriet, dass ihr Visavis Mitte vierzig sein musste, eher schlank als dick, eher ungepflegt, obwohl er penetrant nach Seife duftete, als hätte er ein stundenlanges Duftbad genommen. Er fuhr sich durch längeres Haar, es knisterte kaum vernehmlich, als wäre er statisch aufgeladen, und stellte sich in das Gestell ihr gegenüber.


    »Legen Sie bitte das Kinn in die Mulde und greifen Sie nach den Halterungen.«


    Der Mann folgte zögerlich den Anweisungen. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass er keine Angst zu haben brauche, dass alles gleich vorüber sei, doch sie schwieg. Sie wollte ihm ein aufmunterndes Lächeln schenken, schließlich sah er sie ja, aber ihre Mimik ließ sich dazu nicht überreden. Zu tief saß die Furcht.


    Auch bei dem Mann senkte sich eine Apparatur hinunter auf seinen Kopf und verankerte sich. Ein unterdrücktes Ausatmen, wie sie es alle taten, obwohl die Wissenschaftler die Probanden sicherlich ausführlich auf die Prozedur vorbereiteten. Pfefferminzzahnpasta auf abgenutzten Zähnen mit einem verblassten Hauch Zigarette.


    »So, View, konzentrier dich bitte. Und Mister, hören Sie bitte auf, zu blinzeln. View, wenn du so weit bist, kannst du loslegen, wir empfangen Daten. Bitte.«


    Trotz der höflichen Worte, heute von Max durch die Lautsprecher gesprochen, hörte sie Ungeduld heraus. Möglicherweise machte er sich genauso wie sie Sorgen, weil sie seit Jahren kaum Fortschritte erzielten. Ihre Fragen, wer ihren Aufenthalt finanzierte, wie lange sie noch bleiben musste oder durfte und ob es Fortschritte bei der Heilung gab, beantwortete ihr niemand zu ihrer Zufriedenheit. Vielleicht konnten sie es nicht. Vielleicht wollte man sie nicht entmutigen, weil es tatsächlich nicht die erhofften Erkenntnisse gab. Hing es von ihr ab, wie gut sie ihre Aufgaben erledigte?


    View öffnete bedächtig die Augen.


    Ihr Blick schärfte sich nur langsam. Das frisch rasierte Gesicht des älteren Mannes verschwamm. Wie ferngesteuert richtete sie ihren Fokus auf beide Augen gleichzeitig. Das Bild verwischte zuerst, kam näher und das Unscharfe setzte sich klar als ein Auge zusammen, als hätte er nur eines in der Gesichtsmitte. Die graublauen Pigmente offenbarten ihr das Universum des Mannes. Die Farben pulsierten wie die schwarze Pupille, als sie hineingezogen wurde in die Unendlichkeit und tief in die Seele ihres Gegenübers abtauchte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Ich werde verdammt noch mal nicht mehr mitspielen. Lasst mich endlich in Frieden!«

  


  
    Zac drohte der geschlossenen Tür mit der bloßen Faust. Alle Gegenstände wie Blumentöpfe, Stühle und Bücher, die er als Abwehrmittel oder Waffe verwendet hatte, hatten sie längst aus seinem Zimmer entfernt. Somit blieb ihm nichts anderes übrig, als mit seinem Körper zu drohen, den er seit den ersten Vorfällen und seitdem sein Gehirn wieder an der richtigen Stelle eingerastet war, in jeder freien Minute stählte. Viel Freizeit gestanden sie ihm nicht zu, dafür sorgte das bescheuerte Hologramm, das er um das Handgelenk tragen musste und das ihm Aufgaben zuteilte. Wenn er es abnahm, straften sie ihn mit Essensentzug oder betäubten ihn, um es ihm, sicherlich mit Spezialhandschuhen, wieder stramm umzubinden. Sie hatten schon in Erwägung gezogen, es ihm unter die Haut zu implantieren, doch dann davon abgesehen, wie er zufällig mitbekommen hatte.


    Ein zorniges Grinsen überflog sein Gesicht, das er bis in die Haarwurzeln verspürte. Sein einziger Schutz bestand darin, dass sie wussten, wer und was er war. Sie würden ihn niemals brechen, sie konnten ihn nur zwingen.


    »Touch, bitte beruhigen Sie sich doch. Ihr Verhalten bringt doch nichts.«


    Oh, jetzt versuchten sie es auf die nette Art. Sein nerviger personaler Roboter duzte ihn, obwohl er bereits bei seiner Entführung längst volljährig gewesen war. »Kommt doch rein und holt mich!« Seine Wut über die angesetzte, millionste Untersuchung unter Vollnarkose verblasste allmählich. Sie würden ihn ja doch dazu kriegen. Wenn nicht mit Worten, dann notfalls durch eine Betäubung. Er fuhr sich über das Gesicht und ließ den Kopf hängen. Damn! Er wusste jetzt schon, dass ihm hinterher wieder kotzübel sein würde, wenn er erst eine Gasbetäubung und danach eine Narkose verkraften musste.


    »Touch, bitte«, mischte sich nun auch noch der Computer ein, »bitte versuch doch, uns zu vertrauen. Wir wollen doch nur dein Bestes. Wir wollen dich von deiner Krank…«


    »Ich weiß«, unterbrach er ihn barsch. Sie wollten testen, was er auf dem Kasten hatte, obwohl sie es längst wussten. Jede verfluchte Woche eine Untersuchung seiner Haut– seit über zwei Jahren. Warum ließen sie ihn nicht endlich wieder frei oder murksten ihn ab und verscharrten seine Reste unter dem stinkenden Unrat einer Müllkippe?


    Er stemmte die Fäuste in die Hüften und richtete sich auf. »Okay, okay. Ich hab mich wieder eingekriegt, werde brav sein und mich nicht zur Wehr setzen. Okay?«


    »Darf ich Ihnen trauen?«, fragte der männliche Assistent vor der Tür.


    Zac lachte auf. »Nein, natürlich nicht.« Er schloss entnervt die Augen. Sein Kiefer schmerzte, weil er die Zähne so fest aufeinanderbiss. Seine Nase zuckte vor unbändigem Zorn. Er ritt sich nur wieder hinein. Mühsam zwang er sich, die Schultern zu lockern und legte ein Lächeln auf, er wusste ja, dass sie ihn sahen, immer und zu jeder Zeit. »Okay, nun aber. Kann losgehen.«


    Anstatt einer Antwort oder dem Öffnen der Tür hörte er ein kaum wahrnehmbares Zischen. Der Gedanke, dass er sich später wieder einmal einen ganzen Tag lang saumies fühlen würde, war das Letzte, was er dachte, bevor er auf dem Boden zusammensank wie niedergeschlagen.
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    »Danke, View.«

  


  
    Irgendetwas war anders.


    Als würde sie aus einem Traum erwachen, kam View sehr langsam zu sich. Die festen Sensoren um ihren Kopf lösten sich und gleichzeitig fuhr das Gestell, auf dem sie stand, mit ihr rückwärts. Wie jedes Mal.


    »Augen zu, View!«


    View erhaschte einen letzten Blick auf das leicht verschwommene Gesicht des älteren Mannes und senkte dankbar die Lider. Ihr Gehirn schien zu kochen, Tränen liefen ihr über die Wangen. Es würde sie nicht wundern, wenn sie aus Blut wären, so sehr schmerzten ihre Augäpfel. Ihre Lider zitterten vor Überanstrengung und kratzten rau über ihre Hornhäute. Dieser Tag war einfach zu viel.


    Ein entsetztes Stöhnen fuhr ihr durch Mark und Bein. Aus Reflex riss sie die Augen auf. Sie wusste, dass es ihr verboten war, doch bei dem Anblick des Mannes war es ihr unmöglich, wegzusehen. Seine Gesichtsmuskeln verzerrten sich, seine Finger krallten sich in die Schläfen, dann stieß er den grauenvollsten Schrei aus, den View jemals gehört hatte. Bis zu Tode gequälte Katzen schrien so.


    Ein aufgebrachtes Stimmengewirr drang aus dem Lautsprecher, doch zu chaotisch, um etwas zu verstehen. View sprang geschockt von dem rückwärtsfahrenden Gestell, bevor es durch die offene Tür in einen separaten Raum gleiten konnte. Sie rannte an dem brüllenden und jammernden Mann vorbei und riss eine Tür auf.


    View spurtete los über den Gang. Nur weg von dem Gräuel, nur weg vor dem, was sie angerichtet hatte. Sie presste die Lider zu und zog das Tuch von der Stirn vor die Augen. Angst, pure Angst schüttelte sie, zerfetzte ihr donnerndes Herz in Splitter. Sie bog links ab und rannte über den Flur, als würden Höllenwesen sie gnadenlos verfolgen. Dabei waren es nur die Assistenten, die ihr nachriefen, sie solle stehen bleiben. Rechts und wieder lin…


    Brutal prallte sie gegen eine Wand und strauchelte zurück. Schmerz durchzuckte sie. Sie schmeckte Blut. Es drehte sich alles, doch sie stolperte blindlings weiter. Ihr Unterbewusstsein sagte ihr, dass sie normalerweise gesittet die Flure entlangging und nicht mit weit ausholenden Schritten hinunterpreschte. Die Anzahl der Schritte passte nicht.


    Ein gedämpfter Alarm heulte los und fuhr ihr wie ein Todesstoß in den Leib. Wegen ihr? Ihre Schritte verlangsamten sich. Gott, o Gott, was hatte sie getan? Verflucht, was fragte sie? Sie wusste es doch. Panisch keuchte sie auf. Ihr Herz wollte vor Scham zerspringen. Oder war es das schon? Sie hatte dem Mann das Augenlicht geraubt. Sie! Sie stolperte, fing sich und bog nochmals ab. Entfernte Stimmen wurden lauter, drangen durch den Alarm.


    Unvorbereitet stieß sie gegen ein Gestell, das auf dem Flur stand. Metall schepperte gegen die Wand. Sie griff zu, um nicht zu stürzen. Das Gestell bewegte sich auf Rollen. Sie umklammerte eine Metallstange, ihre andere Hand berührte etwas Weiches. View vernahm und verspürte ein leises Knistern wie einen Funken und zuckte zurück. Da lag jemand auf einer Trage. Odereiner Bahre. Sie erschauderte. Derjenige musste statisch aufgeladen sein, also hoffentlich nicht tot.


    Langsam ging sie weiter. Sie zitterte unkontrolliert und drückte sich die Fäuste vor den Brustkorb, damit er nicht vor Schmerz zersprang. Nach einer weiteren Biegung blieb sie vor der Tür zu ihrem Zimmer stehen. In dem Moment erreichten sie eilige Männerschritte.


    »Sitzt das Tuch über deinen Augen richtig?«, keuchte Ben.


    Ausgerechnet Ben hatte ihren Ausraster mitbekommen. »Natürlich«, flüsterte sie. Es saß fest auf ihrem Gesicht und saugte ihre Tränen auf. Sie wusste um die Furcht der Männer, sie aber so offensichtlich in ihrem Rücken zu hören, verdeutlichte ihr umso mehr, wie einsam sie war, was für ein Monster alle in ihr sahen. Zu Recht.


    Die Tür öffnete sich mit einem fast lautlosen Zischen und View trat ein. Dankbar, endlich in Sicherheit zu sein und den grausamen Tag hinter sich lassen zu können, griff sie nach dem Armband auf der Kommode, fiel auf ihr Bett und vergrub die Schluchzer unter dem Kissen. Niemals wieder wollte sie die Linsen rausnehmen. Niemals wieder.

  


  
    Tag 2

  


  
    nur noch

  


  
    


    


    


    »Wach auf, View.«

  


  
    View schreckte aus ihrem tiefen Schlaf hoch. Mit dem ersten Atemzug erinnerte sie sich, was geschehen war, weshalb sie angezogen im Bett lag und ihre Augen brannten, als hätten sie Pfefferspray abbekommen. Das erklärte aber noch nicht, weshalb ein Mann in ihrem Zimmer stand. Die Stimme kam nicht aus den Lautsprechern, sondern befand sich eindeutig in ihrem Raum. Furcht kribbelte ihr über den Körper. Sie blieb stocksteif liegen, das Gesicht weiter ins dicke Kopfkissen gedrückt. Gott, wusste er denn nicht, wer sie war?


    »View, ich weiß, dass du wach bist.«


    »Wer sind Sie?«, nuschelte sie in den Stoff.


    Ein unterdrücktes Lachen erklang. Es hörte sich spöttisch und müde an. »Mein Name ist Henry Luna. Du weißt, dass du morgen Geburtstag hast?«


    »Was?« Beinahe wäre sie hochgeschossen. Niemand wusste, wann sie Geburtstag hatte. Zumindest hatte sie im Labor keinen gefeiert und was davor gewesen war, daran konnte sie sich nur sehr vage erinnern. Es musste mit dem schrecklichen Unfall zu tun haben. Sicher hatte sie deshalb so einiges verdrängt. Um nicht unhöflich zu erscheinen, räusperte sie sich. »Ich meine, nett, Sie kennenzulernen, Mr. Luna. Luna, wie der Mond, ja?«


    Wieder vernahm sie einen Laut, der einen Hauch Süffisanz mit sich trug. »Ja, exakt.«


    View brannte die Frage auf der Zunge, weshalb er sie besuchte, weshalb er in ihrem Zimmer stand, sich dieser Gefahr aussetzte, doch sie schwieg.


    »View, also, dein Geburtstag.« Die Stimme klang nun angenehmer, tief, ein wenig besorgt und angespannt, aber vor ihrem inneren Auge malte sich ein Bild von einem jungen Mann mit einem gewaltigen Lungenvolumen. Vielleicht spielte er ein Instrument oder er tauchte. Braune Haare? Oder eher blonde? Was wünschte sie sich? Ein fieser Stich fuhr ihr in den Magen. Sie würde sie sowieso nie sehen. Sie würde ihn nie sehen.


    »Du musstest viel durchmachen gestern. Und deshalb hat die Laborleitung entschieden, dass sie dir diese Nacht einen Wunsch erfüllen möchte.«


    »Oh.« View bewegte sich unter der Bettdecke. Wärme überflutete sie. Wie gern hätte sie Mr. Luna wie eine Frau gegenübergesessen. Egal, wer er war, wie er aussah. Es ging ihr plötzlich um… ihre Würde? Wie wäre es, ihm in die Augen zu blicken? Sie hätte gelächelt. Stattdessen lag sie wie ein Kleinkind auf dem Bauch im Bett, mit einem angewinkelten Bein und seitlich ins Kissen gedrücktem Gesicht. Gott, wie peinlich. Zum Glück trug sie nicht ihren alten Lieblingsbaumwollpyjama, sondern normale Klamotten. Hitze stieg ihr ins Gesicht.


    »Du wolltest doch schon immer einmal raus aus dem Labortrakt und den herrlichen Sternenhimmel betrachten, nicht wahr?«


    View stutzte. Das klang wundervoll, aber das hatte sie niemals gedacht oder gesagt. Irgendwo war dieses Bedürfnis da, doch sie hätte diesen Wunsch niemals ausgesprochen. Das gehörte sich nicht. Genauso wenig, wie Mr. Luna zu widersprechen.


    Er erzählte einfach weiter. »Die frische Nachtluft riechen, die Wolken vor dem Mond beobachten, dem Rauschen des Windes in den Wipfeln der Tannen lauschen.«


    Mr. Luna sprach, als würde er den Anblick oft genießen. Seine Stimmlage verriet ihn eindeutig. Es wäre sehr unhöflich, Nein zu sagen. Schließlich konnte Mr. Luna nichts dafür, wenn er falsche Informationen bekommen hatte. Außerdem hörte sich das alles wirklich fantastisch an. »Das wäre sehr schön, Mr. Luna.«


    »Super!« Er klang wirklich erfreut. »Dann steh auf und mach dich fertig für einen nächtlichen Waldspaziergang. Turnschuhe am besten.«


    »Okay. Gern.«


    »Ich hole dich in ungefähr einer Stunde ab. Und View?«


    »Ja?«


    »Dein personaler Roboter bleibt im Zimmer. Wie immer.«


    »Ja, Mr. Luna.« Obwohl es ihr nicht behagte, Piri nicht bei sich zu tragen, schob sie ihre Zweifel beiseite. Die Laborleitung hatte den Vorschlag sicher gut abgewägt und man wollte sie vermutlich wegen des Vorfalls auf andere Gedanken bringen.


    »Wunderbar. Wir sehen uns dann gleich, View. Bis später. Ich gehe jetzt.«


    »Okay, Mr. Luna. Und vielen Dank.« Sie wartete, bis sie sich im Bett aufsetzte, den Blick starr in Richtung Wand gerichtet, und öffnete langsam die Augen. Sie fühlten sich wund an, es rieb, als hätte sie feinen Sand ins Gesicht bekommen. Nachdenklich drehte sie das Hightecharmband in den Händen. Sie hatte Piri von der Kommode mit ins Bett genommen und war mit dem Band zwischen den Fingern eingeschlafen. Der Computer aktivierte sich, sobald er Hautkontakt hatte. Ihre Körperwärme, so hatte Piri ihr erklärt, speiste ihn mit Energie. Über die Hautübertragung wusste er genau, wie sie sich fühlte, wie ihre Stimmung war oder ob sie erkrankte. Sie sehnte sich danach, mit ihm zu sprechen, das Hologramm zu sehen, ihm Fragen zu stellen, die er jedoch nicht alle beantwortete. Zumindest nicht solche, die ihr momentan im Kopf rumspukten. Über Gott und die Welt wusste Piri wirklich alles. Einen besseren Lehrer und Freund konnte es nicht geben. Aber jetzt verspürte sie auf einmal nicht mehr die Ruhe, sich mit ihm auszutauschen. Aufregung prickelte ihr über die Arme, den Hals herauf wie winzige Ameisenfüßchen. Eine ganze Armee. Sie würde das Labor verlassen. Den Himmel sehen. Sehen!


    View sprang auf und hastete ins angrenzende Badezimmer. Nach einer ausgiebigen Dusche, Zähneputzen und ungeduldigem Haare föhnen hatte sich ihre Hochspannung nicht gelegt. Im Gegenteil. Das Herz donnerte ihr gegen die Rippen. Sie hatte Geburtstag.


    Mit geübten Handgriffen behandelte sie ihre Augen mit Tropfen und setzte die Speziallinsen ein. Erwartungsvoll ließ sie sich vor ihrem Schreibtisch auf den Stuhl sinken und spielte mit dem Armband. Die Freude und die Aufregung blieben, doch mit jeder Minute, die über die anberaumte Zeit verstrich, schlich sich leichte Nervosität ein. Sie wollte aber weder kneifen noch auf die Chance auf frische, würzige Nachtluft verzichten. Und sei es auch nur ein Blick in den Himmel und auf die Wolken.


    Sie war kurz davor, Piri über das Handgelenk zu streifen, um ihn unter der Kleidung mitzunehmen, obwohl es ihr von Mr. Luna verboten worden war, doch sie schaffte es nicht. Sie schämte sich allein wegen des Gedankens. Langsam legte sie das Band auf den Tisch und betastete es zärtlich. Aber so ganz ohne ihren Freund nach draußen? Sie schob es mit einer raschen Bewegung tief in die Jeanstasche. So war Piri zumindest bei ihr, wenn auch nicht eingeschaltet. Sie erträumte sich schon einmal den Himmel, sah ein regenbogenfarbenes Firmament vor ihrem inneren Auge, das sie zum Grinsen brachte, und vernahm Mr. Lunas wohlklingende Stimme. Seine Worte verstand sie nicht, aber das war auch egal, denn er war bei ihr und allein der tiefe, melodische Klang ließ sie dem freien Himmel noch ein wenig näher schweben.


    Auch wenn die Zeit beim Träumen wie im Flug verging, ergriff Müdigkeit von ihr Besitz. Ihr Magen knurrte. Das Abendbrot hatte sie verpasst. Wahrscheinlich hatte man sie nach dem anstrengenden Tag nicht wecken wollen. Sie schritt durchs Zimmer. Wo blieb Mr. Luna nur? Sie wartete bereits seit über zwanzig Minuten. Gut, er hatte ungefähr gesagt. Mr. Luna. Sein samtenes Timbre klang sehr angenehm, beinahe sexy. Ein wenig rau. Verboten. Ein wohliger Schauder überlief sie. Ihre Brustwarzen verhärteten sich, rieben über den Stoff. Oha. Das hatte sie ja noch nie. Sie sprang auf und hastete zum Kleiderschrank. Vielleicht war es kalt draußen? Sie war nur an wohltemperierte, klimatisierte Luft gewöhnt. Laut Kalender war es zwar Anfang August, aber sie wusste ja nicht einmal, wo das Laboratorium lag. In der Wüste? In den Bergen? Seitdem sie hier war, ging es von morgens bis abends, sogar nachts, bloß darum, sie zu heilen, nicht darum, ihre Wünsche zu berücksichtigen oder ihre Fragen zu beantworten. Dafür hatte sie immerzu Verständnis aufgebracht, aber nun durchströmte sie mit aller Macht das Gefühl, dass sie mehr wissen wollte, wissen musste.


    Was um Himmels willen sollte sie anziehen?


    View riss sich das T-Shirt über den Kopf und tastete über die sorgsam zusammengelegte Kleidung. Als ihre Finger über ein Unterhemd mit leichter Spitze glitten, durchfuhr es sie abermals heiß und kalt zugleich. Ihr Geburtstag! Also wollte sie auch etwas Besonderes tragen. Bevor sie es sich anders überlegte, zog sie das Hemdchen an. Ihre Finger glitten über den spitzenbesetzten Rand. Weich wie Seide und sexy. Die Ausschnittspitze reichte bis zwischen ihre Brüste.


    Ein Räuspern in ihrem Rücken.


    Ach, herrje! Sie hatte die Tür völlig überhört, so sehr war sie in Gedanken. Rasch griff sie nach einem Pullover, blau, wie sie sich erinnerte, und streifte ihn über.


    »Du bist fertig. Sehr gut«, sagte Mr. Luna. Seine Stimme klang ein wenig rau. Er hatte sie tatsächlich beobachtet.


    »Ja. Schön, dass Sie kommen konnten.« View drehte sich zu ihm um und lächelte in seine Richtung. Zumindest sagte ihr Gespür, dass sie es tat. Bei ihm fühlte sie sich irgendwie unsicherer als zum Beispiel bei Ben.


    »Du freust dich. Das ist schön. Der kleine Ausflug soll dir ja auch gefallen und dir lang in Erinnerung bleiben.«


    View nickte. Nun klang er seltsam. Traurig?


    »Dann komm«, sagte Mr. Luna.


    Durch View ging ein Ruck. Er vertraute ihren Instinkten. Kaum einer tat das. Nur Max. Selbstbewusst richtete sie sich auf und schritt zur Tür. Dieser junge Mann war in ihrem Ansehen gerade beträchtlich gestiegen. Sie lächelte, als sie exakt vor der Tür stehen blieb. Sie wusste einfach, dass sie einen halben Meter davorstand, und freute sich, ihr Können beweisen zu dürfen.


    »Wir gehen gleich rechts den Flur hinunter, View. Wir sollten leise sein, damit wir die schlafenden Kollegen und das Personal nicht aus Versehen stören. Okay?«


    »Natürlich«, hauchte View ein wenig dünn. Die Vorfreude schlug ihr zum Glück nicht auf den Magen, dafür aber auf die Stimme. Doch sie wollte sich nicht schon wieder räuspern.


    »Dann halt bitte die Hand vor den Sensor.«


    View zögerte nur einen Sekundenbruchteil. Die Tür fuhr mit einem kaum hörbaren Zischen zur Seite. View trat hinaus und wandte sich nach rechts. Die Belüftungsanlage summte. Nach einigen Schritten gerieten ihre Bewegungen wegen der ungewohnten Richtung ins Stocken.


    »Komm, wir sind bald am Ausgang. Der Himmel wartet.«


    Sie nickte und ging weiter. Wahrscheinlich war sie einfach viel zu nervös, um ihren Sinnen trauen zu können. Was sollte ihr nachts auf dem Gang begegnen? Mäuse? Ein gelöstes Kichern breitete sich in ihr aus. Diese Nacht war ihre Nacht. Ihr Geburtstag. Wie alt wurde sie eigentlich? Irgendwie schien das immer unwichtig, sogar nicht existent gewesen zu sein. Es war unwichtig, nur ihre Heilung war wichtig. Aber auf einmal erschien es ihr total seltsam, es nicht zu wissen. »Wie alt…?«


    »Pssst! Bitte. Gleich.«


    View presste die Lippen aufeinander. Natürlich! O Mann, war sie durch den Wind. Natürlich hatte sie Verständnis, alle anderen schliefen schließlich um diese Zeit. Präzise folgte sie Mr. Lunas geflüsterten Anweisungen durch das riesige Gebäude. Es erschien ihr so groß wie noch nie. Wahrscheinlich, weil sie noch nicht in allen Bereichen des Labors gewesen war.


    Ein wenig unsicher, weil sie Neuland betrat, stieg sie aus dem Fahrstuhl, der sie nach oben befördert hatte. Nach oben. Lag das Labor also unterhalb der Erdoberfläche? Eigenartige Luft wallte ihr entgegen. Kühl, beinahe metallisch, durchsetzt von Benzin, wenn sie nicht alles täuschte. Ihre Schritte hallten bis weit in die Ferne. Ein Betonbau. Ein unangenehmes Gefühl von Schutzlosigkeit wollte sich ihrer bemächtigen. Fragen überschlugen sich in ihrem Kopf.


    »So, View. Nur noch fünf Meter, dann stehst du vor der Tür in die Freiheit.«


    Freiheit?


    »Du willst sie sicherlich öffnen, nicht wahr? Rechte Hand.«


    Zögerlich hob View ihren Arm und berührte einen Türgriff. Wann hatte sie das letzte Mal einen Griff zum Hinunterdrücken in der Hand gehabt? Im Labor funktionierte alles über Bewegungsmelder, Türcodes, Touchpads oder Sprachanweisungen. Prickelnde Vorfreude verdrängte ihre Gedanken an den ungewohnten Weg. Sie drückte die Klinke.


    Ein Summen verwirrte ihre Sinne im ersten Moment, doch die frische, würzige Waldluft ließ sie beinahe sofort alle Müdigkeit und Bedenken vergessen.


    »Komm. Geh deinem Geburtstag entgegen, View.«


    Die warmherzige Stimme vermischte sich mit den Gerüchen und Geräuschen, die auf sie eindrangen. Ihr wurde bewusst, wie sehr sie diese tief in ihrem Inneren vermisst hatte. Ein seltsames Wirrwarr quirlte durch sie hindurch. Erinnerungen, die sie nicht kannte, Gefühle, die nicht ihre sein konnten.


    »Jetzt zehn Treppenstufen hoch und dann einen Schotterweg geradeaus. Möchtest du durch den Wald gehen? Bis zu einer Lichtung? Dort könntest du dich hinsetzen und den Himmel betrachten.«


    View schluckte. Ihr Hals schien enger als sonst und ihr Unterkiefer zitterte. »Ja«, hauchte sie, streckte den Rücken, ließ den Türgriff los und folgte mit so sicheren Schritten wie möglich Mr. Lunas Anweisungen.

  


  
    


    View streckte sich aus. Das saftig duftende, leicht vom Nachttau benetzte Gras kitzelte ihren Nacken, ein paar Steinchen spürte sie unter ihrem Hintern. Warmer Wind streichelte ihr Gesicht, der Geruch nach morschem Holz und satter Muttererde umschmeichelte ihre Nase. Seit sie ganz still auf der Lichtung lag, kamen allmählich die verstummten Laute des Waldes zurück. Käfer krabbelten, Baumbewohner knabberten an Rinde, Blätter raschelten. Eine ungeahnte, tiefe Zufriedenheit erfüllte View, als hätte sie ihren eigens für sie geschaffenen Platz auf der Welt soeben gefunden. Vielleicht lag sie in ihrem Paradies. Natürlich; grün, braun und sandfarben und doch hier und da wundervoll bunt.

  


  
    Wann sie wohl die Linsen rausnehmen durfte? Eine so wohlige Gänsehaut überlief sie, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie wusste, dass es eine absolute Ausnahme war, hierher zu dürfen, doch obwohl sie noch hier lag, empfand sie schon tiefe Sehnsucht nach diesem Platz, wenn sie nur daran dachte, wieder zurück ins Labor zu müssen. Sie würde ihn für lange, lange Zeit nur noch in ihren Träumen besuchen können.


    »So, View. Jetzt sag mal. Wie heißt du richtig?«


    Mit einem beinahe schmerzlichen Ruck holte Mr. Luna sie aus ihren Gedanken. Was hatte er da gefragt? Sie musste sich verhört haben. Die vielen Sinneseindrücke hatten sie wahrlich verzaubert. »Bitte?«


    Er lachte verhalten, aber es klang verbittert. »Dein Name. Wie heißt du?«


    »View.«


    »Okay, okay. Sie haben dich wirklich völlig umgekrempelt.«


    »Mr. Luna, ich weiß…«


    »Zac. Nenn mich Zac. So heiße ich nämlich.«


    »Oh.« View setzte sich auf. Was spielte Mr. Luna… Zac für ein Spiel mit ihr? Hatte sie überhaupt Geburtstag? »Also nicht Henry Luna. Warum haben Sie mich angelogen?«


    Zac lachte. Dieses Mal herzhaft, sodass View einen Stich verspürte. »Du wirst seit Jahren nur angelogen und jetzt beschwerst du dich bei mir?«


    »Bitte?«


    »Ach, komm schon. Das kann doch nicht dein Ernst sein. Wach endlich auf!«


    View erhob sich. Das wurde ihr langsam zu bunt. Paradies hin oder her, sie wollte zurück. »Es war sehr freundlich, dass Sie mich mit hierhergenommen haben. Ich bin aber sehr müde. Bitte begleiten Sie mich auf mein Zimmer.«


    »Nein.«


    »Nein?«


    »Du bist jetzt frei und wir haben etwas anderes vor.«


    Beinahe wäre ihr eine Beleidigung über die Lippen gekommen. »Wir? Mr.… Zac, ich möchte jetzt zurück.«


    »View«, sagte er eindringlich und schien näher gekommen zu sein, »es gibt kein Zurück. Versteh doch, dass die im Labor dich nur angelogen haben. Was kannst du? Was ist so Besonderes an dir, dass sie dich gefangen halten?«


    View wich zurück und stolperte über eine Wurzel. Gerade noch hielt sie das Gleichgewicht, um nicht zu stürzen. Sie suchte einen festen Stand auf dem unebenen Waldboden und richtete sich kerzengerade auf. Der Beinahesturz erinnerte sie daran, dass sie sich hier nicht auskannte, dass sie sich den Weg bis zur Lichtung nicht eingeprägt hatte, dass sie nicht wusste, wie sie zum Labor zurückkam. »Ich bin freiwillig hier.« So, das musste ihm aber genügen.


    »Das glaubst du nur«, sagte Zac. »Also,…« Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. Dabei spürte sie, auch ohne ihn zu hören, wie unruhig und angespannt er mit sich haderte. Warum war ihr nicht früher klar geworden, dass er sie nicht einfach zum Sternegucken aus dem Labor gelockt hatte? Was hatte er bloß vor? Fliehen, gab sie sich die Antwort. Aber wozu zum Henker benötigte er dann sie? »Wir gehen jetzt weiter, und ich erkläre dir alles, ja?«


    »Nichts da!« View erschrak vor ihrer lauten Stimme. Obwohl der Wald die Geräusche dämpfte, hatte sie beinahe geschrien.


    »Aber du musst.«


    »Ich muss nur eines und das ist schnellstmöglich zurück, damit ich noch ein wenig Schlaf bekomme.«


    »Verdammt noch mal, vermisst du denn deine Familie gar nicht? Ist denn da nichts Menschliches mehr in dir?«


    View runzelte die Stirn, spürte, wie sich tiefe Falten in ihre Haut gruben, bis sie diese gewaltsam fortzwang, indem sie ein Lächeln aufsetzte. »Alle wollen nur das Beste für mich. Schon bald werde ich entlassen, wenn ich weiter so gut mitarbeite. Sicherlich früher als Sie.« Sie belog sich selbst. Sie wusste es. Aber sie besaß doch kein kaltes Herz. Nein. Nein! Ganz und gar nicht. Doch nicht sie. Es schockierte sie zutiefst, dass es jemanden geben könnte, der so etwas von ihr dachte.


    »Wenn du dich nur selbst reden hören könntest.«


    »Bitte, Zac. Bringen Sie mich zurück.«


    »Nein!«


    »Dann schreie ich jetzt so lange, bis sie mich finden.«


    »View, bitte. Jetzt sind wir schon so weit gekommen. Es wird alles für dich einen Sinn ergeben. Aber dazu musst du mir vertrauen. Ich bin nicht der Böse.«


    »Mr. Luna oder auch Zac, obwohl das sicher auch nicht stimmt. Sie haben mich von Anfang an belogen. Ich traue Ihnen gewiss nicht. Sie sind nicht böse, aber ich kann Ihnen nicht bei Ihrem Vorhaben helfen.« Oder doch? Bisher hatte er sie nicht gepackt und mit sich gezerrt, was sie ihm zugutehielt. Von der Kraft seiner Stimme her und dem erwachsenen Klang war er ihr zumindest körperlich haushoch überlegen.


    Ein entfernter Ruf ließ sie zusammenfahren. Im selben Moment breitete sich wohlige Erleichterung wie warme Milch mit Honig aus. Die Leute aus dem Labor suchten sie bereits. Irgendwer musste nach ihr gesehen haben und hatte ihr Fehlen festgestellt. Sie machten sich sicher Sorgen. View holte tief Luft.


    »Bitte«, flüsterte er.


    »Bitte, was?« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften.


    »Habe ich nicht eine winzige Chance verdient? Ich habe dich nicht entführt oder so. Im Gegenteil. Ich will dir helfen. Du musst dich erinnern, aber das geht anscheinend nicht so schnell, wie ich dachte.«


    »An was erinnern?« Ihr Magen drehte sich nervös wie ein Brummkreisel. Eigentlich wollte sie ihm nicht weiter zuhören.


    »An dich natürlich.«


    Die Rufe wurden lauter. Einzelne männliche Stimmen kristallisierten sich heraus, ohne dass sie die Worte verstehen konnte. Offensichtlich riefen sie nach ihr. View drehte sich den Geräuschen entgegen, streckte die Arme vor und ging vorsichtig voran. Erdhügel, Wurzeln, Blätterhaufen und Zweige machten jeden Schritt auf dem Waldboden zu einem Gleichgewichtsakt. Warum nur hatte sie, ohne darüber nachzudenken, den Waldweg mit ihm verlassen?


    »Ich kann dir beweisen, dass ich recht habe.«


    Er log. Das hörte sie. Sie war doch nicht blöd. Gefühle aus der Stimme herauszuhören, war mehr als kinderleicht für jemanden, der sich nicht auf das Sehen versteifte. View setzte weiter einen Fuß vor den anderen. Sollte er sie doch aufhalten.


    »View, ich bin ebenfalls ein Versuchskaninchen wie du. Ich habe auch so ein Privatzimmer und werde untersucht.«


    Sie konzentrierte sich auf die noch weit entfernten Stimmen. Warum rief sie nicht nach den Männern, die sie suchten?


    »Ich bin schon über zwei Jahre hier. Und du?«


    View biss sich auf die Unterlippe und ging weiter.


    »Dann war alles umsonst…«


    Sie blieb stehen. Die ersten Worte aus seinem Mund, die nach einer tieftraurigen Wahrheit klangen. Weder überheblich noch unehrlich. »Was machen sie mit dir?«


    Die Frage schien ihn kurz zu überraschen. »Sie untersuchen mich mindestens einmal die Woche. Meist unter Narkose.«


    »Warum?«


    »Meine Haut ist besonders sensibel. Vielleicht wollen sie wissen, weshalb. Aber mir sagt ja niemand etwas Genaues.«


    View drehte sich zu ihm um. Das kam ihr ziemlich bekannt vor. »Okay. Beweis mir, dass die Leute im Labor mich anlügen und nicht du.« War sie wirklich so schnell zum Du übergegangen? Piri hätte sie gescholten. Sie vergrub ihre Hand in der Jeanshose, um das Band zu fühlen, das ihr Sicherheit schenkte. Aber was für eine Sicherheit war das?


    »Lass uns ins Dunkel des Wegrandes hocken und die Männer belauschen.«


    Das war alles? »Seltsamer Beweis. Willst du mich…«


    »Vertrau mir«, sagte Zac und schien zu schmunzeln. »Einer der Männer müsste Rudolf sein. Vielleicht kennst du ihn sogar. Er ist Raucher und plappert wie ein Wasserfall, schlimmer als jede Frau. Die ruhige Arbeitsweise und das Rauchverbot im Labor müssen für ihn die Hölle sein. Er wird bestimmt über die nächtliche Störung schimpfen.«


    View hatte dem Kerl den Namen Räusper gegeben, weil er das ständig tat. Wahrscheinlich, weil es ihm im Hals kribbelte und er seine Zunge daran erinnern musste, stillzuhalten. Beinahe hätte sie gelächelt. Wenn Zac sie erst einmal zum Pfad durch den Wald geführt hatte, würde sie notfalls auch allein zum Labor zurückfinden. »Deal.«


    Im gedämpften Flüsterton lotste Zac sie durch den sicherlich stockdüsteren Wald. Eine Eule schrie irgendwo in den Wipfeln und der Wind frischte etwas auf. Die Bäume lichteten sich also. Die Männerstimmen kamen näher und sie hockten sich ins leicht feuchte, hohe Gras. Mit hart klopfendem Herzen lauschte sie den Geräuschen der Nacht, nahm den Duft von Erde und Moos tief in sich auf, um nichts zu vergessen. Hatte sie wirklich etwas aus ihrem Leben verdrängt? Als sie ihren Namen vernahm, hob sie den Kopf und hielt ein Ohr in die Richtung der Stimmen.


    »View! Antworte! Wo bist du?« Ben!


    »Verflucht, wie konnte das passieren?«, sagte Räusper-Rudolf. »Sie ist doch blind.«


    »Quatsch. View ist doch nicht blind.«


    »Nun ja, aber sie kann mit den Linsen nichts sehen.«


    »Vielleicht hat View sie rausgenommen.« Ben rief erneut nach ihr, sodass es ihr warm ins Herz fuhr. Nun hörte sie die Schritte auf dem Kiesweg. Bald waren sie an ihnen vorüber.


    »Boah, ich hab keinen Bock mehr, die Göre zu suchen. Lass mal Pause machen.« Zwei Paar Schuhe drehten auf dem Sand, ein erleichtertes Seufzen verriet, dass sich einer ins Gras niedergelassen hatte. Es raschelte, klickte und ein Feuerzeug entzündete eine Zigarette. Der intensive Tabakgeruch drang mit ihrem Gespräch zu ihnen, da der laue Wind auf sie zuwehte.


    »Ich verstehe nicht, warum sie weggelaufen ist.« Ben klang wirklich besorgt. View blinzelte. Es tat ihr leid. Ihre Glieder zuckten. Sie wollte losstürmen, um sich vom großen, starken Ben in die Arme nehmen zu lassen.


    »Es war doch klar, dass die Kleine über kurz oder lang mal durchdrehen musste. Das ging schon viel zu lange gut. Die war viel zu ruhig.« Rudolf sog gierig an der Kippe.


    »Bist du jetzt auch erblindet?«, fragte Ben.


    »Wie?«


    »Hast du sie dir mal in letzter Zeit angesehen? Oder vermeidest du das auch wie alle anderen? Sie ist doch schon lange kein Kind mehr.«


    Feinste Stiche malträtierten Views Herz, doch sie hielt still. Leider blieb eine Antwort aus. Der Nachtwind drehte und verschluckte einige Worte.


    »Sie vertraut uns eben.«


    Rudolf lachte gehässig. »Auch dämlich.«


    »Das ist doch jetzt völlig egal, wir müssen… bevor sie sich noch was bricht oder jemandem in…«


    Ben klang eindeutig von Sorge erfüllt, aber was er sagte, war… falsch. Rudolf stand auf und die Männer verschwanden langsam aus der Hörweite. Views Puls raste und dröhnte in den Ohren, obwohl sie still dalag.


    »Müssen View endlich einfangen und in ihr Zimmer sperren… bestimmt öfter ruhigstellen.«


    »Ach, hör auf!«


    »Gib doch zu… wirklich beschränkt.«


    »Sie vergisst es.«


    »… der Psychologe leistet ganze Arbeit…«


    »… sexy ist… ich bald mal…«


    »Nun halt die Klappe, sonst hört sie dich noch.«


    »Und? Das vergisst sie doch auch.«


    Das dreckige Lachen drang noch zu ihr, dann vernahm sie nur noch die aufdringlichen Geräusche der Nacht und des Waldes. Als Zac hinter ihr die Lippen öffnete und einatmete, wusste sie bereits, was er sagen wollte. Ihr Gehirn drehte sich wie in einem Strudel aus unerlebten Erlebnissen, doch sie wusste instinktiv, dass sie momentan nicht mehr zurück in ihr sicheres Zimmer durfte, obwohl sie alles dorthin zog, ja förmlich zerrte. Sie brauchte einen klaren Kopf zum Nachdenken. Leise Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie drehte sich reflexartig zu Zac herum. »Gehen wir«, flüsterte sie. »Ich folge dir.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anja blickte wie in Trance ihr Spiegelbild an, ohne es wirklich zu sehen. Ihre Hand mit dem Handy rutschte vom Ohr, ihr Arm baumelte schlaff aus. Fast all ihre Kraft wich schlagartig aus ihrem Körper. Wie betäubt ließ sie sich auf einen Sessel sinken. Tränen kullerten ihr über die Wangen.

  


  
    Nun war er da, der Moment, vor dem sie sich so lange gefürchtet hatte. Die Sonderkommission hatte die Suche nach ihrem Sohn eingestellt.


    Ihre letzte Hoffnung zerplatzte wie eine Seifenblase, nachdem sie monatelang Städte durchkämmt und unzählige Aktionen gestartet hatte, jedem Hinweis gefolgt war und ein Detektiv und mehrere Organisationen das Handtuch geworfen hatten. Es hatte hier und da ein paar Spuren gegeben, die allesamt im Sande verliefen. Florian war wie vom Erdboden verschluckt.


    Anja fuhr sich zittrig über die Augen. Erst, als ihre Zähne knirschten, bemerkte sie, wie fest sie die Kiefer zusammenpresste, während sie immerzu den dämlichen Ausknopf auf dem Mobiltelefon drückte. Diese miesen Heuchler! Alles hatten sie ihr versprochen. Und nichts davon gehalten. Ihr Sohn war weiterhin verschwunden. Aber er lebte. Bei allem, was ihr heilig war– sie wusste es. »Ihr könnt nicht aufhören«, flehte sie im Takt ihres Daumens. »Flo lebt! Ihr könnt nicht aufhören.«


    Als die Tränen endlich versiegten, spülte eine reinigende Ruhe durch sie hindurch, vermischt mit einer zorngeschürten Sturheit. Nun hatte sie niemanden mehr– niemanden, der ihr mehr sagen konnte, was sie zu tun und zu lassen hatte. Keine Kriminalpolizei mit: »Bitte mischen Sie sich nicht ein« oder Uwe: »Lass das die Profis machen«. Sie mochte ihre beiden Bekannten, die fast zu Freundinnen geworden waren, die sie unterstützten, doch dieses ständige »Behalte ihn in liebevoller Erinnerung, aber du musst wieder an dich denken«. Oder noch besser: »Du musst ihn vergessen, um selbst wieder leben zu können«.


    Sie hasste es, dass ihr alle sagen wollten, was sie tun musste oder was angeblich gut für sie war. Es gab nur eines auf der Welt, was sie wirklich musste. Flo finden! Auch wenn Florian für andere nichts Besonderes war, eben nur eines von unzähligen vermissten Kindern auf der Welt, für sie würde er es immer sein. Immer! Ob er lebte oder nicht. Aber er lebte. Sie fühlte es. Nein, mehr noch, sie wusste es. Seit seiner Geburt bestand eine sehr tief gehende Verbindung zwischen ihnen, mehr, als sie von anderen Müttern her kannte. Oder sie täuschte sich, und ihre Angst um ihren Sohn flüsterte ihr das ein. Aber scheiß drauf. Scheiß auf Uwe. Scheiß drauf, was andere sagten, was sie musste. Ihr Herz verkümmerte– ohne Florian. Ihr Kind, ihr Baby. Er war doch noch so jung. Gerade erst dreizehn war er jetzt geworden. Er brauchte sie. Er brauchte seine Mutter.


    Langsam stand sie aus dem Sessel auf. Zorn und Verzweiflung verrauchten, unterlagen dem eisernen und unbrechbaren Willen einer Mutter. Endlich wusste sie, was sie zu tun hatte. »Zorro, pack deinen Kram ein. Wir fliegen nach Amerika.«


    Flos schwarzer Chihuahua mit den tarnfarbenen Pfoten schlief eingerollt ihr gegenüber und verschwand beinahe in dem Muster des seidigen Sesselstoffes. Der Hund hielt es nicht für nötig, den Kopf zu heben. Ein Viertel eines schwarzen Auges zeigte sich, bis sich das Lid wieder senkte.


    »Ach, du willst Flo also nicht mit mir suchen gehen?« Sie stemmte die Hände in die Hüften. Beinahe erschrak sie, weil sie die Hüftknochen spürte, als fiele ihr jetzt erst auf, dass sie seit Flos unerklärlichem Verschwinden vor über einem Jahr kaum noch etwas gegessen hatte. Vielleicht erwachte sie wirklich gerade erst aus ihrer Starre. »Dann gehe ich eben allein.«


    Zorro hob den kleinen Kopf und legte ihn schräg. Eine enorme Reaktion des Hündchens auf sie, denn der Winzling war sturer als jeder Esel. Wahrscheinlich dachte Flo damals in seinem kindlichen Leichtsinn, dass der kleine Chihuahua noch wuchs und nannte ihn deshalb Zorro. Schwarz mit beigefarbenen Flecken an den Pfoten und um die Augen wie sein Fernsehheld. Weil das Hundchen sofort auf den Namen reagierte, natürlich nur, wenn Flo ihn rief, blieb es dabei, obwohl der Zwerg damals schon ausgewachsen gewesen war.


    Flo hatte sich zu seinem fünften Geburtstag einen Hund aussuchen dürfen. Natürlich war diese grandiose Idee auf dem Mist ihres verfluchten Mannes Uwe gewachsen. Er wollte Florian erpressen, damit er über seine Saufgelage und Fremdgehaktionen hinwegsah, die der Junge mit seinem außergewöhnlich guten Geruchssinn jedes Mal entlarvte und nicht damit hinter dem Berg hielt, dass er Schnaps oder ihm damals noch fremdartige Gerüche wahrnahm.


    Ihr stiegen die Tränen in die Augen, als sie daran dachte, wie ihr endlich klar geworden war, dass Flo nur eine Mischung aus einem erhöhten Testosteronspiegel und anderen ausgetauschten Flüssigkeiten meinen konnte. Sie schluckte. Ihr kam jetzt noch Galle hoch. Zum Glück hatte sie es immer geschafft, Uwes Prügelattacken von Flo auf sich zu lenken. Wie oft hatte der Scheißkerl ihr gedroht, auch Flo anzurühren, wenn sie ihn anzeigte? Wie oft? Als Florian verschwand, war für sie im ersten Moment klar, nur Uwe konnte ihn entführt haben, doch keine einzige Spur führte zu ihrem Mann. Dennoch zeigte sie ihn kurz nach Flos Verschwinden an, erwirkte eine einstweilige Verfügung und reichte die Scheidung ein. Flo war weg, Uwe konnte ihr nicht mehr drohen. Und wenn sie Florian fand, würde sie einfach nicht wieder nach Frankfurt zurückkehren.


    Rasch schüttelte sie die Gedanken nebst der Traurigkeit ab. Sie musste wohl wieder lernen, sich auf eine Sache zu konzentrieren, und nicht vor unendlichen Schmerzen in einem Wirrwarr von Gefühlen zu versinken.


    Sollte sie Zorro wirklich mitnehmen? Ihre Bekannten würden ihn nicht nehmen. Eine litt unter einer Tierhaarallergie, die andere war so gut wie nie zu Hause. Ein Tierheim? Verflucht, sollte sie allein an dieser Entscheidung schon scheitern?


    Anja ballte die Hände zu Fäusten und hielt sie sich vor das Gesicht. Niemals! Sie würde zu ihrer alten Stärke zurückfinden. Mit einundzwanzig Jahren, als sie Uwe kennengelernt hatte, war sie eine wesentlich mutigere und selbstständigere Frau als jetzt nach vierzehn Jahren Ehe. Sie würde sich ihr Leben zurückholen.


    Liebevoll strich sie dem Tier über die Stirn und erntete ein dumpfes Knurren. Zwanzig Zentimeter pure Abneigung. Wahrscheinlich dachte Zorro, sie hätte ihm sein heiß geliebtes Herrchen weggenommen. Zorros Ablehnung schreckte sie jedoch nicht mehr, auch wenn sie in den einsamen, vergangenen Monaten gern jemanden zum Kuscheln und Anlehnen gehabt hätte. Zumindest hörte er ihr zu, ohne sich davonzustehlen. Zorro war alles, was ihr geblieben war. »Und das ändern wir. Auf der Stelle!«


    Nach unzähligen Telefonaten hatte Anja ihre beiden Bekannten eingespannt, ab und zu in ihrer Wohnung nach dem Rechten zu sehen, bis der Makler sie verkauft hatte. Ihren Fragen war sie ausgewichen. Sie war unterwegs, um Flo zu suchen. Dauer: ungewiss. Außerdem hatte sie die verhassten PS-starken Protzkarren, die Uwe angeschafft hatte, als er noch auf ihr Konto hatte zugreifen können, bei einer Autoversteigerung angemeldet und dies mit ihrem Anwalt geklärt. Sie würde die Autos für einen guten Zweck groß versteigern und das Geld einer Organisation zukommen lassen, die vermisste Kinder suchte. Warum war sie nicht früher auf diese Idee gekommen? Scham durchwühlte sie. Es kam ihr gerade so vor, als hätte sie ein Jahr untätig herumgesessen, obwohl das weiß Gott nicht stimmte. Sie hatte sich endlich von Uwe befreit und unzählige Hilfen auf der Suche nach Flo in Anspruch genommen, aber jetzt würde sie es selbst in die Hand nehmen. Alle anderen hatten aufgegeben und ihre Bekannten hielten sie für verrückt, wollten sie abhalten, was an ihr abprallte, als wäre sie ein Trampolin. Zum ersten Mal seit einem Jahr fühlte sie sich voller Elan.


    Enthusiasmus spülte die bittere Verzweiflung fort. Nichts und niemand verhinderte, dass sie auf eigene Faust nach Flo suchte. Weder düstere Prognosen von besorgten Freunden noch Misserfolge eines Privatdetektivs und schon gar nicht ihr versoffener, fremdgehender Ex, dem die Schlaghand so locker saß wie sein Mundwerk. Wie sie ihr einst hart verdientes Geld verprasste, konnte allen egal sein. Sie würde eher alles für die Suche nach Flo ausgeben, bevor es Uwe noch erhielt, falls seine Anwälte es schafften, die Tatsachen zu verdrehen, damit er die Scheidung zu seinen Konditionen durchboxen konnte.


    Anja packte in Windeseile ihren Koffer, schüttete ihn wieder aus und verfrachtete ein Viertel vom Inhalt in einen großen Wanderrucksack, den sie noch nie benutzt hatte. Sie musste beweglich sein. Sie hätte sich besser vorbereiten sollen. Schon vor Wochen, ach, Monaten. Sport treiben, fit werden. Sie biss die Zähne zusammen. Keine Tränen mehr! Fit werden konnte sie unterwegs.


    Papiere, Kreditkarten, Bargeld, Fotos von Flo. Ihren Laptop, auf dem sie seit Florians Verschwinden jede Spur, jeden Hinweis, jeden noch so kleinen Funken Hoffnung gespeichert hatte. Sie packte einen Karton mit wichtigen Unterlagen, einen mit Fotoalben und einen mit Flos Lieblingsspielzeug. Ihren wenigen, aber teuren Schmuck hinterlegte sie im Safe ihrer Bank. Die Wohnung samt Inhalt konnte ihr gestohlen bleiben. Hier hatte sie die schlimmsten Jahre ihres Lebens verbracht. Nichts davon wollte sie mehr haben. Mit dem Geld, das der Makler durch den Verkauf erzielen würde, würde sie ein neues Leben beginnen.


    Mit heftig pochendem Herzen sah sie sich in der Wohnung um, schritt langsam die Räume ab. Sie wollte niemals zurückkehren, ob sie Flo nun fand oder nicht. Hatte sie etwas Wichtiges vergessen?


    Ja, eine Entschuldigung. Sie strich mit dem Zeigefinger über die Marmorplatte in der offenen Küche. Vor einem Jahr hatte sie die Putzfrau Sylvie nicht mehr ertragen, wie sie singend und pfeifend durch das Penthouse wuselte und ihr Berge von Essen und aufmunternde, französische Worte servierte. Die Arme hatte es nur gut gemeint, aber Anja hatte es zu der Zeit nicht ertragen.


    Kurz entschlossen rief sie Sylvie an und fragte, ob sie etwas Kleidung, Geschirr und Spielzeug geschenkt haben wolle, weil sie spontan umziehen müsse. Sylvie schmollte zuerst, doch nach einigen erklärenden Worten freute sie sich sehr und wünschte ihr Bonne chance! bei der Suche nach Florian. Wenigstens eine Mutter von fünf Kindern versuchte nicht, sie von dem Wahnsinn abzuhalten.


    Vier Expressmöbelpacker packten nach ihren Anweisungen rasch über zwanzig Kartons und würden sie bei Sylvie abliefern. Ein leises Schmunzeln hob kurz ihre Lippen, als sie sich Sylvies überraschtes Gesicht vorstellte. Sie drehte zum allerletzten Mal den Schlüssel des Türschlosses, wandte sich um und ging.


    Auf dem Weg zum Flughafen ließ Anja das Taxi noch rasch an der Straße zu ihrer Tierhandlung anhalten und kaufte eine flugtaugliche Katzenbox, in der Zorro sofort abtauchte. Der alte Tierarzt stellte ihr großzügig eine Kopie des Impfpasses und ein Gesundheitszeugnis für Zorro aus. Zum Glück war alles aktuell. Allmählich sickerte ihr ins Bewusstsein, wie kurzschlussartig ihre Reaktion war, doch das konnte sie weder schrecken noch abhalten.


    Anja lehnte sich an das Lederpolster des Taxis und steckte die Hand in die Box. Sie streichelte Zorro und ignorierte das unterschwellige Knurren. Ihm schien alles lieber zu sein, als auf ihrem Schoß zu sitzen, so, wie er sich in die hinterste Ecke drängte. Aber das störte sie nicht. Zorro und sie waren die Einzigen, die noch daran glaubten, Florian lebend zu finden. Es hätte sie maßlos enttäuscht, wenn er sein geliebtes Herrchen so rasch vergessen hätte. Er schenkte ihr Zuversicht, auch wenn das kleine Biest sie hasste. »Wir zeigen es allen. Du und ich. Wir finden Flo.«


    Auf dem Rhein-Main-Flughafen checkte sie mit Zorro in die nächstbeste Maschine nach London ein, um über Chicago nach Los Angeles zu gelangen. Sie ließ sich erschöpft, aber erleichtert in der Goethe Bar nieder. Zorro schnüffelte an der kurzen Leine über den Boden. Sie bestellte Wasser für den Hund und für sich einen doppelten Espresso. Während sie wartete, sah sie sich auf dem betriebsamen Terminal um.


    Der einzige Hinweis auf Florians Verbleib war eine sehr schlechte Fotografie eben auf diesem Frankfurter Flughafen. Es hatte sie Wochen an Recherche gekostet, um dieses unerlaubt gemachte Handyfoto eines Privatreisenden zu finden und zu erhalten. Der Privatdetektiv, der sich schlicht Holmes nannte, und sich am Telefon ebenso verschroben und intellektuell gab wie der bekannte Sherlock, hatte sich mit ihrem Einverständnis ebenfalls in die USA aufgemacht. Seinem Ruf zufolge war er einer der Besten, und seine Dienste verschlangen fünfhundert Euro pro Tag. Holmes’ Aussage entsprechend war Florian mit einer Tarnfamilie– Mann und Frau mittleren Alters, unauffällig– nach Los Angeles geflogen. So viel hatte er recht schnell anhand des von ihr ausgehändigten Fotos herausfinden können. Die drei waren als Familie getarnt unter fremdem Namen mit gefälschten Papieren geflogen. Nichts ließ sich mehr nachvollziehen, es gab keine gültige Adresse, keine Sozialversicherungsdaten, keine Kontoverbindung.


    Die Polizei nahm Kontakt in die USA auf, man versprach, der Spur zu folgen, doch es gab viel zu viele verschwundene Kinder. Anja setzte eher auf den von ihr bezahlten Holmes.


    Alle paar Tage meldete er sich mit einem Bericht. Er reiste an der Westküste von San Diego im Süden nach Seattle im Norden und verfolgte sehr vage Spuren, die ihr eher vorkamen wie Hirngespinste. Aber alles war besser als nichts. Leider fand er weder das Paar noch Flo.


    In einer Nachricht erzählte er ihr, einen Gefallen eingefordert zu haben. Er wollte einen Gesichtsvergleich machen lassen, auch wenn er nicht glaubte, dass bei diesem schlechten Foto eine hohe Chance bestand, den halb verdeckten Mann zu identifizieren. In Deutschland hatte der Abgleich keine Übereinstimmung gebracht.

  


  
    Der letzte Anhaltspunkt führte Holmes im Norden über die Grenze nach Kanada, genauer nach Vancouver– ihr jetziges Ziel.


    Kurz danach blieben die Berichte aus, doch sie überwies weiter, aus Angst, ihren einzigen Kontakt zu verlieren, der ihren Sohn vielleicht finden könnte. Doch irgendwann sah sie ein, dass sie nur auf eine Art herausfinden konnte, ob Holmes noch für sie arbeitete. Sie stoppte schweren Herzens die Zahlungen. Leider meldete sich Holmes niemals wieder.


    Anja holte das unscharfe, eingeschweißte Bild hervor und strich zärtlich mit dem Daumen über die Folie. Es war möglich, dass es Florian zeigte. Wenn sie ihm vor der Abreise die blonden Haare gekürzt hatten. Zumindest die Größe stimmte, da Flo nach seinem groß gewachsenen Vater kam. Schade, dass es ihn nur von der Seite zeigte. Der Mann, der Flo locker eine Hand auf die Schulter gelegt hatte, trug Jeans und eine braune Lederjacke. Er musste an die eins neunzig groß sein und sportlich. Die blonde Frau verdeckte mit ihrem Hinterkopf das halbe Gesicht des dunkelhaarigen Mannes. Das Schlimmste war jedoch die halbe Handfläche eines Flughafenpolizisten, die die Fotografie beinahe völlig unbrauchbar gemacht hatte.


    Anja drückte das Bild fest an ihr Herz. Hätte es ihr gesagt, dass sie loslassen sollte, hätte sie es vielleicht getan. Doch das Gegenteil war der Fall. Schon immer hatte sie eine sehr innige Verbindung zu ihrem Sohn verspürt, und es kam ihr vor, als wenn sein Verschwinden diese Verbindung noch intensiviert hätte. Sollten sie ruhig alle für verrückt halten. Sie wusste, was sie fühlte. Flo lebte.


    »Wir finden dich«, flüsterte sie, »wir finden dich, Flo. Verlass dich auf uns.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Geräusche des Waldes drangen mit unverminderter Stärke auf View ein. Hier ein Knacken und Knarzen, dort ein Rascheln im Laub. Ein leichter Windhauch zu ebener Erde, luftige Böen in den hohen Wipfeln der Bäume. Längst hatte sie es aufgegeben, die ungewohnte Wildheit der Natur ausblenden zu wollen, die mit all ihrer Kraft auf ihre geschärften Sinne einhämmerte und versuchte, sie zu verwirren. Sie konzentrierte sich auf ihre Füße, die bei jedem schnell gesetzten Schritt Halt finden mussten, damit sie nicht umknickte und stürzte. Ihre Arme zitterten seit gefühlten Stunden, weil sie sie zum Schutz in Höhe ihres Gesichts vor sich ausgestreckt hielt. Zum Glück standen die Bäume nicht allzu dicht und nur stellenweise hatten sie verworrenes Gestrüpp und Unterholz hinter sich lassen müssen.

  


  
    Bald, ganz bald würde sie Zac sagen, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. Wie lange stolperte sie nun schon durch diesen unendlichen Wald? Drei, vier Stunden? Ihr Kopf drängte sie, über all das nachzudenken, was sie gehört hatte. Doch sie ahnte instinktiv, dass sie wohl zusammenbrach, würde sie es zulassen. Wenn Zac doch nur mal wieder etwas anderes sagen würde als »Pass auf, vor dir, eine Wurzel, ein Loch im Boden« oder »Achtung, Dornenstrauch«. Zumindest war er ein guter Bergführer, wenn er schon ein schlechter Unterhalter und gemeiner Lügner war.


    Sie fror erbärmlich, gleichzeitig schwitzte sie, doch da Zac nichts sagte, beschwerte sie sich auch nicht. Er schien wesentlich fitter zu sein, bewegte sich leise wie ein Waldbewohner, wie ein Waldgeist. Nein, anders. Eigentlich hörte sie ihn überhaupt nicht oder nur selten, was ihr unheimlich war. Wer er wohl war?


    Wenn sie über Zac nachdachte, schien sich ihr Gehirn nicht in das im Verborgenen schlummernde Gedankengewirr verkriechen zu können. Zac. Seine Augen tauchten in ihrer Vorstellung auf. Grün. Sicher waren sie eher braun oder blau, aber irgendwie verschmolz er mit der Natur, huschte lautlos dahin, als wäre der Wald sein Zuhause. Deshalb sah sie wohl waldfarbene Regenbogen. Kein welkes Blattgrün, sondern frische Triebe, die dem blutjungen Stadium bereits entwachsen waren, und nun zur vollen Schönheit heranreiften. Sah sie wirklich seine Augen? Oder eher sein Inneres? Seinen zum Mann gereiften Körper? Oder seinen Charakter? Der schillernde Funke blieb, ein sattes Grasgrün mit schimmernden goldgrünen Funken. Sein Gesicht sah sie nicht, aber seine…


    Ihr Fuß knickte zur Seite weg, und sie stürzte nach vorn. Ihre Hände griffen in dünne Äste, die Haut riss auf, und sie schlug auf dem Boden auf. Ihre Arme fingen den Sturz ein wenig ab, aber ihre Knie knallten hart auf. Ein spitzer Schrei entwich ihr, eher vor Schreck als vor Schmerz. Unflätige Flüche explodierten in ihrem Kopf, sodass sie vor Scham auch noch errötete. Als wenn ihre Wangen vor Anstrengung nicht bereits genug glühten. Woher kannte sie solche Ausdrücke? Sie drehte sich auf den Hintern und rieb sich die Knie.


    »Alles in Ordnung?«


    »Das Loch hast du wohl nicht gesehen?«


    »Es ist ziemlich dunkel«, konterte er.


    Die ersten Sätze, die sie seit der belauschten Unterhaltung der Labormitarbeiter sprachen. Sie würden in einem Streit enden, wenn sie nicht den Mund hielt. Dabei stritt sie doch nie. Piri erklärte ihr ihre Irrtümer, ganz in Ruhe und ausführlich, bis sie einsah, dass er recht hatte. Sie rieb sich die Stirn. Unzählige Fragen geisterten durch ihren Kopf. Viel mehr als sonst. Zu viele, um sich für eine zu entscheiden und sie auszusprechen. Zu viele, um sich zu trauen. Wenn Zac die Wahrheit gesagt hatte, dann…


    Rasch rieb sie sich über die Oberarme, um das hartnäckige Frösteln loszuwerden. Es war recht kühl, nur im Pullover, doch die Kälte kam auch von innen. Kleine Eiswürfel lagen in ihrem Magen, die nicht schmolzen, sondern ein dauerhaftes, eiskaltes Taubheitsgefühl verbreiteten. Eines, das Sicherheit in der Lüge versprach und ihr gleichzeitig den Boden unter den Füßen wegriss– immer wieder, wenn sie ins Grübeln geriet. Selbst im Sitzen schwankte sie.


    »Ich denke, wir rasten erst mal. Du klappst ja gleich zusammen.«


    »Wenn du meinst«, murmelte sie. Ihr Magen hatte bereits geknurrt, bevor sie ihr Zimmer verlassen hatte. Ihr Zimmer– ihren Rückzugsort. Eine trügerische Sicherheit? Ihr Kiefer begann zu zittern, ließ die Zähne aufeinanderklappern, obwohl sie fest zubiss. Wohin, wollte sie fragen, wohin gehen wir? Warum? Wer bin ich? Wieso darf ich nicht zurück? Doch kein Wort verließ ihre zitternden Lippen, als hätte irgendwer sie zugenäht.


    Sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen kamen. Ohne zu schluchzen oder sich zu rühren, liefen sie über ihre Wangen, tropften vom Kinn auf den Pulli. Blau war er, wie ein tiefer Bergsee…


    »Erinnerst du dich?«, fragte er so sanft, dass sie aufblickte. Es war ihr, als hätte sie geschlafen. Sie fuhr sich über die Augen.


    »Nein, leider nicht.«


    »Mist!«


    View ließ den Kopf wieder hängen. Sie erinnerte sich auch nicht daran, sich jemals so kraftlos gefühlt zu haben. Ihre Muskeln zitterten übersäuert, aber vor allem schien sich ihr Geist in ein sicheres Schneckenhaus zurückgezogen zu haben, als wollte er nichts mit dem zu tun haben, was sie gerade tat. Tat sie etwas Schlimmes? Mussten die Wissenschaftler alle Versuchsreihen abbrechen, weil sie fortgelaufen war? Was ja nicht stimmte, aber wovon jeder dort ausgehen würde. Ben, Räusper-Rudolf, Max. Ob der Leiter ihr Zimmer schon bald an jemand anderen vergeben würde?


    Ein unbändiger Schauder erfasste sie. Sie wusste, dass es erbärmlich war, doch der Verlust ihres Zimmers würde ihr den Rest geben. Sie hatte doch sonst nichts. Niemanden… Hatte sie nicht?


    Ein lautes Stöhnen entwich ihr und sie ließ sich nach hinten auf die Muttererde gleiten. Sie verschränkte die Unterarme vor dem Gesicht, als könnte das verhindern, dass Zac sie verzweifelt weinen sah und schluchzen hörte. Warum tat sich der Boden nicht auf und verschluckte sie, sie, die allen nur Probleme machte?


    Am Rande ihres Bewusstseins nahm sie wahr, dass Zac versuchte, mit ihr zu reden. Doch Gedankenfetzen und bunte Bruchstücke von Bildern wirbelten in ihrem Kopf durcheinander, nahmen sie völlig ein. Ruhige Stimmen, Gemurmel, dann wieder Schreie– allesamt unbekannt. View wand sich auf dem Rücken hin und her, ihre Beine zuckten, obwohl sie es kaum bemerkte. Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht.


    Endlich drangen beruhigende Laute einer bekannten Stimme zu ihr durch. Wohlklingende, beinahe geflüsterte Worte eines melodischen Liedes. Zac sang. Leise, nur für sie. Tränen liefen weiter aus ihren Augenwinkeln, tropften auf die Erde und versickerten, doch ihr Körper und ihr Geist fanden endlich Ruhe. Zacs warmherzige Geste barg das bisschen Zuneigung, das ihr versicherte, nicht allein zu sein. Wie ein inneres Aufseufzen schenkte sie der männlichen Stimme all ihre Aufmerksamkeit und kam erschöpft zur Ruhe.
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    Max schreckte aus dem Tiefschlaf hoch.

  


  
    Sein Puls raste. Was hatte ihn geweckt? Er zog langsam seinen Arm unter der Bettdecke hervor und griff nach der Brille auf dem Nachttisch. Sein Wecker zeigte 5:39 Uhr. Er wagte nicht, Licht zu machen. Vielleicht Einbrecher, im Erdgeschoss? Oder vielleicht war Wolf doch zurückgekehrt? Er lauschte angestrengt.


    Nichts. Er fuhr sich über die kratzigen Bartstoppeln. Absoluter Schwachsinn. Er hatte nur schlecht geträumt. Schließlich befand er sich nicht in seiner Stadtwohnung, sondern hatte sich übers Wochenende in seine versteckt liegende und gesicherte Blockhütte zurückgezogen. Hier trieb sich niemand herum und es kam niemand herein, der es drauf anlegen würde. Dennoch fühlte er sich unbehaglich. Er drehte sich zur Seite und öffnete die Nachttischschublade.


    »Das würde ich an Ihrer Stelle sein lassen.«


    Max zuckte zusammen und hielt in der Bewegung inne. Sein Gehirn aber stellte Rekorde auf. Was tat Bloodhound hier? Wie kam er rein? Wollte er ihn entführen? Umbringen? »Was wollen Sie verdammt noch mal in meinem Schlafzimmer?« Er verlieh seiner Stimme so viel Würde und Kraft, wie ein Mann im Seidenpyjama-Shorty eben seinen Worten verleihen konnte. Mit einem Ruck donnerte er die Schublade samt der Pistole, den Handschellen und anderen Utensilien zu, sodass es schepperte, und betätigte den Lichtschalter. Zu seiner Überraschung ging das Licht sogar an. Somit hatte Bloodhound die Stromleitungen also nicht gekappt. Ein gutes Zeichen?


    »Sie brauchen mich.«


    Max musterte den stattlichen Mann, der lässig in Jeans und weißem Baumwollhemd vor dem Fenster stand. Eher ein gut aussehender Filmstar in den besten Jahren als ein– Max unterdrückte das Schlucken– Killer. Waren die kurzen schwarzen Haare diesmal echt? Als sie sich vor Jahren zum ersten Mal trafen, hatte er wie ein kühler Agent ausgesehen. Nun glich er eher Jason Statham.


    Der Nachtwind bewegte die zugezogenen Chiffongardinen. So war er also hereingekommen. Seine Fenster waren sonst stets geschlossen, schließlich besaß er eine Klimaanlage. Auf Bloodhounds Aussage, dass er ihn brauchte, konnte er sich allerdings keinen Reim machen. »Wofür?«


    Das überhebliche Lächeln hätte er jedem aus dem Gesicht geschnitten, jedem, außer Bloodhound, den er nicht nur wegen seiner Skrupellosigkeit fürchtete, obwohl er das niemals zeigen würde. Der Mann war einfach ein Geist, ein Genie und ein Monster zugleich. Ein Bluthund, der mit ausgeprägtem Spürsinn seine Opfer ausfindig machte und sicher auch nicht vor Folter und Mord zurückschreckte, wenn ihm jemand in die Quere kam. Eine beängstigende Mischung. Eine elegante Maschine ohne Gefühle. Dafür der Fähigste und Effektivste, den es gab. Für seine Zwecke.


    »View ist geflohen.«


    »Wie bitte?« Max sprang wie von einem Katapult geschossen aus dem Bett. »Woher wissen Sie das?« Bloodhound behauptete niemals etwas, was er nicht genau wusste. Aber wie konnte er es vor ihm wissen?


    Bloodhound beäugte belustigt den lila-weiß gestreiften Seidenpyjama. »Wie immer. Ich habe meine Quellen und gehe immer auf Nummer sicher.«


    Max riss die Schlafzimmertür auf und lief über den Flur in sein Büro am anderen Ende. Er zog das Handy aus der Ladestation und drückte eine Kurzwahlnummer.


    Bloodhound tauchte lautlos im Türrahmen auf. Er schüttelte nur leicht den Kopf. Da Max ein Freizeichen hatte, meinte der Kerl nicht, dass er nicht telefonieren durfte. Dann konnte es nur bedeuten, dass sich Bloodhound gekränkt fühlte, weil er ihm seine Behauptung nicht abnahm.


    »Ja?« Die hellwache Stimme seiner Privatsekretärin Layla. Zu dieser Zeit. Mit verdächtig ängstlichem Unterton. Sie wusste es! Schlampe.


    »Mayderman! Was ist bei euch los?«


    »Wir, ich, also die Außentür der Garage hat einen stummen Alarm ausgelöst. Bei der Kontrolle haben wir ihr Verschwinden festgestellt.«


    »Warum wurde ich nicht sofort informiert?« Er konnte es sich schon denken. Sie hatten gehofft, ihr Versäumnis unter den Teppich kehren zu können, wenn die Männer sie rasch fanden. Wovon sie sicherlich ausgegangen waren.


    »Die Wachen haben…«


    »Erspar’s dir«, unterbrach er sie, »habt ihr sie?«


    »Nein. Bisher nicht.«


    »Wann war der Alarm und wer ist draußen?«


    Ein kurzes Zögern, für das er sich wahrscheinlich wieder einmal eine neue Sekretärin zulegen würde. Eine, die sofort Bescheid gab. Die wievielte schon? »Vor fast vier Stunden, Mr. Mayderman. Und fast alle sind unterwegs und su…«


    Max legte auf. Er kochte innerlich. Sein Herzstück war weg. Seine View! In seinem Magen brodelte Lava. Heiß verätzte sie ihm das Innere, er würde wieder Sodbrennen bekommen. Er sah Bloodhound an. Wenigstens einer, auf den er sich verlassen konnte. »Wie immer?«, fragte Max.


    Bloodhound zeigte ein harmonisches Lächeln, das jeden in die Irre führen würde, der nicht wusste, was für eine Berufung der Kerl hatte. »Legen Sie noch einmal zwanzig Prozent drauf.«


    »Warum das?«


    »Weil Ihnen nichts wichtiger ist.«


    Max biss sich von innen in die Wange und nickte.


    Bloodhound wandte sich geschmeidig ab. Kaum zwei Sekunden später donnerte die Haustür im Erdgeschoss zu, und die Alarmanlage seiner Hütte schlug los.


    Max hielt sich die Ohren zu und stapfte die Wendeltreppe hinunter. Der Mistkerl musste über das Geländer ins Erdgeschoss gesprungen sein, um so schnell das Haus verlassen zu können. Außerdem hatte er nur die Haustür benutzt, um zu demonstrieren, dass er das ausgeklügelte Schutzsystem überlistet hatte. »Verfluchtes, abgefucktes Genie.«
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    »Ich habe Hunger.« Es klang jammervoll, aber sie schleppte sich schon wieder seit Stunden durch den Wald und bereits beim Aufwachen hatte sie kaum an etwas anderes denken können. Hunger und Durst verdrängten das taube Gefühl in ihrem Kopf, die Schmerzen in den Beinen.

  


  
    »Ich weiß. Ich auch.«


    Zac hörte sich nicht so an, als würde er gleich vor Hunger tot umfallen– wie sie. Wahrscheinlich war er nur härter im Nehmen.


    »Bist du es gewohnt…?« Sie unterbrach sich. Warum? Vor Schreck, eine Frage gestellt zu haben? Sie fuhr sich durch die verfilzten Haare. Etwas stimmte überhaupt nicht mit ihr. Hurra, welch Erkenntnis.


    »Was?«


    »Nichts. Schon gut.«


    »Nee, frag ruhig. Vielleicht hilft es dir, endlich deine Befangenheit abzuschütteln. Ich verrate dir meine tiefsten Geheimnisse und erotischen Sexfantasien schon nicht.«


    Sie hörte, wie er lächelte, während Hitze in ihr aufstieg. Seine Stimme hatte einen wohligen Klang. Weich und zart, angenehm. Wie gestern Nacht, als er für sie gesungen hatte. Ob es ihm so peinlich war wie ihr, dass sie zusammengebrochen war und sich hatte gehen lassen? Gesagt hatte er dazu bisher nichts. Vielleicht war er doch sensibler, als sie zunächst gedacht hatte. Eher aber war er typisch Mann– maulfaul. Woher kam nun dieser Gedanke? Himmel, hatte sie eine gespaltene Persönlichkeit? Wahrscheinlich hat sie dir jemand gespalten, kam ihr in den Sinn. O Gott! Sie musste sich rasch ablenken. »Hast du oft Wanderungen unternommen?«


    »Früher, ja.«


    »Allein?«


    »Nein. Mit Dad.«


    Das klang schön. Sicher hatten sie viel Spaß gehabt. »Kannst du dich deshalb so leise bewegen?«


    »Ähm…«, machte er.


    »Ich meine auch nicht unbedingt leise.« Sie schluckte. Was sie aussprechen wollte, würde so seltsam klingen, dass er sie vielleicht für verrückter hielt, als sie war. »Eher unhörbar. Ich kann recht gut hören, weißt du, und deshalb fällt es mir so auf. Ich weiß nie recht, wo du dich befindest.« Nun war es raus. Ihre Unsicherheit. Er schwieg eine Weile.


    »Ich sagte dir ja, dass ich auch im Labor gefangen war. Ich habe da so eine Gabe. Sie erlaubt es mir, mich beinahe lautlos zu bewegen.«


    »Oh.« Sicher. Sie besaß etwas, das sie im Labor untersuchten, er ebenso.


    »Und du?«, fragte er. »Bist du auch gewandert?«


    Sie öffnete den Mund, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. Ja? Nein? Da war… nichts.


    »Mach dir nichts draus. Das kommt sicher irgendwann wieder.«


    View schluckte schwer. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie Eltern haben musste, ein früheres Leben, Erinnerungen daran, aber da existierte nichts. Nur verschwommene Bilder und Stimmen, die sich aber nicht fassen ließen. Oder die nicht ihre eigenen waren, schoss es ihr seit einigen Stunden anhaltend durch den Kopf. Doch das fühlte sich so beängstigend an, dass sie es lieber verdrängte. Selbstschutz. Ihr Gehirn schien sich selbsttätig von hartnäckigen Grübeleien fernzuhalten, abzuweichen wie ein Auto, das einfach abbog. Nie geradeaus, immer links ab, sodass sie im Kreis fuhr. Verflucht, ihr war schon ganz schwindlig von diesem ewigen Kreisverkehr.


    »Wie ist deine Lieblingsfarbe?«


    »Oh«, machte sie, anstatt ihm zu antworten. Sicher wollte er ihr mit einer einfachen Frage aus der Wortlosigkeit helfen, doch… »Ich mag alle Farben.«


    »Alle? Auch Schwarz?«


    »Das ist genau genommen keine Farbe. Aber ja, auch Schwarz. Schwarz ist erholsam.« Sie plapperte wie ein Kind. Schwarz bedeutete bestimmt nur für sie, dass sich ihre gestressten Augen erholen konnten. Dämlich.


    »Schwarz ist eine unbunte Farbe«, widersprach er. »Bist du total blind? Siehst du nur schwarz mit den Linsen?«


    View lachte auf. Vielleicht, weil es sie erleichterte, freiweg auf eine Frage antworten zu können. »Ich bin nicht blind. Ich sehe doch. Alles, was ich will. Meine Vorstellung und meine anderen Sinne verschaffen mir ein wundervolles Sehen, die Umwelt meiner Fantasie. Vermutlich alles viel zu bunt. Ich liebe Farben, sagte ich ja schon.« Sie geriet wirklich ins Plappern. Piri hätte ihr längst… aber der war ja ausnahmsweise einmal nicht eingeschaltet.


    »Du wirst die Linsen also auf keinen Fall rausnehmen, oder?«


    »Auf keinen Fall.«


    »Ohne die Dinger würden wir dennoch schneller vorankommen. Meinst du nicht?«


    »Hm.«


    »Das ist nicht gerade eine Antwort.«


    »Nein, wohl nicht«, brummte sie.


    »Ich verstehe immer noch nicht, weshalb man dich View nennt.«


    Sie zuckte zusammen. View war ihr Name. Musste es doch sein, wenn sie sich an keinen anderen erinnern konnte. O Mann!


    »Denk nicht darüber nach«, sagte Zac, als wüsste er, was sie bewegte, »versuch doch einfach mal, es mir zu erklären.«


    »Hm.« Sie blieb stehen und streckte den Rücken. Sonne schien ihr ins Gesicht. Das tat gut. »View– Sehen. Vielleicht, weil ich so gut sehen kann?« Sie lachte auf, ohne es zu wollen.


    »Das klang ein wenig sarkastisch«, sagte er, musste aber auch lächeln.


    Nein, sie würde ihm nicht erzählen, was ihr Blick wirklich anrichtete. Die wenigen Reaktionen, die sie auf ihre Krankheit mitbekommen hatte, reichten ihr bis ans Ende ihrer Tage. »Nein, im Ernst. Ich kann sehr, sehr gut sehen. Leider zu gut, sodass ich meine Augen mit den Linsen schützen muss.« Was faselte sie da bloß für Zeug?


    »Du lügst.«


    »Genauso wie du«, gab sie zurück.


    »Ich belüge dich nicht. Nur mein Name war falsch.«


    »Zac, ich höre, dass du lügst, wenn du nur den Mund aufmachst.«


    Er seufzte. »Lass uns weitergehen.«


    »Wohin?« Endlich hatte sie es ausgesprochen. Fragen zu stellen, fühlte sich gut an. Es befreite, wie weinen. Inzwischen kam sie sich dumm vor, sie nicht zu stellen, obwohl ein schlechtes Gewissen sie irgendwie doch plagen wollte. Neben dem Durst und dem Hunger.


    »Immer weiter durch den Wald, den Berg hinab.«


    »Und dann?«


    »Erreichen wir eine Stadt.«


    »Um…?«


    »Fragen zu können, wo wir sind.«


    »Du weißt nicht, wo wir sind?« Er führte sie durch unwegsames Gelände mitten in der Wildnis und hatte keinen blassen Schimmer, wo sie sich befanden? Sie schnappte nach Luft.


    »Du doch auch nicht.«


    »War ja auch nicht meine Idee, hier herumzuirren.«


    »Ich weiß genau, wo ich hinwill«, sagte er mit einem seltsam grimmigen Unterton, »das reicht mir. Ich muss nicht wissen, wo ich jetzt bin.«


    »Toll. Unseren Standort herauszufinden, ist viel leichter, als du denkst.« Sie zog das Armband aus der Hosentasche und streifte es sich über das Handgelenk. Stolz erfüllte sie. »Piri hat bestimmt GPS. Er wird uns sofort und exakt sagen, wo wir uns befinden.«


    »Wer ist Piri?«


    »Na, du hast doch auch ein Hologramm, hast du ges…«


    »Nimm’s ab«, brüllte er ihr ins Ohr, »Nimm’s ab. Schnell!«


    View riss ihren Arm instinktiv zur Seite, weil sie dachte, er würde nach ihr greifen. »Warum?«


    »Weil sie uns so orten können!«


    »View«, sagte Piri. Streng und erleichtert zugleich. »Endlich legst du mich wieder um. Das ist ja erschreckend, was ich da höre. Geht es dir gut? Du musst Hunger und Durst leiden, meine Kleine. Warum hast du mich nicht um Rat gefragt?«


    Ein Zittern durchlief sie. Was um Himmels willen sollte sie denn nur tun? Piris Stimme tat gut. So gut, so vertraut. Er sorgte sich. Sie hatte es gefühlt, gewusst. Aber Zac hatte trotz allem recht.


    »View, du musst unbedingt sofort umkehren. Komm zurück ins Labor! Alle sind sehr besorgt um dich. Ich zeige dir den Weg. Wie immer. Los, komm!«


    »View, bitte, mach es ab.« Zacs Stimme, nur ein heiseres, verzweifeltes Krächzen.


    Mit einem Ruck zog sie das Armband von ihrem Handgelenk. Piris lautes Verdammt! verhallte. Seit wann fluchte Piri? Es tat weh, körperlich. Sie ballte eine Faust um das Band. Ob er ihr jemals verzeihen würde? Ihre Hand zitterte.


    »Und was nun?«, fragte sie, als sie sich ein wenig beruhigt hatte.


    »Warum hast du es abgenommen?«, wollte Zac im Flüsterton wissen.


    »Weil du mich gebeten hast und Piri mir vorschrieb, was ich tun sollte.« Sie nickte, wohl, um sich in ihrer Entscheidung zu bestärken. »Außerdem hast du ja recht. Sie können uns orten und dann wäre der bisherige Weg umsonst. Denn auch wenn ich überhaupt nichts verstehe, fühle ich, dass etwas nicht in Ordnung ist. Mit mir und meinem Leben.«


    »Danke.«


    »Bitte.« Das war überflüssig, aber sie war es gewohnt, allzeit höflich zu antworten. Vielleicht sollte sie mal darüber nachdenken, ob es wirklich immer angebracht war.


    »Nun schnell weiter. In eine andere Richtung.«


    »Du meinst, sie wissen schon, wo wir sind?«


    »Klar. Computer halt. Unfehlbar. Mistdinger.«


    »Hey, Piri ist ein wirklich lieber. Ein sehr guter Lehrer. Mein Freund.«


    »Du meinst den rechthaberischen und dich ständig manipulierenden Computer?«


    »So ist er nicht.«


    »O doch. Anfangs hat er mich auch um den Finger gewickelt. So ein verflixtes Ding. Ach, Geschichte.«


    »Du hast ihn zurückgelassen?«


    »Na sicher.«


    »Das konnte ich nicht.« Sie erinnerte sich daran, dass Zac sie dazu aufgefordert hatte, als sie sich für ihren Mondscheinausflug vorbereitet hatte.


    »Sie haben dich ganz schön verdreht. Wie konntest du dich nur so manipulieren lassen?«


    »Sie waren immer alle sehr nett und höflich zu mir.« Im Gegensatz zu dir.


    »O Mann, das höre ich mir nicht länger an. Wie alt bist du eigentlich? Dreizehn?«


    View presste die Lippen zusammen. So ein arrogantes… Sie musste sich arg zusammenreißen, um nicht vor Wut und Verzweiflung und Verwirrtheit in Tränen auszubrechen.


    »Ich geh jetzt weiter. Komm mit, oder lass es bleiben.«


    Sie ließ das Armband durch ihre Finger gleiten, strich sanft über den reißfesten Stoff. »Tut mir leid, Piri«, murmelte sie und steckte es zurück in die Hosentasche.

  


  
    Tag 3

  


  
    das sehen,

  


  
    


    


    


    View tauchte ihre Hände in das eisige Wasser. Seit Minuten kniete sie an dem Flusslauf und trank. Fortwährend schöpfte sie noch eine Handvoll, füllte ihren Magen, stillte ihren Durst. Sie hatte geglaubt, etwas Schlimmeres als das feurige Brennen ihrer gepiesackten Augen würde es nicht geben, doch anderthalb Tage kaum etwas zu essen und nichts zu trinken hatten sie eines Besseren belehrt.

  


  
    Ihre Finger fühlten sich abgestorben an und die Flüssigkeit schien in ihrem Magen zu Eis zu gefrieren. Die Sonne war spürbar hinter den dichten Baumkronen untergegangen und ein schauriger Wind flüsterte durch das Blattwerk. Ob sie diese Nacht versuchen sollten, ein Feuer zu entzünden, um sich aufzuwärmen?


    Das eiskalte Gebirgswasser sprudelte munter dahin. Als sie das Plätschern endlich aus dem ständigen Rauschen und Rascheln der Bäume herausgehört hatte, war sie blindlings vorgelaufen, bis Zac Stopp rief, damit sie nicht in den Fluss stürzte. Zum Glück. Der Strom besaß Kraft. Das spürte sie sogar mit tauben Fingern.


    »Da sind Fußspuren.«


    »Was?« Sie richtete sich auf. Ihre Muskeln protestierten. Nur mühsam unterdrückte sie ein Stöhnen. Sie brauchte dringend ein paar Tage Ruhe. Für Geist und Körper.


    »Dort, am anderen Ufer. Da war vor Kurzem jemand. Glaube ich. Es ist schon fast zu dunkel, um es genau zu erkennen.«


    »Dann lebt hier jemand. Das ist doch gut.« View streckte den Rücken durch.


    »Oder es waren Wanderer.«


    »Das wäre nicht so toll.«


    »Oder die vom Labor.«


    Widersprüchliche Gefühle drohten, sie zu übermannen. Sie würde sich freuen, wenn Ben sie endlich finden würde, obwohl sie doch haargenau wusste, dass die vom Labor irgendetwas mit ihr angestellt hatten. Etwas, das sie sich nicht erklären konnte, weil ihr Gehirn gegen starke Mauern lief. Ständig wieder. Je mehr sie sich anstrengte, desto härter der Aufprall. Kein Wunder, dass sie Kopfschmerzen hatte.


    Sie seufzte. Das kam wohl eher von der Überanstrengung und der zu geringen Flüssigkeitsaufnahme.


    »Du würdest dich immer noch freuen, wenn sie uns finden. Hab ich recht?«


    »Quatsch!«


    »Lügnerin.«


    »Und, was nun? Trägst du mich über den Fluss?« Oh, sie konnte ja spontan sein. So langsam spülte etwas durch sie hindurch, das sie veränderte. Oder…


    Zac grinste. »Wusst ich’s doch. Hinter der verdrehten, spießigen und langweiligen View steckt ein freches Kämpferherz.«


    In View stieg Wärme auf, die ihre Wangen zum Glühen brachte. Rasch wandte sie sich dem Flusslauf zu. »Wie breit ist er? Drei, vier Meter?«


    »Eher fünf. Ziemlich reißend, das Wasser.« Die Stimme verriet seine Sorge. Um sie? Um sich?


    »Und eiskalt.« Sie rieb die klammen Finger aneinander. »Was meinst du, wo sind wir? So ganz grob, meine ich.«


    »Schon wieder eine Frage?«, fragte er streng.


    »Ich, äh.« Sie hörte sein leises Lachen. »Ach, du!«


    »Schon gut, nicht kratzen, Kätzchen. Also die wenigen Leute im Labor, mit denen ich Kontakt hatte, sprachen alle Englisch mit unterschiedlichen Dialekten. Da würde ich auf Amerika tippen, wobei sie auch aus dem Ausland stammen könnten. Außerhalb des Labors empfand ich die Luft als ziemlich dünn. Ich schätze auf gute tausendfünfhundert Höhenmeter. Hm, wir haben Sommer und die Temperaturen sind auch nachts recht mild. Leider habe ich noch nicht auf die Sternbilder geachtet. Ich weiß aber nicht, ob ich mich an das erinnern würde, was ich mal über die Positionen gelernt habe. Tja, was noch?«


    View drehte sich, weil sie dachte, er würde sich umsehen. Ihre Schuhe knirschten über Sand.


    »Die Vegetation ist üppig, aber nicht tropisch und bisher habe ich nichts von Menschenhand Geschaffenes gesehen, woran man die Kultur oder so was erkennen könnte. Ich tippe auf die USA. Russland wäre kälter, Spanien vielleicht oder Kroatien. Nein, vergiss es. Ich habe keine Ahnung.«


    Er klang niedergeschlagen, dabei hatte er doch sehr gut kombiniert. Fand sie. »Hey, ist doch auch egal. Wenn hier jemand wohnt, dann bekommen wir Hilfe. Ich kann Englisch, Spanisch, Deutsch, Italienisch und Französisch sprechen. Wir werden uns schon verständlich machen können.« Sie lächelte.


    »Und das kommt dir nicht seltsam vor?«


    Ihr Lächeln verschwand. »Was?«


    »Kannst du das alles perfekt sprechen?«


    Worauf wollte er hinaus? »Hm, ja, so ziemlich. Ich denke.«


    »Sie haben deinen Kopf beschäftigt, damit du nicht auf dumme Ideen kommst, sondern Vokabeln lernst und dich in fremden Sprachen mit deinem Computer unterhältst. Dennoch, eine davon ist deine Muttersprache. Oder mehrere.«


    View nickte langsam. Gedanklich sagte sie ihm in allen fünf Sprachen, dass er recht hatte. Jede klang einfach, sie könnte problemlos sofort in eine andere Sprache wechseln. Sie atmete tief aus.


    »Dir wird’s schon wieder einfallen.«


    »Ich hoffe.«


    »Bestimmt. Bist doch eine Kämpferin.«


    Sie lächelte, ohne es wirklich zu wollen, und nickte. »Lass uns eine Stelle suchen, an der wir den Fluss überqueren können. Am besten, ohne nass zu werden, sonst holen wir uns den Tod.«


    »Okay«, sagte er und klang erleichtert und besorgt zugleich, »dann mal weiter.«


    Sie folgten dem Fluss bergab. Erst jetzt bemerkte View die unzähligen Insekten, die das Wasser und den durchweichten Boden zu ihrem Lieblingsplatz erkoren hatten. Sie fühlte sich zu erschöpft, um die stechenden und beißenden Viecher ständig davonzujagen. Als die Nacht mit ihren unverkennbaren Geräuschen hereinbrach, verschwanden die Moskitos, aber der unebene Waldboden stellte ihnen weiterhin seine Fallen. »Wir müssen auch wieder ganz zurück«, sagte sie kaum vernehmlich.


    »Wie?«


    »Zurück zu der Stelle, wo die Abdrücke waren.«


    »Ja, klar. Möchtest du eine Pause machen?«


    »Bist du denn nicht erledigt?«


    »Doch, schon…«


    Er klang nicht wirklich müde, immer noch nicht. Also riss sie sich erneut zusammen. »Überqueren wir noch den Fluss, dann können wir uns ausruhen.«


    »Okay.«


    Sie stolperten weiter, bis Zacs erleichtertes »Gott sei Dank« sie aus ihrer Lethargie riss.


    »Ein Baumstamm. Reicht fast bis zur anderen Seite des Flusses. Kein Wunder, dass er bei dem schlickigen Boden umgekippt ist.«


    Das stimmte. Sie wollte nicht sehen, wie sie aussah. Wahrscheinlich wie ein Sumpfmonster, so oft, wie sie ausgerutscht war. Der getrocknete Matsch juckte sogar in ihrem Gesicht. »Du zuerst.«


    »Lass uns gemeinsam gehen. Der Stamm ist dick genug. Aber dann kann ich dir bei jedem Schritt sagen, wohin du treten musst. Das Mondlicht ist hier hell genug. Komm.«


    Obwohl es sie sonst ärgerte, wenn jemand sie wie eine Blinde behandelte, störte es sie bei Zac überhaupt nicht. Vielleicht, weil sie seine Hilfe gerade wirklich benötigte, oder weil er von allein an sie gedacht hatte. Oder, weil er die richtige Mischung fand, ihr zwar Hilfe anbot, sie aber gleichzeitig zu nichts zwang. Oder, weil es aus seinem Mund natürlich und nicht gestelzt klang. Als hätte er ebenfalls mit einer körperlichen Beeinträchtigung zu kämpfen und könnte ihre in dieser Hinsicht sehr angreifbaren Gefühle nachvollziehen.


    Sie folgte präzise seinen Anweisungen und balancierte über die raue Rinde. Störende Äste und glitschige Moose erschwerten den Gleichgewichtsakt. Zum Ende hin verjüngte sich der Stamm und die Äste verzweigten sich. Zu dünn, um sich daran festzuhalten.


    »Stopp. Der Stamm ist hier abgebrochen. Du musst springen.«


    Ihr Herz sackte in die Hose. Ein Sprung ins düstere Ungewisse. Wenn sie sich den Knöchel verknackste, war sie geliefert. Vielleicht befand sich dort, wohin sie sprang, auch gar kein Ufer, sondern ein Abgrund… Sie schüttelte den Kopf über ihre Gedanken.


    »Es ist nicht weit, View. Anderthalb Meter nur. Der Boden ist genauso schlickig wie auf der anderen Seite. Spring so, dass du nach vorn fällst, und stütz dich mit den Händen ab. Dreckiger können wir eh nicht werden.« Er sprach leise und ruhig, sein unterschwelliges Lächeln in der Stimme war kein Auslachen, sondern ein motivierender Muntermacher. Sie hatte den Kopf zwar nicht geschüttelt, weil sie nicht vorhatte, zu springen, sondern weil sie die fürchterlichen Gedanken hatte loswerden wollen, aber dennoch taten seine Worte mehr als gut.


    »Okay«, flüsterte sie. Es war ihr schon fast peinlich, es war ja nur ein Schritt, nichts anderes als bisher auch. Schließlich wusste sie nie, wohin sie trat.


    »Du stehst genau richtig. Spring einfach, wenn du meinst.«


    View holte tief Luft, ging leicht in die Hocke und warf sich nach vorn in die Finsternis. Schneller als erwartet, landeten ihre Füße auf dem Boden, es platschte und ihre Knie und Handflächen klatschten auf.


    »Alles okay?«, fragte Zac sofort.


    View blieb wie ein Tier auf allen vieren und unterdrückte ein erleichtertes Kichern.


    »Mist, hast du dir wehgetan?« Zac klang ehrlich besorgt, beinahe panisch. Er dachte wohl, sie würde schluchzen.


    »Nein, nein.« Sie grinste und erhob sich vorsichtig. »Nur etwas schmutziger als vorher.« View wischte die Hände an der Hose ab. Es war eh alles verloren, zumindest, was die Kleidung und ihre Sauberkeit betraf. Wäre Zac nicht gewesen, hätte sie sich nicht getraut, zu springen.


    Ganz vielleicht aber auch, führte sie ihre Überlegungen von vor dem Sprung weiter, ärgerte sie sich nicht über Zacs Hilfe, weil sie sich in seiner Nähe einfach wohlfühlte, obwohl sie das anfangs für absolut unmöglich gehalten hatte. Sie hatte das Gefühl, er wusste, wer sie war. Dabei war das unmöglich, denn nicht einmal sie wusste, wer sie wirklich war.


    »Möchtest du dich zum Schlafen hin…?«


    Ein fürchterliches Kreischen in weiter Ferne ließ sie zusammenzucken. Zac verstummte und lauschte offensichtlich ebenso angestrengt wie sie. Der immer wiederkehrende Laut stellte ihr die Nackenhaare auf und ließ sie erschaudern.


    »Ein Tier. Im Todeskampf«, flüsterte er.


    »Ja«, hauchte sie. Tränen stiegen unwillkürlich in ihr auf. Sie schluckte. Das beinahe menschlich klingende Geschrei erhob sich in unermessliche Höhen. »Es hört sich nicht wie ein Kampf zwischen zwei Tieren an. Wir müssen ihm helfen.« Sie rechnete mit heftigem Widerspruch.


    »Ja, los. Geduckt geradeaus!«


    Sie lief hinterdrein, seinen Einflüsterungen folgend.


    Sie näherten sich dem Tier, das Todesqualen litt, bis die markerschütternden Schreie plötzlich verebbten. View blieb stehen und atmete tief aus, als hätte sie gerade ihren letzten Atemzug getan. Sie wischte sich über das verschwitzte Gesicht.


    »Und nun?« Es hörte sich an wie ein halbes Schluchzen. Vor Grauen, vor Erschöpfung und von dem anstrengenden Marsch.


    »Gehen wir vorsichtig weiter.«


    »Was war das?« View setzte nun etwas umsichtiger einen Fuß vor den anderen.


    »Ich denke, ein Hase oder Kaninchen in einer Falle. Vielleicht ein Fußeisen, das das Tier nicht richtig erwischt hat, dass es deshalb so leiden musste. Sonst Genickbruch, fertig.«


    View schluckte. Eine Gänsehaut überzog ihren Rücken. Das klang widerlich und grausam, auch wenn sie wusste, dass es Menschen gab, die von der Jagd lebten oder leben mussten. Weshalb kannte sich Zac damit aus? »Ist es nicht gefährlich, wenn hier solche Fallen am Boden herumliegen?«


    »Klar.« Er klang überrumpelt und machte eine Pause, bevor er weitersprach. »Geh du hinter mir. Ich mach jetzt langsamer.«


    Zac bewegte sich eh meist so lautlos voran, dass sie kaum wusste, wo er genau stand oder ging. »Siehst du denn noch genug?«


    »Ja, wir haben fast Vollmond. Reicht so gerade.«


    Eigentlich zog sie überhaupt nichts zu dem toten oder sterbenden Tier. Wenn es noch blutend dort eingeklemmt lag und vor sich hinwimmerte. »Müssen wir da hin?«


    »Klar! Da sind…«


    »Menschen«, unterbrach sie ihn, »ich weiß. Aber sie könnten auch nur alle paar Tage nach den Fallen sehen. Oder es sind Wilderer. Du weißt schon.« Sie wusste selbst nicht einmal, was genau sie meinte. »Aber wir sind ja zu zweit«, setzte sie schnell hinzu. Sie wollte nicht als Angsthase dastehen.


    »Hm, ja. Du hast recht«, sagte er zu ihrem Erstaunen in einem fast ängstlichen Tonfall. »Gehen wir vorsichtig nachsehen und entscheiden dann, ob wir uns zu erkennen geben.«


    »Okay.«


    Einige Minuten schlichen sie weiter. Absolute Erschöpfung fraß an ihrem Entschluss, weiterzugehen. Ihr Magen rumorte und ihre Füße schmerzten, als liefe sie barfuß auf Glas. Mit jedem Schritt fühlte sie sich schwächer. Sie war solche Gewalttouren einfach nicht gewohnt.


    »Still! Runter!«


    View lauschte angestrengt, doch nur die Geräusche des nächtlichen Waldes drangen an ihre Ohren. Rauschen, Knacken, Rascheln, der Ruf einer Eule, das Knarzen von Ästen und der ständige Wind in den Wipfeln. »Ich hör nichts.«


    »Ich seh einen Lichtschein.«


    Toll! Und das sagte er erst jetzt. »Dann schleich dich mit deiner Gabe vor und sieh nach.«


    »Besser, wir bleiben zusammen. Komm. Aber leise.«


    Nach einigen Schritten hockten sie sich hinter einen dichten Busch, dessen dornenbehafteten Zweige sich in ihren Haaren verfingen.


    »Eine alte Frau an einem kleinen Lagerfeuer«, wisperte Zac.


    View fiel ein Stein vom Herzen. Keine Männerbande, die Rauschgift schmuggelte oder vom Verkauf von Tierfellen lebte. »Und nun?«


    »Ich würde sagen, du gehst einfach zu ihr.«


    »Ich?« Ihr leerer Magen stülpte sich um, nur um ihr zu zeigen, dass er nicht wirklich leer war. Magensäure stieg in ihr auf. Er schickte sie vor? Warum ging er nicht oder sie beide?


    »So von Frau zu Frau, sie vertraut dir bestimmt eher«, wisperte er schwach.


    Die Säure begann zu brodeln und sie konnte sich ein abfälliges Schnauben nicht verkneifen. Doch die Widerworte blieben ihr im Halse stecken. Mist! Sie erhob sich und stampfte einfach geradeaus, geradewegs auf das Knistern des Feuers zu. Äste schlugen ihr ins Gesicht und sie wischte sie einfach fort. So ein jämmerliches, unmännliches, peinliches… Männlein. Views peitschende Verachtung schlug in Ärger um, über das Gestrüpp, das ihr im Weg stand und nach ihr zu greifen schien, und darüber, dass ihr nicht einmal ein besseres Schimpfwort für Zac einfiel.


    »Hallo?«


    View blieb augenblicklich stehen. Die krächzende Stimme der alten Frau klang ängstlicher, als sie sich selbst fühlte.


    »Hallo, ja, ich bin hier. Bitte erschrecken Sie nicht. Ich bin, also, View ist mein Name.«


    »Hallo?«, rief die Fremde.


    Vielleicht war sie schwerhörig. View hoffte, dass sie keinen Herzinfarkt erlitt, wenn sie nun lauter sprach, damit sie sie auch hörte. Sie stand schätzungsweise zehn Meter vor ihr. Die Stimme und das Knistern sowie der Geruch des Feuers verrieten es ihr. »Ich habe mich verlaufen.«


    »Oh«, machte die Frau.


    View trat näher an sie heran und versuchte, eine nette Mimik in ihr Gesicht zu zaubern, doch sie war so angespannt, dass der Ausdruck wahrscheinlich völlig verrutschte. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich tue Ihnen nichts. Im Gegenteil, also, ich brauche Ihre Hilfe.«


    »Soso.«


    »Vielleicht hat sie nicht mehr alle Nadeln an der Tanne«, flüsterte Zac plötzlich direkt neben ihr, sodass sie zusammenzuckte. Sie beschloss, ihn zu ignorieren.


    »Wo wohnen Sie? Hier im Wald?«


    »Komm näher, mein Kind.«


    View lief ein feines Kribbeln über den Körper. Es hörte sich beinahe wie bei Hänsel und Gretel an. Warum auch immer, erwartete sie, einen dürren Knochen zu berühren, als sie den Arm vorstreckte und langsam auf die Stimme zuging. »Hören Sie, ich kann Sie nicht s…«


    »Jetzt bist du bei mir.«


    Raue Finger ertasteten ihre Hände und zogen sie näher. Ihr Griff war fest. Der penetrante Gestank, der von der Frau ausging, verschlug ihr fast den Atem. Das war mehr als Urin, Kot, Schweiß und Schmutz. Es roch nach Verwesung. Pest? Lepra? Oder spielten ihr die Sinne einen Streich?


    View schluckte den Ekel und die sich in ihren Nacken krallende Furcht hinunter. »Wie heißen Sie? Ich bin View.«


    View spürte das Lachen der Alten zuerst in ihren Fingern. Sie zuckten im Rhythmus ihrer stockenden, erst lautlosen Lacher, dann in dem ihres Hustenanfalls. Sie zog ihre Hand nicht weg, obwohl sich alles in ihr sträubte, sie dort zu belassen, wo es nach Krankheit und Tod roch. Es dauerte, bis sich die Frau beruhigt hatte.


    »Komm. Essen.«


    Die Alte ließ sie los und bückte sich mit lautem Stöhnen. Eisen klimperte aneinander und der Geruch von frischem Blut stieg ihr in die Nase. Das Tier. Das arme Tier.


    »Mir wird…« View fiel auf die Knie und übergab sich. Bittere Galle verätzte ihren Rachen, eiskalter Schweiß bedeckte ihre Haut. Schauder vollkommener Erschöpfung überliefen sie. Als nichts mehr kam, ließ sie sich zur Seite auf den Boden fallen. Ihre düstere Welt drehte sich. Sie fror und schwitzte zugleich.


    »View! Verdammt noch mal, View, antworte mir!«


    Zacs verzweifelte Stimme. Wo war er bloß? Sie konnte ihn nicht sehen. Sehen?


    Schmirgelpapier rieb ihr schmerzvoll über die Stirn. Nein, eine Hand.


    »Kind, Kind«, sagte eine fremde Stimme.


    »View, bitte. Wach auf. Sag doch was. O Gott, ich hätte dich nicht mit hineinziehen dürfen. View!«


    Aber sie antwortete doch. Oder nicht? Wasser, sie brauchte Wasser. Durst. Warum klang Zac so verzweifelt? Weshalb schrie er sie an, sie solle bei ihm bleiben? Sie ging doch gar nicht weg. Sie wollte sich nur ausruhen, am liebsten gar nicht mehr aufstehen.


    Etwas packte sie grob an den Fußgelenken. Ihre Beine schwangen in die Höhe, Magensäure schwappte hoch, lief ihr aus dem Mund. Sie schrie und tat es doch nicht. Luft, sie bekam keine Luft. Ihr Rücken schrammte über groben Untergrund, ihr Hinterkopf schlug hart an. Die Finsternis, die ihre Dunkelheit schlagartig überflutete, machte ihr für den Bruchteil einer Sekunde Todesangst. Dann verklang Zacs panischer Schrei.
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    Eleonore trieb sich seit einer Weile an einigen Kleiderständern herum und wartete, bis niemand in den Aufzug steigen wollte. Von überall starrten Augen auf sie. Einbildung, pure Einbildung, bläute sie sich ein, doch es half nicht gegen das Gefühl, ständig unter Beobachtung zu stehen.

  


  
    Niemand steuerte auf den Fahrstuhl zu. Sie nutzte den Moment und schlüpfte hinein. Mit einem dünn behandschuhten Finger drückte sie die Taste für den zehnten Stock des Einkaufszentrums. Die Türen schlossen sich vor einem jungen Mann, der herbeigeeilt kam, um noch mitfahren zu können.


    Eleonore schluckte. Doch sie hatte keine Zeit, um zu grübeln, ob der Kerl ein Verfolger oder nur ein gestresster Bürohengst war, der seine Mittagspause zum Einkaufen nutzte. Sie holte eine Prepaidkarte aus der Hosentasche, klickte den kleinen Chip hinaus und schob ihn in das Fach des neuen Handys.


    Die Türen glitten auf. Emsiges Gewusel und ein Stimmengewirr wie aus mehreren, auf unterschiedliche Frequenzen eingestellten Radiosendern umfing sie. Sie tippte mit dem Daumen die einzige wichtige Nummer auf der Welt ein und drückte das Mobiltelefon fest ans Ohr, während sie sich anstellte, um eine Rolltreppe hinab zu betreten.


    »Ja?«


    »Ich bin’s«, flüsterte Eleonore. Ihre dünne Stimme hüpfte und ihr Puls donnerte in ihrem Hals. Wie jedes Mal, wenn sie Alejo anrief. Und wie jedes Mal zog sich ihr Herz zusammen, wenn sie seinen tiefen Bass hörte. Er nahm stets so rasch ab, als würde er sekündlich auf ihren Anruf warten und das Telefon nie aus der Hand legen, dabei meldete sie sich absichtlich in unregelmäßigen und unvorhersehbaren Abständen.


    Er atmete tief aus– ebenso erleichtert wie sie, dass sie anrief, noch anrufen konnte. »Ich vermisse dich.«


    Ich dich auch, dachte sie, ließ es aber unausgesprochen. Sie würde sein Leben gefährden, wenn jemand sie abhörte. Die Telefonate waren das Äußerste, was sie sich und ihm zugestand. Sie hoffte nur, dass all ihre Vorsichtsmaßnahmen ausreichten, damit ihr niemand auf die Schliche kam, damit nicht noch jemand zu Schaden kam. Hastig schritt sie durch die Spielwarenabteilung, wich einigen quengelnden Kindern und ihren Eltern aus und betrat die nächste Rolltreppe. Sie sollte langsamer gehen, nicht durch die Gegend hetzen, sonst fiel sie allein deshalb noch auf. Leider kam sie nicht dagegen an, alles in Eile in Angriff zu nehmen, seit sie sich auf der Flucht befand.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Ja«, log sie. Dabei war nichts mehr in Ordnung, seit ihr Sohn und seine Ehefrau ermordet worden waren. Unfall! Pah!


    »Ich möchte deine Stimme hören.«


    Alejo klang belegt. Sie quälte ihn mit den Anrufen, aber ohne– ohne würde sie nicht weiterleben wollen. Doch sie musste und wollte, denn sie würde nicht ruhen, bevor sie ihre Enkelin Joy nicht gefunden hatte. »Gibt es etwas Neues?«, fragte sie.


    »Leider nein, Liebes.«


    »Wie geht es dir?«


    »Nicht so gut ohne dich, aber ich komme zurecht. Ich habe ja meine Jungs.«


    Seine Hunde, seine abgerichteten Wachhunde. Eleonore schluckte. Auch sie würden ihn nicht retten können, wenn sie ihn fanden. »Weißt du, manchmal denke ich, es hat alles keinen Sinn mehr.«


    »E… Liebes«, verbesserte er sich schnell, »nicht aufgeben. Sie braucht dich. Das weißt du. Hör auf dein großes Herz. Finde sie und dann, dann kommst du zurück zu mir, ja? Oder lass mich dir endlich helfen. Ich komme zu dir, wir suchen gemeinsam. Ich… brauche dich.«


    Sie überging seine ewige Bitte. »Wenn es doch nur etwas Neues geben würde. Ich hoffe immer noch, dass sie eines Tages nach mir sucht, die, das… du weißt schon, findet und mich…« Eleonore brach ihr Gestotter ab und betrat die Rolltreppe ins Erdgeschoss. Tränen rannen ihr die Wangen hinab und sie wischte sie schnell fort, setzte ein Lächeln für die Passanten auf der herauffahrenden Rolltreppe auf. Niemand beachtete sie, aber auch das konnte täuschen. »Okay, ich…«


    »Nein, noch nicht«, unterbrach er sie, »bitte.«


    Sie tat ihm nur weh. Und sich.


    »Können wir uns nicht mal treffen? Irgendwo?«


    Ich liebe dich. Sie drückte auf den Knopf zum Auflegen und schluchzte ungewollt laut auf.


    Eleonore rannte förmlich aus dem Kaufhaus. Draußen holte sie mit zitternden Fingern eine Nagelschere hervor und zerschnipselte die Prepaidkarte in einen Mülleimer. Das Handy nahm sie, so weit es ging, auseinander und ließ die Teile in unterschiedliche Gullys fallen. Ob das etwas half, sie wusste es nicht. Sie wusste überhaupt nicht mehr weiter. Das einzig Gewisse in ihrem Leben war, dass sie bald sterben würde. Entweder, weil der Killer von damals sie fand, weil sie zu unvorsichtig in einem Wespennest herumstocherte, in dem Geld und nicht das Wohl der Welt regierte, oder weil sie ihre Krankheit von der Suche nach ihrer Enkeltochter Joy erlöste.


    »Brauchen Sie Hilfe?«


    Eleonore zuckte fürchterlich zusammen. Sie taumelte und wäre gestürzt, wenn zierliche Hände sie nicht gepackt und an einen Körper gedrückt hätten. Der Gehweg drehte sich, die Schaufensterscheiben wölbten sich ihr entgegen. Ihr verspannter Nacken kribbelte, als sprudelte Kohlensäure hindurch, und schon gaben ihre Knie nach. Sie ließ sich einfach auf den Hintern fallen.


    »Ich rufe Ihnen einen Arzt.«


    Eleonore schluckte bittere Galle hinunter. »Nein, bitte. Es geht gleich wieder.«


    »Sicher?«


    Sie nickte langsam. Vorsichtig sah sie hoch. Eine junge Frau, Anfang zwanzig, modern, aber unauffällig gekleidet. Genau der Typ, bei dem andere denken würden, dass sie auf ihn hereinfiel.


    »Hier. Das hilft Ihnen.«


    Eleonore blinzelte, um ihren Blick scharf zu stellen. Die Fremde hielt ihr eine geschlossene Coladose entgegen. Sie fuhr sich über die trockenen Lippen und schüttelte den Kopf. Ein Stich mit der richtigen Nadel und schon enthielt die Flüssigkeit ein Gift. »Danke, es geht schon.« Sie nahm ihre verbliebenen Kräfte zusammen und stand auf.


    »Sie dürfen ruhig…«


    »Nein«, sagte sie ein wenig zu barsch. Widersprüchliche Gefühle tobten in ihr. Wenn die junge Frau ihr wirklich nur helfen wollte, hatte sie sie nun arg verletzt. Solche Hilfsbereitschaft war selten, aber… Das ewige Aber hatte ihr bisher den Kopf gerettet. Glaubte sie zumindest. »Entschuldigen Sie.« Sie lächelte die Frau an. »Ich muss mich beeilen. Vielen Dank für Ihre freundliche Hilfe.«


    »Gern«, sagte die junge Frau skeptisch. Sie schulterte den Rucksack und verschwand in der Menge, die sich im Großen und Ganzen nicht die Bohne für die Szene interessiert hatte. Zum Glück.


    Eleonore wankte aufrecht und unauffällig zu einem Automaten und zog sich eine Dose Cola und ein wabbliges Sandwich. Drei Straßenecken weiter bog sie in einen düster wirkenden Laden mit roten Blinklichtern an den vielen Regalen, schlich über einen langen Flur bis zur letzten Kabine und schloss die Tür hinter sich. Mit einem erleichterten Aufseufzen ließ sie sich auf den weichen Sitz nieder und legte eine Münze in das kleine Schubfach neben dem durch eine Jalousie blickdichten Fenster. Hier würde sie hoffentlich niemand stören. Der Rollladen fuhr hoch und ein junges, kaum bekleidetes Mädchen begann, sich zu sanfter Musik zu rekeln.


    Eleonore schaltete die Gedanken ab, dass Joy genau an so einem Ort gelandet sein könnte, öffnete die Dose und trank gierig. Nachdem sie das Thunfischsandwich verdrückt hatte, warf sie weitere Münzen ein, lehnte sich an und schloss die Augen.


    Ruhe. Nur ein wenig Ruhe brauchte sie. Die Telefonate mit Alejo wühlten sie derart auf. Bereits Tage vorher konnte sie vor Anspannung kaum etwas essen. Das hatte sie nun davon. Beim nächsten Mal würde sie nicht so leichtsinnig mit ihrer Gesundheit umgehen.


    Eine Träne rann ihr die Wange hinab. Es sollte kein nächstes Mal geben. Sie liebte Alejo zu sehr, um sein Leben auch noch zu riskieren. Ihm allein verdankte sie ihr Leben. Er hatte sie damals gerettet, vor vier Jahren, als ihre Welt noch in Ordnung gewesen war. Sie, die Geliebte eines pensionierten Hauptmannes und Grandma– mit Leib und Seele.


    O Joy, wo bist du nur?


    Seit vier Jahren wusste sie, dass sie niemals wieder etwas laut aussprechen durfte. Sie war zu einem Schatten geworden. Zu der toten Person, die sie gewesen wäre, hätte Joy Alejo und sie nicht zufällig mit einem harmlosen Anruf, der auf seinem Anrufbeantworter gelandet war, gewarnt. 7:05 Uhr. Und hätte Alejo ihr nicht die Waffe gegeben, mit der sie den auf sie angesetzten Killer hatte überraschen können.


    Leider hatte sie ihn nicht getötet. Er war fort, als Alejos Kollegen und die Feuerwehr bei ihrer brennenden Wohnung eintrafen. Die örtlichen Zeitungen berichteten von einem vorherigen Schusswechsel in der ausgebrannten Wohnung. Einen zweiten Artikel hatte Alejo etwas später geschrieben und den Schmierblättern zukommen lassen. Darin wurde ihr Tod vermeldet. Alejo hatte sie für tot erklären und ein Berichterstattungsverbot verhängen lassen und ihr damit sicherlich nochmals das Leben gerettet. Seitdem hatte niemand mehr ernsthaft nach ihr gesucht– hoffte sie zumindest.


    Es hätte nach dem Kampf in ihrer Wohnung auch nicht viel gefehlt, und sie wäre an den Verletzungen gestorben, doch das war sie nicht. Niemals wieder würde sie den ohrenbetäubenden Schuss vergessen, mit dem sie ihr Leben hatte verteidigen müssen.


    Das leise Herunterrattern des Rollladens verriet das Ablaufen ihres eingeworfenen Geldes. Sie schlug die Augen auf und zwang ihren Rücken zu einer geraden Haltung.


    Der Auftragsmörder ihres geliebten Sohnes und ihrer Schwiegertochter und der skrupellose Entführer ihrer Enkelin Joy dachten, sie wäre tot. So musste es bleiben. Sie war Joys einzige Chance. Aber was brachte das? Es schmerzte sie unsäglich, so hilflos dem Ganzen gegenüberzustehen. Eigentlich lief sie nur vor einem diffusen Verfolger davon, hielt sich auf dem Laufenden, folgte mal hier, mal da seltsamen Spuren.


    Sie konnte sich nur zu gut denken, weshalb man die Kleine entführt hatte. Ihre Gabe war in der Ausgeprägtheit bestimmt einzigartig. Deshalb hatten ihr Augenarzt Dr. Filippo, ihre Eltern und sie beschlossen, sie mit einer Lüge zu schützen. Sie hatten Joy niemals die volle Wahrheit erzählt, sie im Unklaren gelassen, bis sie alt genug sein würde, um die Bedeutung ihrer Gabe zu verstehen. Doch zu einem Aufklärungsgespräch war es nicht mehr gekommen. Vorher war Joy entführt worden. Sie betete jeden Tag dafür, dass Joy stark genug war, all dem Bösen zu begegnen und nicht daran zu zerbrechen.


    Eleonore stand auf. Sie würde weder Jorge noch seine Frau enttäuschen und schon gar nicht Joy.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Zac hätte sich niemals dazu hinreißen lassen dürfen, die junge Frau mit in seinen Plan hineinzuziehen.

  


  
    Seit gefühlten Tagen beobachtete er View– und seine gestohlene, einmalige Zeit lief unaufhaltsam ab.


    View lag im Fieberwahn auf einem Lumpenhaufen, warf sich im Delirium hin und her oder schlief so reglos mit schwachem Puls, dass er glaubte, sie wäre gestorben. Die uralt wirkende Aussteigerin bemühte sich nach Kräften um View, doch das war bei Weitem nicht genug. Ein wenig Wasser, viel zu wenig, so sehr, wie View schwitzte, mal etwas Fleisch. Es war unfassbar, wie die Alte hauste, aber das bekam er nur am Rande mit.


    Seine Gedanken kreisten immerzu um das Labor und View. Um die eine Woche, die er Zeit hatte, und die mit jeder Minute verstrich. Er befürchtete, jeden Augenblick die Rufe der Häscher zu hören oder das Klicken eines Gewehres, das durchgeladen wurde, bevor man das Versteck der Alten stürmte. Er wusste nicht viel über das Laboratorium, aber in einem war er sich todsicher: Max Mayderman würde sein Versuchskaninchen nicht einfach aufgeben. Er würde all seine Helfer auf die Suche schicken und all sein Geld in die Verfolgung stecken. View war zu wichtig, um sie zu verlieren. Nicht ohne Grund hatte sich Max so viel Mühe damit gegeben, ihre Erinnerungen verschwinden zu lassen. So ein Dreckskerl! Er konnte nur hoffen, dass View sie schnell wiedererlangte, obwohl es zweitrangig für seine Pläne war.


    Er schluckte schwer, beobachtete, wie sich eine Schweißperle auf Views blasser Stirn bildete und an ihrem feuchten, dunklen Haaransatz in Zeitlupe entlangrann. Auf ihrer Schläfe kullerte sie schneller und tropfte ihr in die Ohrmuschel. Wie eine Träne.


    Auch wenn alles ihn davonzog, um sein Ziel, seine Flucht zum Erfolg zu führen, so blieb er doch und betete ununterbrochen für die zierliche Frau, die zumindest vom Intellekt her noch ein Mädchen war. Wahrscheinlich hatten die Wissenschaftler sie absichtlich so manipuliert, dass sie sich in dem Alter wähnte, in dem sie entführt worden war. Mit dreizehn oder fünfzehn vielleicht. Wenn er sich ihren verschwitzten Körper nun so ansah, die Kleidung, die an ihr klebte wie eine zweite Haut, würde er auf volljährig tippen. Vier Jahre Gefangenschaft. Wie konnten Menschen nur so grausam sein?


    Vielleicht war es sogar gut gewesen, View in dem Glauben zu lassen, freiwillig im Labor zu sein. Sie hatte sich wohlgefühlt, hatte sie gesagt. Er wusste nicht, was besser für einen jungen Geist, eine junge Seele war.


    Die alte Frau kniete sich stöhnend vor dem Versteck nieder und kroch ins Innere des dichten, ausgehöhlten Gebüschs. Ihr Atem rasselte. Sie bohrte zwei Finger in Views Wangen und öffnete so den Mund. In Zac stieg unendliche Wut auf. Am liebsten hätte er der Alten ebenso brutal den dreckigen Mund aufgebogen. Sie holte einen nassen Lappen aus ihrem dreckstarrenden Gewand und wrang ihn über Views Zunge aus.


    Mehr! Mehr, wollte er schreien. View brauchte dringend mehr zu trinken, doch die Alte hörte ihn nicht. Schiere Verzweiflung breitete sich in ihm aus. Es war seine Schuld, wenn View starb. Einzig und allein seine. View hätte niemals das Labor verlassen. Auch wenn er wusste, dass man sie dort nur benutzte und sie auf schlimmste Weise hinterging, so, wie sie es mit ihm getan hatten, wäre es ihr dort doch besser ergangen als jetzt hier. Sie durfte nicht sterben.


    Allerdings würde ihm niemals wieder diese Art von Flucht gelingen. Er wusste, dass er nur eine Chance hatte und gleichzeitig war es eine Chance für View. Er hatte bemerkt, wie es in ihr anfing zu arbeiten, dass sie versuchte, sich zu erinnern, auch wenn es sie sicher schmerzte.


    Damn! Wenn er doch nur etwas tun könnte. Er würde alles tun, sogar für sie zurück ins Labor gehen, wenn es ihr helfen würde. Doch das würde es nicht, da war er sich leider ebenso sicher.


    Die Alte legte sich auf ihr Lager aus löchrigen Decken und trockenem Laub, zog sich die Kapuze über das Gesicht und begann augenblicklich zu schnarchen.


    Er war so leichtsinnig mit Views Leben umgegangen. Er hätte ahnen müssen, dass sie sich sofort erkälten oder sich den Knöchel verknacksen würde. Wenn sie drei oder vier Jahre ausschließlich in dem sterilen Laborkomplex verbracht hatte und sicher nur mit hochwertigem Essen versorgt worden war, war es doch kein Wunder, dass ein einziger Insektenstich, die gesamte Tortur sie umwarf.


    Views Lider flackerten, als träumte sie. Zumindest lag sie nicht mehr da wie tot. Er konnte nur hoffen, dass es ein schöner Traum war und nicht einer, der sie vielleicht mit schlimmen Erlebnissen in ihrer Vergangenheit konfrontierte.


    Als Kind hatte er sich einfach für ein Sensibelchen gehalten. Ältere betitelten ihn so, und er übernahm den Begriff. Er mochte es eben nicht, wenn man ihn anfasste, und zuckte wie unter einem Schlag zurück, selbst wenn ein Klassenkamerad ihm nur die Hand auf die Schulter legte. Kratzige Baumwolle fühlte sich auf seiner Haut an wie Schmirgelpapier und Wind wie ein Orkan. Er bewegte sich, seitdem er denken konnte, mit äußerster Umsicht. Wenn er irgendwo gegenstieß, zog er sich nicht unbedingt einen blauen Fleck zu, aber der Aufprall löste einen solch unvorstellbaren Schmerz aus, der ihn beinahe in Ohnmacht fallen ließ. Für Kinder auf dem Schulhof ein gefundenes Fressen.


    Wenn er jetzt zurückdachte, dann wunderte es ihn nicht mehr, dass seine Eltern niemals mit ihm zu einem Arzt gegangen waren. Wahrscheinlich hätten dann schon viel früher zweifelhafte Leute oder kriminelle Organisationen ein Auge auf ihn geworfen, weil das Wissen um seine Andersartigkeit rascher an die Öffentlichkeit geraten wäre. Seine Eltern hatten vermutet, dass er die hypersensible Haut seiner Mutter geerbt haben könnte, obwohl sie als Kleinkind noch beinahe normal auf Berührung reagierte.


    Mit sieben Jahren bekam er einen intensiven Schub dieser Empfindsamkeit. Seine Eltern nahmen ihn aus der Schule, weil er es dort nicht mehr aushielt. Er litt immer mehr unter den Hänseleien, Beschimpfungen und Provokationen der anderen Kinder. Eine harmlose Prügelei könnte für ihn tödlich enden. Seine Mutter offenbarte ihm schweren Herzens, dass er ihre Gabe geerbt hatte. Zac war ein Taktiler. Er besaß einen äußerst feinen Tastsinn auf allen Ebenen.


    Hätte er es nicht am eigenen Leib gespürt, hätte er Mom ausgelacht. Aber es entsprach der Wahrheit. Kein Zauber, keine Science-Fiction. Er war kein Alien, kein im Labor gezüchtetes Monster, man konnte ihn nicht einmal als reines Kristallkind bezeichnen. Er war einfach ein Kind, das seinem Gegenüber mit kristalliner Einfühlsamkeit einen Spiegel vorhalten konnte. Durch eine äußerst zarte Berührung konnte er den Nebel der Selbsttäuschung lüften, dem anderen die Augen öffnen.


    Unter anderem.


    Seine Tiefensensibilität war so ausgeprägt, dass er Berührungen, Temperaturen oder Oberflächen jeglicher Art um ein Vielfaches deutlicher spüren konnte– und noch einiges mehr, wie sich erst später herausstellen sollte.


    Der Trigeminus, ein Nerv der Sinneswahrnehmung, war bei ihm so außergewöhnlich entwickelt, dass er bei völliger Windstille den Windstoß verspüren konnte, den ein in hundert Metern vorbeifahrender Omnibus verursachte.


    Er spürte minimale Erdbeben durch feinste Vibrationen und nahm Temperaturschwankungen von einem zehntel Grad wahr.


    Kein Wunder also, dass sich seine Eltern mit ihm in die Einsamkeit zurückgezogen hatten. Für die Wissenschaft wäre er ebenso ein gefundenes Fressen gewesen wie für die Mitschüler. Nur aus anderen Motiven heraus. Ein automatischer Erdbebenvorhersager oder Temperaturanzeiger. Ein Tsunamiwarnwesen oder ein exakter Vulkanausbruchweissager.


    Aber wo es sinnvolle Einsatzmöglichkeiten gab, waren auch diejenigen nicht weit, die mit dem Missbrauch solcher Fähigkeiten Geschäfte machten. Wie er am eigenen Leib schmerzlich erfahren musste, gab es Menschen, die ihn als Versuchsobjekt haben wollten– koste es, was es wolle. Wofür genau, wusste er bis heute nicht. Seine Sensitivität ließ sich außer Zweifel auch als Waffe verändern. Vielleicht forschte Max Mayderman an einer Krankheit, die er der Welt unterjubeln konnte, wogegen nur er das Heilmittel besaß. Er wäre nicht der Erste, der nach der Weltherrschaft strebte.


    Und seit über zwei Jahren hatte Max ihn.


    »Piri?«


    Views schwache Stimme schreckte ihn aus seinen tiefen Gedanken. Sie fragte nach ihrem Freund, nach dem Computer, der sie seit Jahren unter Kontrolle hielt. Er hasste den Namen Piri. Anders konnte er nicht über diese Art von Manipulation denken, seitdem er es geschafft hatte, sich aus dieser Beeinflussung zu befreien. Er warf der schnarchenden Frau einen Blick zu. »Ich bin bei dir, View. Zac. Erinnerst du dich?«


    Views geschlossene Lider wölbten sich, als bewegten sich ihre Augen unter ihnen. Er wusste immer noch nicht, weshalb sie die Linsen trug. Was war das Besondere an ihrem Blick, an ihren Augen? Wie gern würde er sie nur einmal ohne die Linsen sehen. Nur ein einziges Mal, um zu erfahren, welche Augenfarbe sie besaß. Wahrscheinlich hatte sie braune Augen, weil ihr langes Haar dunkelbraun war, fast schwarz. Ihre Brauen und ihre wahrhaft langen Wimpern glänzten feucht von ihrem Schweiß, blauschwarz, dunkler ging es nicht. Und obwohl ihre Haut blass wirkte, hatte sie einen natürlichen, leicht gebräunten Hautton, der ihr in die Wiege gelegt worden sein musste. Vielleicht war sie Italienerin oder Spanierin, doch das Englisch kam ihr so fließend wie eine Muttersprache über die Lippen. Sein Blick blieb an eben diesen hängen. Halb geöffnet, sodass er ihre weißen Schneidezähne sah. Lippen, weich, wohlgeformt, zartrosa…


    Die tiefen Risse in ihnen holten ihn rasch wieder in die Realität zurück. Imaginär schloss er die Augen und beschimpfte sich als impertinenten Gaffer. »View? Wie geht es dir?«


    »Hm.«


    »Alles wird gut.« Oh, was für ein Heuchler er war. Aber er wusste, dass es half, auch wenn es gelogen war. Wie oft hatte sein Vater es ihm gesagt, wenn er wegen seiner Eigenartigkeit oder des plötzlichen, spurlosen Verschwindens seiner Mutter zu Tode betrübt gewesen war.


    »Zac?«


    Ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht, ohne dass er sich glücklich fühlte. »Ja, ich bin hier. Alles ist gut. Ich gehe nicht weg.«


    »Ich hab…«


    Zac hing an ihren Lippen und biss sich gleichzeitig auf seine. Alles, wollte er sagen, alles tu ich für dich. Doch er schwieg.


    »… Durst.«


    Er ballte die Fäuste. Er würde viele, viele Tage mehr als sie kein Wasser zu sich nehmen, um zu büßen für das, was er View antat. Wenn sie nur überlebte. »Schlaf, View. Schlaf und komm zu Kräften. Wir können nur gemeinsam überleben. Schlaf, liebe View.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anja parkte den kleinen Leihwagen nahe dem Motel auf dem fast leeren Parkplatz. Sie knipste das Licht aus und zog den Zündschlüssel ab. Als sie den Rücken streckte, knackten ihre Wirbel verdächtig. Sie lehnte sich zurück und schon fielen ihr die Augen zu. Ob sie es noch schaffte, die ersehnte Dusche zu nehmen, bevor sie halb tot ins Bett sank?

  


  
    Sie fuhr sich über die Augen, griff auf den Rücksitz und zog drei Papiertüten nach vorn. Fast drei Tage lang nur Flughafen- und Flugzeugessen, ihr Körper sehnte sich nach frischem Obst und weniger Zucker- und Fetthaltigem. Was sie hier im ihr fremden Vancouver auf die erste Probe gestellt hatte, weil die Läden in der Gegend natürlich überwiegend das verkauften, was gefragt war. Süßes, Salziges, Fettiges.


    Anja stieg aus und betätigte den Knopf auf dem Schlüssel, mit dem sie den Wagen verschloss. Endlich blinkte er auf, und die Zentralverriegelung verschloss sich hörbar. Sie hob die Tüten vom Boden auf, raffte sie an sich und überquerte den großen Platz in Richtung des beleuchteten Eingangs. Dort war sie vorhin über eine Treppe nach oben gelangt. Sie sah sich um. Im Dunkeln sah bekanntlich alles etwas anders aus. Zumindest funktionierte die Beleuchtung der meisten Nummern über den Türen, sodass sie nur der Nummerierung folgen musste, um zu ihrem Zimmer zu gelangen. In der frühen Dämmerung hatte das Motel heruntergekommen und schäbig gewirkt, aber jetzt machte es einen unheimlichen und verwirrend weitläufigen Eindruck. Sie fühlte sich allein, obwohl es weder ruhig noch einsam hier war. Nur ein paar Schritte entfernt lag ums Eck ein viel befahrener Highway.


    Auf dem Los Angeles International Airport hatte sie sofort einen Anschlussflug nach Vancouver bekommen und war vor einigen Stunden in der großen Stadt im Südwesten von British Columbia gelandet. Als sie mit Zorro und ihrem schweren Rucksack endlich vor das Flughafengebäude getreten war, wusste sie immer noch nicht so recht, wo sie ansetzen sollte. Aber immerhin war sie jetzt in der Stadt, in der Holmes die letzten brauchbaren Spuren gefunden hatte.


    Sie hatte sich einen Leihwagen genommen und sich bis in die Randbezirke der riesigen Stadt vorgekämpft, bis sie vor Erschöpfung beinahe einen Fußgänger angefahren hätte. Sofort war sie beim nächsten Motel abgefahren. Nach der Schlüsselübergabe und einer kurzen Gassirunde mit Zorro war sie nur schnell noch etwas zu Essen besorgen gefahren.


    Langsam stieg sie die Eisentreppenstufen hinauf. Morgen würde sie sich eine bessere Unterkunft suchen, von wo aus sie gezielt ihre Recherche starten wollte. In einer Tüte befanden sich Stadt- und Landkarten, ein Notizblock, ein Wörterbuch, ein Prepaidhandy und eine Einwegkamera. Fast alles hatte im Lebensmittelladen nahe der Kasse gelegen, so musste sie nicht lange nach diesen wichtigen Dingen suchen. Sie gähnte und blinzelte, um das glimmende Lämpchen mit der Nummer achtundsechzig scharf zu sehen. Nicht, dass sie noch bei jemand Fremdem ins Zimmer platzte, den sie womöglich bei irgendwelchen illegalen Geschäften oder erotischen Spielchen störte. Für solche Begegnungen hatte sie heute keine Energie mehr. Sie glaubte kaum, dass sich Familien in diesem Bunker einquartierten.

  


  
    Anja setzte die Tüten ab und bückte sich, um mit dem Schlüssel das Schlüsselloch zu treffen. Es klickte und die Tür sprang ein wenig auf.


    Plötzlich boxte ihr etwas brutal auf den Rücken. Mit den Händen voran knallte sie gegen die Holztür, die sprang auf und sie fiel in hohem Bogen ins Zimmer. Kaum durchzuckte sie der Schmerz des Aufpralls, setzte sich ein schwerer Körper breitbeinig auf ihren Hintern. Der Schock und Erinnerungen aus ihrer Vergangenheit trafen sie unmittelbar. Sie kreischte, bis sich ihr ein stinkender Lederhandschuh auf den Mund presste. Anja hob den Po und versuchte, den Mann von sich zu stoßen, doch er war viel zu schwer und zu kräftig.


    »Halt die Schnauze«, forderte er sie dicht an ihrem Ohr auf Englisch auf.


    Anja dachte nicht daran, aufzugeben. Sie wusste, dass es vielleicht ihre einzige Überlebenschance war, doch das wollte ihr Verstand jetzt nicht wissen. Sie war Schläge gewohnt, der Schmerz verklang, damit konnte sie umgehen. Anja ruckte und zuckte, biss in den Handschuh, bis sich etwas Kaltes, Scharfes auf ihre Kehle drückte. Sie erstarrte. Für eine kurze Weile war nur ihr Schnaufen durch die Nase zu hören.


    »Besser.«


    Er stieg von ihr und riss sie an den Haaren mit hoch. Vor explodierendem Schmerz keuchte sie auf, während er ihr die Arme auf den Rücken bog, sodass sie dachte, gleich würden die Schultergelenke herausbrechen.


    »Lassen Sie mich. Bitte«, wimmerte sie, obwohl sie sich geschworen hatte, nie wieder zu betteln. Die Angst war zu stark.


    Er holte die Tüten herein und schloss die Tür. Nur das vage Dämmerlicht der Nacht und die Lichter der Leuchtreklamen drangen durch einen Schlitz zwischen den Gardinen. Gerade genug, um Silhouetten zu erkennen, und ab und an das Aufblitzen des langen Messers.


    »Ich habe Geld«, hauchte Anja tonlos. Ihr Gehirn war leer, so leer. Was konnte sie tun, um ihr Leben zu retten? Die Schläge und Vergewaltigungen ihres Mannes hatte sie abwartend überstehen können. Aber ein Messer?


    Der dickliche Kerl lachte grunzend und schob seine freie Hand unter ihre Bluse auf ihre Brust. Sein rascher Atem an ihrem Hals roch nach fettigem Essen und Rauch. Magensäure stieg in ihr auf, und als er ihr den Oberkörper nach unten bog und seine Beule in der Hose an ihr rieb, kam sie ihr hoch. Keuchend spuckte sie aus. Grausame Bilder paarten sich mit Furcht und sie erstickte fast beim Würgen.


    »Widerlich«, stieß er hervor, packte sie brutal im Nacken und wirbelte sie herum. In seinen Augen schimmerte die blinkende Leuchtreklame. Anjas Körper zitterte so sehr, dass ihre Zähne klapperten, als er die Messerspitze in ihre Wange bohrte. »Wir gehen jetzt duschen. Und keinen Laut!«


    Tränen liefen ihr wie Wasserfälle aus den Augen. Nein, nein, schrie alles in ihr, doch da rammte er sie schon brutal mit der Schläfe gegen die Badezimmertür. Schwindel überfiel sie. Mit der Hand, mit der er das Messer hielt, drehte er den Türknauf und die Tür zum Minibadezimmer sprang auf.


    Das leise Knurren erinnerte sie daran, Zorro wegen nicht vorhandener Möglichkeiten ins Bad gesperrt zu haben. Plötzlich schrie der Kerl grell und anhaltend auf, als würde man jemandem im Stimmbruch die Eier abreißen. Er riss die Hand von ihrem Nacken. Anja taumelte zur Seite, stolperte und fiel aufs Bett. Sie war frei! Sofort erfasste sie Panik. Er würde Zorro töten! Wo war das Messer? Licht! Doch anstatt die Nachttischlampe anzuknipsen, zerrte sie damit das Kabel aus der Wand und warf sich auf den Umriss des Mannes. Die Lampe krachte auf den Hinterkopf, die Glühbirne zersplitterte. Zorro jaulte irgendwo im Dunkeln.


    Der Kerl drehte sich um. Sie hatte nicht fest genug zugeschlagen. »Du bist tot!« Das Messer hielt er noch in der Hand. Er kam fluchend auf sie zu.


    Sie hob die Lampe. Niemals kampflos! Plötzlich brüllte der Mann auf und knickte mit einem Bein ein. Anja zögerte nicht. Sie machte einen Satz nach vorn auf ihren Peiniger zu, holte aus und schlug ihm das Holz wie einen Baseballschläger mit voller Wucht gegen die Schläfe.


    Er sank auf die Knie. Sie zitterte so sehr, dass sie nicht einmal rückwärtsgehen konnte. Flieh, schrie es in ihr, aber jegliche Körperfunktion versagte. Schlag noch einmal zu! Doch sie rührte sich nicht. Seine Lider flatterten. Mit einem dumpfen Rums krachte er nach vorn auf den Teppich und blieb bewegungslos liegen.


    Es war ihr, als würde sie erst jetzt wieder anfangen, zu atmen. Sie taumelte zur Tür, lehnte sich dagegen, um nicht umzufallen und knipste das Licht an. Da lag er, reglos. Ein dünnes, rotes Rinnsal lief über seine Wange, tropfte auf den Boden, doch sein Wanst hob und senkte sich.


    »Zorro«, wisperte sie, kaum mehr als ein raues Krächzen. Hatte der Widerling sie gewürgt? Sie konnte sich an kaum etwas erinnern. »Zorro? Wo bist du? Komm her.« Gott, wenn ihm etwas passiert war. Wenn er gerade hinter dem Bett lag und verblutete. Sie musste nachsehen. Als sie ein paar Schritte auf den Mann am Boden zugemacht hatte, sah sie Zorro tatsächlich hinter dem Bett. Er saß in seiner Katzentasche, legte den Kopf schräg und sah sie vorwurfsvoll an. Vor Freude schluchzte sie auf. Rasch hob sie Zorro hoch, küsste ihn auf die Nase und schob ihn zurück in die Tasche. Das leise, aber so unendlich beruhigende Knurren ihres winzigen Beschützers begleitete sie nach draußen. Aus einer der Tüten klaubte sie das Handy und im Laufschritt wählte sie bereits den Notruf. Als sie auf die altmodische Klingel des Empfangstresens hämmerte, hörte sie bereits Polizeisirenen in der Ferne.


    Der ältere Besitzer des Motels kam herein und starrte sie erst wütend, dann erschrocken an. Anja ließ sich auf einen der Wartestühle sinken, die Tasche mit Zorro fest an sich gedrückt und versuchte, das Beben ihres Körpers unter Kontrolle zu bringen. War es Zufall, dass sie gleich nach ihrer Landung überfallen worden war?

  


  
    Tag 5

  


  
    zu sehen

  


  
    


    


    


    Durst!

  


  
    View schlug die Augen auf, dennoch blieb es dunkel. Sie trug die Linsen doch nie nachts. Ihr Durst drängte alle anderen Gedanken in den Hintergrund. Selbst die Schmerzen ihres Körpers traten zurück.


    »Durst.« War das ihre Stimme? Nicht mehr als ein raues Krächzen.


    »View. Endlich bist du wieder wach.«


    Zac. Er war noch bei ihr. Langsam kehrten die Erinnerungen zurück. Die alte Frau, das Kreischen des Tieres, ihr Klettern über den Fluss, der Fußmarsch durch den Wald… ihre Flucht aus dem Labor. Sie stöhnte auf.


    »Alles wird gut, View. Die Frau holt gerade Wasser.«


    »Wie lange war ich weg?«


    »Beinahe zwei Tage.«


    »Uff.« Sie hob den Kopf und ließ ihn wieder sinken. Zu schwer.


    »Weißt du«, begann Zac leise, »vielleicht sollten wir zurückgehen.«


    View versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen. »Nein, das denke ich nicht.«


    »Du brauchst aber ärztliche Versorgung.«


    View rappelte sich hoch und stützte sich auf den Ellbogen. Ihr Schwindel verflog. »Ich finde, wir sollten rasch weiter.« Sie räusperte sich. In der Stimmlage klang das mehr als lächerlich. »Wir müssen weiter. Und zwar so schnell wie möglich. Zwei Tage?«


    »Ja, sie werden uns bestimmt irgendwann finden.«


    »Willst du nicht mehr dorthin, wo du die ganze Zeit hinwolltest?«


    »Doch. Aber…«


    »Kein aber, ich schaff das schon, doch sag mir endlich, wo du hinwillst und warum.«


    Er zögerte. »Ich muss nach Hause, weil man mir nur dort glauben wird, dass ich die Wahrheit sage.«


    »Über?« Dass sie ihm auch alles aus der Nase ziehen musste. Er wollte nicht wirklich darüber reden.


    »Über das geheime Labor, die Entführungen, die illegalen Experimente und… aber wenn du nicht weiter kannst, dann…«


    »Mir geht’s bald wieder besser.« Hoffte sie. Ihr ging es so schlecht wie noch nie. Zumindest so weit, wie sie sich zurückerinnern konnte. »Ach, verdammt!«


    »Was?«


    »Ich erinnere mich immer noch nicht. Wie haben die das bloß gemacht?«


    »Keine Ahnung. Du bist sehr sensibel.« Er räusperte sich. »Sicher mit einer Gehirnwäsche oder so. Du siehst, wir müssen weiter. Wer sonst würde uns all das glauben? Selbst du zweifelst ja noch daran, dass ich die Wahrheit sage.«


    Es raschelte und knackte. Schritte auf Laub und Ästen verrieten ebenso wie der rasselnde Atem, dass die Frau zurückkam.


    »Du bist wach. Gut, gut. Mund auf.«


    View legte sich zurück und schluckte das wenige, ranzig schmeckende Nass gierig, das die Frau aus etwas herausquetschte. Viel zu wenig, aber sie beschwerte sich nicht. Sie musste aufstehen, zum Fluss. »Danke.«


    »Bitte, bitte.«


    »Wie heißen Sie?«


    »Was sind schon Namen?«


    View musste lächeln und hörte, wie auch Zac durch die Nase ausatmete, während er stumm lachte. »Stimmt. Wie darf ich dich denn nennen?« Das Du schien ihr angebrachter angesichts ihrer Situation.


    »Früher wollte ich Abby heißen.« Sie seufzte und hustete.


    »Abby. Das klingt schön. Vielen Dank, Abby, dass du mich gerettet und versorgt hast.«


    »Sie hat dich wie ein Stück toter Tierkadaver durch den halben Wald geschleift, an den Fußgelenken gepackt. Sie hat dich weder gewaschen noch dir genug zu essen und…«


    »Du denn?«, fragte sie sanft in sein gehauchtes Gezeter hinein. Zac verstummte.


    »Ja, ja«, murmelte Abby und wühlte in einigen Stoffen. Sie schien geistig wirklich nicht mehr auf der Höhe zu sein.


    »Würdest du mich zum Fluss begleiten, Abby?« Durst und ein stärker werdendes Ekelgefühl trieben sie dazu, sich wieder aufzurichten.


    »Ist das nicht zu früh?«, fragte Zac.


    »Okay, okay«, sagte Abby.


    View hörte, wie ihre Gewänder an den Ästen entlangstreiften. Sie verließ den Unterschlupf. Rasch setzte sie die Füße auf, sie hatte etwas erhöht gelegen. Schwindel wollte sie zurück auf das Lager zwingen, doch sie musste stärker sein und schaffte es. Sie ließ sich nieder und krabbelte auf allen vieren den sich entfernenden Schlurfgeräuschen hinterher. »Zac, du bleibst hier. Ich will mich auch waschen.«


    »Okay«, brummte er. »Aber lass dich nicht von den Laborleuten erwischen.«


    »Ich beeile mich.«


    Eine frische Brise fuhr ihr über die feuchte Stirn und den verschwitzten Nacken. Sie richtete sich an einem Baumstamm auf und folgte Abby mit wackligen Schritten. Zum Glück schlurfte sie nur langsam voran. Ein regelmäßiges Klacken fiel ihr auf und es dauerte nicht lang, da wusste sie, was es bedeutete. »Abby«, setzte sie vorsichtig an, »kannst du nichts mehr sehen?«


    »Kluges Kind.«


    Kurz haderte View mit sich. Es war unhöflich, weiterzufragen, aber gerade bei diesem Thema… »Schon lange?«


    »Es kommt mir lange vor.«


    View vernahm das Rauschen des Flusses durch das Rascheln der Blätter hindurch. »Wie meinst du das?«


    »Ach, Kind…«


    View schämte sich, gefragt zu haben. Die arme, alte Frau. Ganz allein und blind im Wald zu hausen. Sicher würde sie bald sterben. Tränen traten ihr in die Augen und sie fröstelte. Warum half Abby denn niemand? Familie oder Freunde? Wenn sie ihr nur helfen könnte.


    Sie ließ sich am Ufer auf die Knie sinken und schöpfte kaltes Wasser. Das schmeckte und tat so gut. Ihre pelzige, geschwollene Zunge ließ sich wieder vom Gaumen lösen und die Schwellung ging spürbar zurück. »Ich geh mich waschen.«


    »Okay, okay. Ich mach ein Feuer«, sagte Abby.


    Schon roch sie kokelndes Laub und Holz. Rasch und zitternd zog sie sich aus, hängte die Sachen über einen Zweig und tastete sich mit den Füßen voran in den Fluss. Vor Schock klapperten ihre Zähne unkontrolliert aufeinander. »Kalt, kalt, kalt«, keuchte sie im Takt ihrer bebenden Hände, die ihren Körper rasch abrieben. Unterzutauchen schaffte sie dann doch nicht.


    Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, um ans Ufer zu gelangen, obwohl sie am liebsten gesprungen wäre. Ihre Haut prickelte schmerzhaft.


    »Hand«, sagte Abby.


    View streckte sie vor und nach einigem Tasten fühlte sie Abbys raue, schwielige Handfläche. Sie zog sie zum Feuer, das knackte und prasselte. Viel zu klein. Am liebsten hätte sie sich hineingesetzt. Abby schüttelte ihre Kleidung aus, gab ihr aber zuerst ein Stück Stoff zum Abtrocknen. Von der Form her war es eine Socke mit unendlich vielen Löchern. So schnell es ihre zitternden Glieder ermöglichten, schlüpfte sie in ihre Kleidung und hüpfte nah am Feuer auf und ab, um ihre Blutzirkulation in Schwung zu bringen.


    »Einst waren wir eine große Familie«, sinnierte Abby. »Etwas weiter unten am Fluss. Fünf Hütten, vierzehn gottesfürchtige Menschen, davon fünf Kinder.« Sie hustete. »Viele Jahre des Friedens, bis…«


    View rubbelte über ihre Arme. »Bis, was? Abby, sprich bitte weiter.«


    »Ein paar von uns erblindeten. Es verlief unterschiedlich… Ach, wir konnten nicht hierbleiben. Alle gingen.«


    Konnte es Zufall sein, dass der erste Mensch, auf den sie traf, erblindet war? Ein ganzes Dorf? Sie raubte Menschen das Augenlicht, aber sie war doch… View schluckte hart, aber an sich wollte sie nun am allerwenigsten denken. Sie tastete nach Abbys schwieliger Hand und drückte sie sanft. »Warum bist du nicht gegangen?«


    »Mein, ich… ich konnte nicht von hier…« Abby brach plötzlich ab. Das Rascheln ihrer Kleidung verriet, sie drehte sich. »Ich höre Männer.«


    View zuckte fürchterlich zusammen. Sie lauschte. Jetzt vernahm sie es auch. Eher ein Brummen im Rauschen des Wassers. So ein Mist! »Abby, wir müssen…«


    »Geh, mein Kind. Besuche dieser Art bringen nur Unheil. Blicke nicht zurück.«


    »O Abby.« View umarmte Abby stürmisch, doch diese drückte sie von sich.


    »Geh! Ich halt sie hin. Geh!«


    View stolperte mit vorgestreckten Händen in die Richtung, in die Abby sie geschubst hatte. Weg vom Rauschen des Wassers. Wo war der Unterschlupf? Wie sollte sie ihn finden? Wo war Zac? Sollte sie wirklich fliehen? Ihr Magen fraß sich bereits selbst auf, schmerzte fürchterlich und ihre Beine wollten sie kaum tragen. Sicher würde Ben etwas zu Essen bei sich haben, sie tragen… Sie biss die Zähne zusammen.


    Mit einem Ruck hielt sie inne und erstarrte. Ein vages Knacken von Zweigen zeugte davon, dass sich jemand in der Nähe bewegte. Zac? Sie konnte schlecht nach ihm rufen. View verharrte auf der Stelle. Sie wusste nicht einmal, ob sie hinter einem Baum oder Busch stand oder gut sichtbar auf freier Fläche. Der blaue Pullover gab ihr auch nicht die beste Tarnung. Sie ging in die Hocke.


    Zeit verstrich, die sie nicht hatte. So leise wie möglich schlich sie ein wenig links weiter, blieb immer wieder stehen, um zu lauschen.


    »Huch! Wer sind Sie?«


    Abbys extrem laute Stimme. Abby warnte sie, dass die Männer sie nun am Wasser erreicht hatten. Hoffentlich befanden sie sich auf der anderen Seite des Flusses. Das würde ihnen zusätzliche Zeit verschaffen und man könnte sie von dort kaum hören. Sie musste es riskieren. »Zac?«, hauchte sie mit dünner Stimme.


    »Ich bin…«


    »Pssst! Die Laborleute sind da. Wir müssen weg.«


    »Scheiße. Wie geht’s dir?«


    »Keine Zeit für Zimperlichkeiten. Zur Not musst du mich eben tragen.«


    »View, ich…«


    »War ein Scherz. Los. Du sagst, wohin. Runter vom Berg.«


    »Okay, Kämpferherz. Du gibst das Tempo vor.«


    View machte kleine, aber rasche, gleichmäßige Schritte und folgte Zacs halblauten Anweisungen. Schon nach wenigen Minuten spürte sie, wie die kaum vorhandene Stärke sie verließ. Doch ein Zusammenbrechen durfte und würde sie nicht zulassen. Sie würde nicht wieder hochkommen.


    »Es dämmert bereits«, flüsterte Zac. »Wenn sie keine Hunde dabeihaben, schaffen wir es.«


    View hörte es, aber reagierte nicht. Sie brauchte all ihre Kraft für die Beine und ihren Willen, nicht aufzugeben. Vor was lief sie bloß davon?

  


  
    Nach einer qualvollen Unendlichkeit brach sie mit einem Ausatmen zusammen. Einfach so, als hätte ihr jemand den Stecker gezogen. Sie fiel auf die Seite, unebener Waldboden empfing sie, ein Ast bohrte sich in ihre Wange, doch um sich zu rühren, fehlte ihr die Kraft.

  


  
    »View«, hauchte Zac fassungslos. »View, der, der Pfad ist breiter geworden und, und bald finden wir sicher jemanden. View, bitte.«


    Bitte, was?, dachte sie, fühlte sich aber viel zu schwach, um es auszusprechen. Das Rauschen des Waldes vermischte sich mit dem ihres dröhnenden Herzschlages. Ihre Glieder zitterten und doch lag sie still. Der Akku war leer wie ihr Magen und ihr Kopf. Alles nur ein vages, undefinierbares Tosen.


    Eine Stimme drang zu ihr durch. Voluminös, weiblich… vertraut und doch unbekannt. Sie lachte. Aber nicht über sie, sondern mit ihr. Sie lachten gemeinsam. Sie freuten sich.


    Wie wunderbar er fliegt, nicht wahr?, sagte die Frau.


    Stolz erfüllte View.


    Und so schön bunt. Du hast ihn wirklich toll gebastelt, meine Kleine. Komm, lass uns mit ihm rennen, damit er höher fliegt und unsere farbenfrohen Wünsche gen Himmel schickt.


    Jemand nahm ihre Hand und sie liefen lachend am Strand entlang, den flatternden Drachen hinter sich herziehend.


    »View, wach bitte auf.«


    Sie wollte aber nicht. Sie wollte bei der vertrauten Stimme bleiben, sich geborgen fühlen.


    »View, verdammt. Steh auf! Nur noch ein paar Meter.«


    Sie glaubte Zac nicht. Das Meer glitzerte so schön. Wer war bloß diese Frau?


    »View, da vorn ist ein Zaun. Sicher wohnt auf dem Grundstück jemand. Es wird bald hell. Wir finden jemanden, der uns helfen kann. Bitte, steh auf oder krabbel noch die paar Meter.«


    View blinzelte, aber es blieb dunkel. Klar, sie trug noch die Speziallinsen. Irgendetwas an Zacs Worten störte sie, aber ihr Gehirn schien noch durch zähen Morast zu waten. Warum half er ihr nicht? Mist, jetzt begann sie, ihren Körper wieder zu spüren. Kälte und Schmerz durchdrangen sie, als würde sie gerade in Eiswasser getaucht.


    »View!«


    »Jaja«, murmelte sie und selbst das tat weh. Sie drehte sich vom Rücken auf die Seite und musste würgen, doch es kam nichts.


    »O View, es tut mir so leid.«


    Was denn?, wollte sie fragen, aber dafür hatte sie momentan keine Luft, keine Kraft. Sie drückte sich auf die zitternden Ellbogen und auf die Knie. Kriechen würde sie vor Zac gewiss nicht. »Hilf mir bitte auf.«


    »Ich… äh, also…«


    View wartete auf die Berührung, die ihr zeigte, wo seine Hände waren, doch die blieb aus.


    Zac räusperte sich. »Ich habe Probleme damit, berührt zu werden.«


    »Ziemlich arge, hm?«, rutschte es ihr hinaus. Das ahnte sie doch längst. Sie besaß keine Energie mehr, sich mit ihm auseinanderzusetzen. Dass er ein Sonderling war, hatte selbst sie begriffen, obwohl ihr Gehirn von irgendwelchen Wissenschaftlern anscheinend ordentlich verdreht worden war. Sie ertastete Wurzeln und dann den erhofften Baumstamm. An der rauen Rinde zog sie sich hoch, wartete, bis sie sicher stand und der Schwindel verflogen war. Ein Geruch nach Holz und Bauernhof drang ihr in die Nase. Tiere! Der natürliche Duft lockte sie, als würde sie ihn kennen. Sogar ihre Orientierung schien zu stimmen. Ihre Fußhaltung zeigte ihr das leichte Gefälle des Berges an.


    »Gut, ähm. Also, einfach zwei Schritte nach links und dann auf dem Weg weiter geradeaus runter.«


    Zac klang, als schämte er sich. Gut so!


    Nach einigen zittrigen Metern, bei denen der Boden zu schwanken schien, atmete Zac erleichtert aus.


    »Eine Koppel. Mit Pferden. Also muss jemand hier sein.«


    »Wie spät?«


    »Der Himmel wird langsam heller, sehr früher Morgen.«


    Sie bewegten sich nun auf einem Kiesweg, laut Zac an einem Holzzaun entlang. Das Schnauben der Pferde, die sie begleiteten, ließ ein erleichtertes Gefühl in ihr aufkeimen. Obwohl sie völlig erledigt war, sich weder richtig bewegen noch klar denken konnte, ging sie zum Gatter und hielt die Hand nach vorn ausgestreckt. Es dauerte nicht lang, und der zarte Flaum einer Pferdenase stupste an ihre Finger. Langsam strich sie zwischen den Nüstern entlang, bis hoch zur Stirn und kraulte den Scheitel. Das Pferd trat weiter vor und senkte den Kopf.


    »Das tust du nicht zum ersten Mal«, sagte Zac.


    View nickte, obwohl sie es nicht wusste, sondern nur spürte. Pferde waren ihr vertraut, ebenso wie diese Stimme, die sie vernommen hatte, als sie nicht krampfhaft versuchte, angestrengt nachzudenken. Mit wem hatte sie Drachen steigen lassen? Oder war es gar eine ihr eingepflanzte Erinnerung? Eine falsche? Sie schluckte. Nein, das glaubte sie nicht. Es fühlte sich irgendwie echt an.


    »Du bist wie ich«, murmelte Zac.


    Sie horchte auf, verstand nicht, was er meinte.


    »Lass uns weitergehen«, sagte er rasch. »Ich sehe eine Terrasse hinter hohen Tannen. Sieht luxuriös aus. Vielleicht eine Villa.«

  


  
    


    Das Gebäude stellte sich als kleines Luxushotel heraus. Umgeben von dicht stehenden Kiefern und gepflegten Blumenrabatten. Nur eine schmale Auffahrt führte zum pompösen und doch einladenden Eingang. Marmorstufen luden zum Eintreten ein.

  


  
    »Warte. Ich kann da unmöglich mit rein.«


    View blieb stehen. »Warum?«


    »Ich bin viel zu empfindlich. Sie werden mich anfassen, oder mich für verrückt halten. Mich vielleicht einsperren oder der Polizei melden. Sie können meine Gabe niemals verstehen.«


    »Aber…?«


    »Das geht schon. Du bist eine einsame Frau, mit dir werden sie anders umgehen. Ich besorge mir etwas zu Essen aus der Küche und schlafe hier draußen. Bitte, View. Nur so bin ich sicher.«


    Ihr war überhaupt nicht wohl bei der Sache, aber sie nickte zögerlich.


    »Sag denen, du bist von zu Hause ausgerissen, wurdest von jemandem mit in die Berge genommen und hast dich tagelang im Wald verirrt. Das passt zu deinem Aussehen. Bitte sie, nicht die Polizei zu rufen und ruf stattdessen deine Eltern an, damit sie dich abholen.«


    »Ich soll nur so tun, als ob.«


    »Ja, genau. Frag nach der Adresse und gib sie deinem Vater. Sag dann, dass er meint, er brauche gut einen Tag, bis sie da sind, dann müssen sie dich bis dahin gut versorgen. Ein paar Tränen sind bestimmt hilfreich.«


    Views Kopf schwirrte. Zum Glück hatte sich Zac Gedanken über alles gemacht. »Mir ist nicht wohl, wenn wir uns trennen.«


    »Ich bin in der Nähe. Komm morgen früh einfach raus, ich finde dich schon.«


    »Wenn du meinst.«


    »Dann komm, damit du nicht noch auf den letzten Metern umkippst.«


    Zac zählte ihr flüsternd die Automarken auf, die von Mercedes-Benz über Maybach bis hin zu Bentley reichten. Seltsam, dass sie nicht wusste, wer ihre Eltern waren, aber dafür, wie ein SLK aussah.


    »Keine Sorge, das wird klappen«, sagte Zac, vermutlich, weil er ihre besorgte Miene deutete. »Sie werden dich sofort in ein Zimmer schleusen, damit du den mäkligen Promis in dem Aufzug nicht begegnest. Ich verschwinde jetzt. Schlaf gut. Bis morgen.«


    View setzte sich mit einem echt miesen Gefühl im Magen, das nichts mit ihrem nagenden Hunger zu tun hatte, auf die Stufen. Sogleich kam auch ein Mann zu ihr herab. Der Portier brachte sie rasch ins Büro der Chefin, die sie fürsorglich begrüßte. Wie in Trance führte sie das gespielte Gespräch mit ihrem Dad, der versprach, sich sofort auf den Weg zu machen, um seine Ausreißerin nach Hause zu holen.


    View war all das unendlich peinlich und doch sagte sie gern zu allem ja, was die Dame des Hauses ihr wie von Zac prophezeit anbot. Ihre Besorgnis klang echt und allein würden sie es keinen Meter mehr weiter schaffen. Sie war dankbar, dass keiner ihr groß Fragen stellte, denn so erschlagen, wie sie sich fühlte, hätte sie wohl kaum vernünftig antworten können. Das sehr kurze Gespräch flog irgendwie an ihr vorbei.


    Nach einer heißen Hühnerbrühe mit viel Gemüse und Brot und Zitronenwasser zum Trinken entkleidete sie sich und legte sich in eine Badewanne. Der Form nach war es ein Whirlpool und den wundervollen Düften des Shampoos und des Duschgels zufolge war die Einrichtung ebenso edel wie die vor dem Hotel parkenden Autos.


    Todmüde krabbelte sie in ein großes Bett. Schade, dass Zac jetzt nicht bei ihr war. Sie würde ruhiger schlafen, wenn er das Bett oder wenigstens das Zimmer mit ihr teilen würde, sie seine Stimme hören könnte.


    Noch viel lieber hätte sie sich in seinen Armen eingerollt, sich an seine Brust geschmiegt, hätte seinem Herzschlag gelauscht, seinen Atem gespürt, vielleicht seine Haut berührt…


    »Piri.« Wie benommen friemelte sie das Hightechband aus der Tasche ihrer schmutzstarrenden Hose. Piri fest in ihrer Faust eingeschlossen, schlief sie auf der Stelle ein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Wenn er könnte, würde er View jetzt berühren. Um ihr zu zeigen, dass er da war, für sie und bei ihr, aber auch, weil er sich nach einer Berührung sehnte. Nach Hautkontakt. Er! Das war ihm noch niemals passiert. Er wusste doch genau, dass er wie bei einem Stromschlag zusammenzuckte, sobald jemand auch nur seine Schulter oder Hand berührte. Dad hatte sich von allen am normalsten ihm gegenüber verhalten, auch wenn es Steven schwerfiel, ihn nicht und wenn, dann nur sehr sanft zu berühren, damit er sich nicht vor Schmerz krümmte. Seit er im Labor sein einundzwanzigstes Lebensjahr erreicht und einen weiteren Schub in seiner Gabe erhalten hatte, würde es noch viel schlimmer sein als zuvor. Schlimmer als damals, als er mit sieben die Schule und sein altes Zuhause, den Bauernhof, verlassen musste.

  


  
    Und jetzt, nach den Jahren des Eingesperrtseins… Es würde in einer Katastrophe enden und doch sehnte er sich danach. Sehnte sich nach Verständnis und Zärtlichkeit von einer Person, die er benutzte. View.


    Er beobachtete Views ab und an gefurchte Stirn, als träumte sie etwas, das sie nicht verstand. Sein Blick berührte anstatt seiner Finger die schwarze Strähne, die über ihrer Wange lag und sie bei geringen Bewegungen an der Nase zu kitzeln schien. Ihre Haut schimmerte in einem hellen Bronzeton. Glatt und rein wie Seide. Ihre langen blauschwarzen Wimpern bildeten einen wundervollen Fächer. Das zart geschnittene Gesicht verriet nicht, welch große und ausdrucksstarke Augen sie besaß. Anziehend und unendlich wie der sternenklare Nachthimmel würden sie sein. Da war er sich sicher.


    View… für einen Blick in ihre Augen würde er sterben.


    Er schlug die Lider nieder. Scham erhöhte seinen Puls.


    Was brachte es, dass er über sie wachte? Nichts, rein gar nichts. Und doch konnte er nicht anders, als zu beobachten, wie sich die weiße Bettdecke über Views Brust hob und senkte. Obwohl sie vollkommen fertig gewesen war, beinahe nicht mehr bei Sinnen, hatte sie sich aufgerappelt und war weitergegangen. Ihr Herz war so rein wie ihre Haut, ihr Lächeln so unschuldig wie ihr Gemüt.


    Hätte er geahnt, welche Probleme die Flucht mit sich brachte, besonders für View, hätte er sie niemals durchgezogen. Er hatte sie wirklich einem großen Risiko ausgesetzt. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob es das wert war, ob er wirklich alles gründlich durchdacht hatte. Ob er seinen Plan durchführen sollte, über dem er über ein halbes Jahr gebrütet hatte, bis sich endlich, endlich die Gelegenheit bot, ihn in die Tat umzusetzen. Es widerte ihn an, View auf so schändliche Art und Weise zu missbrauchen. Doch ihm blieb keine Wahl. Ohne sie ging es nicht, konnte er Dad nicht von dem Labor und den Experimenten berichten. Sein Wohl war ihm bei ihrem Anblick schon fast egal, aber was war mit den anderen? Den anderen Versuchsobjekten im Labor und vor allem mit den Menschen, die später unter Maydermans Waffe oder Krankheit, unter seiner Macht leiden würden, wenn Max es schaffte, seine Forschungen abzuschließen. Von seinem Wissen hing zu viel ab.


    Beinahe knirschten seine Zähne, weil er sie so fest zusammenpresste. Dieser zarte, unnahbare Engel war ihm so ähnlich und doch so unendlich unschuldig. View konnte nichts dafür, dass sie sich noch wie ein Mädchen verhielt, obwohl sie längst eine Frau war. Sie hatten ihr eine unnatürliche Entwicklung verpasst, ihr Lebenserfahrungen vorenthalten, ihr Erinnerungen und Familie genommen, sie absichtlich naiv und kindlich gehalten und in einer winzigen Welt eingesperrt. Je eingeschüchterter und zurückhaltender sie war, desto leichter ließ sie sich führen und manipulieren.


    Wie gut, dass er es ihnen umso schwerer gemacht hatte, aber sich schlussendlich auch.


    Zac atmete tief ein. Es tat weh, ihr wehzutun. Wehtun zu müssen. Sie würde ihm niemals verzeihen, was er ihr antat, wenn sie es herausfand. Oder doch? Wie viel von dem, was er von ihr kannte, gehörte zu der früheren View? Vielleicht war sie von Natur aus ein schüchternes, argloses Mädchen?


    Ein winziger Funke Hoffnung schlich sich in sein schlechtes Gewissen. Vielleicht konnte die engelsgleiche Seele, die in diesem grazilen Wesen steckte, ihm doch verzeihen, vielleicht gab es ein… danach.


    Verflucht noch mal, er ging keine Beziehungen ein. Im Geiste, ja. Wer sehnte sich nicht nach Liebe, Geborgenheit und Sex? Aber in Wirklichkeit? Dazu war er nicht geboren. Niemand war wie er, niemand konnte ihn verstehen. Sie taten nur so. Aber um ihn ging es ja auch überhaupt nicht.


    Was waren das bloß für Überlegungen? Er wusste doch, dass er View niemals wiedersehen würde, wenn diese eine Woche vorüber war.


    Aus und vorbei.


    Zac schloss die Augen und doch sah er View vor sich. Er spielte mit ihrem Leben, dabei hatte er nur seins riskieren wollen. Die einzige Schwachstelle, ach, sicher gab es noch viele mehr, aber die, die ihm von Anfang an bewusst gewesen war, war, dass er niemals vorher hatte wissen können, wer ihn mit auf die Reise nehmen würde.


    »Grandma?«


    Zac riss die Lider auf. View träumte. Von ihrer Oma? Ein warmes Gefühl durchfloss ihn und wurde augenblicklich mit Eiswasser gelöscht, das ihn zu ersticken drohte. Er wusste nicht viel über die Geheimorganisation Moonbow, aber eines lag auf der Hand. Ihr Vorgehen bei den Familien der besonderen Kinder war äußerst brutal und gewissenlos. Um sie aus ihren Händen zu entreißen, schreckten sie vor nichts zurück. Alles war präzise und bis ins Detail geplant, sonst wären das Labor und die dahinterstehenden Leute schon längst aufgeflogen.


    Es war wichtig, dass sich View erinnerte. Zum einen, damit sie wieder zu sich selbst fand, zum anderen, damit sie endlich wusste, dass er sie nicht angelogen hatte. Doch was, wenn View unter dem seelischen Druck zusammenbrach?


    Und noch etwas anderes bereitete ihm auch unendliche Sorge. Wenn Max Mayderman herausfand, dass er sein Herzstück– seine View– begleitete, um das Labor zu stürzen, was würden sie dann mit ihm machen?


    »Erhol dich rasch«, hauchte er ihr über die Stirn, ohne sie zu berühren, »ich brauche dich, um die Welt zu retten.« Hätte er es nicht todernst gemeint, hätte er über den abgedroschenen Spruch gelächelt, der seine Lippen eher unbewusst verlassen hatte. Doch stattdessen spürte er heiße Tränen der Wut und Furcht in seinen Augen brennen und er ballte die Hände zu Fäusten, um sich zu bestärken. Denn im Grunde genommen hatten sie beide keine Chance.

  


  
    Tag 6

  


  
    wünschen,

  


  
    


    »Einen doppelten Espresso, bitte«, sagte er zu der leicht gestressten Servicekraft hinter dem langen Tresen und klappte das Handy zu. Maydermans Männer suchten immer noch wie die letzten Trottel in den unendlichen Wäldern der umliegenden Berge.

  


  
    Er war noch nie den offensichtlichen Spuren hinterhergerannt. Er beobachtete, sammelte Informationen und schlug zu. Auch dieses Wunderkind namens View würde ihm nicht entkommen. Er hatte sie vor vier Jahren für eine horrende Summe aus ihrem Leben gerissen, ohne auch nur eine einzige, nicht gewollte Spur zu hinterlassen und genauso leicht würde er sie auch jetzt wieder einkassieren.


    Niemals hatte irgendwer herausgefunden, dass er der Marionettenspieler war, der die entscheidenden Fäden zog, wenn Kinder und Jugendliche einfach so verschwanden. Was wesentlich schwieriger war, als Erwachsene aus ihrem meist einsamen und tristen Leben zu reißen. Kinder wurden geliebt und behütet. Besaßen einen Kreis aus Verwandten und Freunden, aus Sportkameraden und Cliquenverbündeten, die sie allesamt vermissten, wenn er es nicht richtig anstellte.


    View war mit ihrer reichen Familie auch so eine Herausforderung gewesen und er erinnerte sich gern an die unvermuteten Schwierigkeiten, die er mit rascher Tatkraft ebenso aus der Welt geschafft hatte. Ja, Views Großmutter war eine Schrecksekunde in der Morgendämmerung. Ihr verdankte er seine einzige Schusswunde. Ach, erledigt.


    »Altes Miststück«, raunte er mit offener Bewunderung. View befand sich nun schon seit vier Tagen außerhalb des Labors. Es war gut möglich, dass durch irgendetwas ihre Erinnerung wieder einsetzte oder langsam zurückkam. Und wenn sich View an ihre wirkliche Vergangenheit erinnerte, dann würde sie Kontakt zu ihren Eltern und zu ihrer Oma aufnehmen. Das Gör konnte ja nicht wissen, dass alle drei lange tot waren. Ihre Eltern starben bei dem Autounfall, bei dem sie ebenfalls offiziell verbrannte, und Oma Eleonore in ihrer Wohnung ein paar Stunden später, weil er sie über den Haufen geschossen hatte.


    Monate danach schlossen die örtlichen Carabinieri und die eingeschaltete DIA die Untersuchungen ab. Die in gehobenen Kreisen gut bekannte Schmuckdesign-Familie sei von der Mafia ausradiert worden. So, wie er beabsichtigt hatte.


    Suchte View nach ihrer Familie, hatte er sie wieder. Denn woanders hin konnte sie nicht. Diese besondere Art von Kristallkindern brauchte ihre harmonische Umgebung, fühlte sich nur dort wohl, wo sich die Welt in liebevollem Einklang befand. Irgendwann kehrten sie alle zurück zu ihren Wurzeln. Ha! Durch ihre ausgeprägten empathischen Fähigkeiten waren sie aber auch äußerst empfänglich für Max’ Manipulation.


    Es war schon beeindruckend, was sich Mayderman in seinem klugen Kopf für die dumme Menschheit ausgedacht hatte. Ein Meisterstück, ein Geniestreich. Einfach in der Idee, schwierig in der Umsetzung. Aber nicht unmöglich und so, wie es aussah, befand sich Mayderman in den letzten Vorbereitungen zum großen Coup, die Menschheit für immer von sich abhängig zu machen.


    »Bitte sehr.« Die Kellnerin schob ihm den Espresso über die Glastheke und entschuldigte sich mit einem Lächeln für die Wartezeit. Er reichte ihr einen Schein und lächelte ebenso freundlich zurück, nahm das Getränk mit der Untertasse auf und wandte sich dem Ausgang zu.


    »Ihr Wechselgeld.«


    »Ist für Sie«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


    »Danke«, rief sie hinter ihm her. Das laute Stimmengewirr verschluckte beinahe ihren Ruf.


    So ist’s brav. Er mochte höfliche Menschen. Zielstrebig ging er auf einen der vielen besetzten Rundtische zu, die im Freien in der Einkaufsgasse standen. Obwohl es sehr früh am Morgen war, spürte man die nahende Wärme bereits und die Menschen, die es sich leisten konnten, genossen ihr Frühstück, bevor die zunehmende Hitze es ihnen vermieste. »Dürfte ich mich vielleicht kurz zu Ihnen setzen?«


    Die junge Frau blickte von ihrer Zeitung auf, die mal wieder voller Headlines war wie »Warum erblinden Kanadas Kinder?«, »Sollten wir büßen, um unser Augenlicht zu retten?«, »Wer sieht das Ende des dunklen Tunnels?«, musterte ihn von Kopf bis Mitte und lächelte. »Gern. Bitte.«


    Sie unterhielten sich nett, er genoss den eindeutigen Flirt. Das machte seine Gedanken kurz frei. Als nach einer Viertelstunde sein Handy vibrierte und er nach einigen kurzen Sätzen auflegte und aufstand, kritzelte die Hübsche ihm wie erwartet ihre Handynummer auf die Serviette. Er fragte nie, niemals. Brauchte er auch nicht. Er beugte sich langsam zu ihrem Ohr hinab und strich zärtlich eine lange Haarsträhne von ihrem Hals. »Danke.« Der höfliche, sexy Unbekannte zog bei einer gewissen Art Frauen fast immer.


    Gemächlich verließ er das Café und joggte durch einige Gassen zum Parkplatz. Ein Feixen brauchte er sich nicht zu verkneifen. Auf sein Gespür konnte er sich verlassen. Auch dieses Mal hatte es sein Opfer direkt in seine Arme getrieben.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Total krass, dass du die VIP-Karten gewonnen hast«, sagte Sara und flirtete mit ihrem Spiegelbild.

  


  
    »Ich bin so aufgeregt. Das wird einfach geil«, schloss sich Alessia Sara an.


    Auch ich fuhr mir zum hundertsten Mal mit der Bürste durch das Haar, damit es auch bis nach dem Konzert seidig glänzte. Gott, wenn ich doch nur nicht so nervös wäre.


    »Nervös?«, fragte Sara und grinste mich so breit an, dass ihre Zahnplättchen im grellen Licht des Badezimmers aufblitzten.


    »Quatsch!«


    Alessia sah mich an und wir lachten. Wir alle drei waren, seit die drei VIP-Karten für das große Konzert unseres absoluten Lieblingssängers in der Post gelegen hatten, totale Nervenbündel. Beinahe unmöglich, aber seitdem zierten noch mehr Poster von Mr. Night mein Zimmer und heute, an meinem vierzehnten Geburtstag, war es endlich so weit. Der Oberhammer!


    »Und, hast du nun herausgefunden, ob’s deine Grandma war? Hat sie die Karten organisiert?«, fragte Sara und überprüfte penibel ihre Wimperntusche.


    »Sie sagt, sie hat das nicht eingefädelt, aber so ganz glaub ich ihr das nicht.«


    »Na, es wissen ja noch ein paar mehr, dass du Mr. Night magst.«


    Ich grinste. »Ich liiiiiebe Mr. Night.«


    »Ey, ich auch!«


    Alessia hob beide Fäuste und zog ein gespielt ernstes Gesicht. »Hey, ja? Er gehört mir!«


    Wir lachten noch, als der dreifache Gong der Haustür anschlug. Der Wagen mit Chauffeur war da.


    Mein Herz sackte mir kurzzeitig in die coole neue Hose. Mr. Night besaß eine Stimme wie ein junger Gott, sah mehr als umwerfend aus, zum Dahinschmelzen, und war laut Presse noch solo. Ja, er war wohl ein wenig zu alt für mich, aber es war doch total up to date, sich eine jüngere Frau zu angeln. Und nun war ich ja fast eine.


    Ich schnappte mir mein schillerndes Täschchen mit den unzähligen Pailletten und huschte mit meinen Freundinnen die Wendeltreppe hinab. Als ich in meine neuen Pumps schlüpfte, erreichte meine Aufregung einen Höhepunkt. »Gut, dass meine Eltern nicht da sind.«


    »O ja!« Sara kicherte.


    »So hätten mich meine niemals losziehen lassen«, bestätigte Alessia wie immer Saras Aussage und zupfte an ihrem leicht durchscheinenden Seidenoberteil.


    »Rattenscharf«, versicherte ich ihr noch einmal.


    Der im großzügigen Flurbereich widerhallende Gong ertönte erneut. Normalerweise nervte mich dieser affige Klingelton jedes Mal, doch heute gab es fast nichts Schöneres. Außer Mr. Nights Stimme selbstverständlich. Und, dass ich ihm heute so nahe kommen würde… seinem sexy Body, seinen umwerfenden Augen. »Wir kommen«, rief ich und warf mir Mammas dünne Lederjacke über die Schulter. Inzwischen passten mir einige ihrer Designerklamotten hervorragend.


    Im kiesbedeckten Rundportal parkte eine schwarze Limousine. An sich überhaupt nichts Besonderes, das kam in den Kreisen, in denen meine Eltern verkehrten, schon mal vor, doch diese hier war mir von Mr. Night persönlich geschickt worden. Redete ich mir zumindest ein. Der Chauffeur mit Mütze neigte kurz den Kopf und öffnete die hintere Tür für uns.


    »Abgefahren«, hauchte Sara.


    »Und wie!« Alessia grinste mich an und griff nach meiner Hand. Die Tür schloss sich vornehm leise. »Du siehst megageil aus. Die Kontaktlinsen sind… boah, sooo genial. Die musst du mir mal borgen.«


    Ich schüttelte lachend den Kopf. Alessia wusste genau, dass ich die Dinger nicht verlieh, aber dennoch freute ich mich, dass ich anscheinend die richtigen gewählt hatte. Ein dunkles Braun, fast Schwarz, mit einigen winzigen Silberpunkten. Seit mein Augenarzt Dr. Filippo mir vor ziemlich genau sieben Jahren welche verschrieben hatte, trug ich sie zum Selbstschutz. Zum Glück hatte er recht behalten. Meine Augen waren leider übersensibel, aber seitdem ich sie trug, hatten die Kopfschmerzen, Albträume und grusligen Gedanken aufgehört. Ich konnte mich noch genau an die Zeit erinnern, obwohl es schon so lange her war. So etwas wollte ich niemals wieder durchmachen, deshalb setzte ich die von Dr. Filippo maßangefertigten Linsen ein, sobald ich morgens aufstand. Mit diesen oberfetten Dingern hatte er mir mal wieder einen Wunsch nicht abschlagen können, den meine Eltern bezahlten.


    »Hey, hey, hey, Mädels. Wir sind da!« Sara klebte mit der Nasenspitze an der getönten Fensterscheibe. Sie klang atemlos.


    Im Schneckentempo fuhren wir über eine Straße, die um die Konzertarena herumführte. Gefühlte Millionen Menschen umringten das Gebäude. Kein Laut drang in die Limousine, doch man sah die Aufregung in den Gesichtern der zumeist jüngeren Leute.


    Wir ließen eine Sicherheitsschranke und einen Kontrollpunkt hinter uns und blieben dicht an der Rückseite einer riesigen Mauer stehen. Jemand öffnete die Tür von außen. Ein hochgewachsener Security-Mann mit einem Freisprechknopf im Ohr. Schwarze Kleidung, ernstes Gesicht.


    »Absolut cool«, hauchte Sara.


    Alessia schnappte sich meine Hand. Sie war eiskalt wie meine.


    Ein geschäftig wirkender junger Mann in Jeans und Jackett begleitete uns durch enge Flure hinter der Bühne entlang. Er hörte nicht einmal auf, in sein Handy zu sprechen, als er uns die VIP-Ausweise in die Hände drückte. »Umhängen und nicht abnehmen. Ihr bekommt noch einen Stempel auf die Hand. Viel Spaß!«


    Ich drehte den Plastikausweis zwischen den Fingern und legte mir die lange Kordel um den Nacken. Die hochroten Gesichter meiner beiden Freundinnen sagten genau das aus, was ich fühlte, doch außer einem breiten Grinsen brachten wir nicht mehr viel heraus.


    Der breitschultrige Sicherheitsmann drückte uns rasch einen schwarzen Stempel auf den Handrücken und schob uns weiter bis in einen kleinen Raum, von dem man seitlich auf die riesige Bühne blicken konnte. Ein schmaler Durchgang brachte uns drei bis direkt vor die hohe Bühne in einen abgesperrten Bereich mit nur wenigen, anderen Auserwählten. Hinter und neben uns die Menschenmassen. Körper, Köpfe, Haare.


    Der Lärm der unzähligen Konzertbesucher wallte wie ein tosender Orkan zu uns herüber. Ein unfassbares Geräuschewirrwarr. Der Boden schien zu vibrieren, eine knisternde Spannung lag in der Luft.


    »Boah, mir bleibt gleich das Herz stehen«, wisperte Sara mir ins Ohr.


    Ich nickte. Ich machte mir selbst fast in die Hose, was wirklich schade und peinlich wäre. Ich hatte sie ausschließlich für Mr. Night gekauft und sie hatte mehrere Monatstaschengelder verschlungen, vom Oberteil ganz zu schweigen. Ich betrachtete den Stempel. Ein Vollmond auf schwarzem Hintergrund. Ich würde mir niemals wieder den linken Handrücken waschen. Hoffentlich begann das Konzert bald. Beim Mitsingen würde ich vielleicht ein wenig ruhiger werden.


    Endlich gingen alle Lichter in der weitläufigen Arena aus. Die Vorgruppe verschwand hinter der Bühne, die Menge applaudierte und kreischte. Nicht, weil die Vorband so umwerfend gewesen war, nein, sondern weil Mr. Night endlich loslegen würde. Der, auf den sie alle warteten, für den sie alle hierhergekommen waren. Die Erregung ließ sich wie knisternde Funken aus der Luft greifen.


    Ein Knall ließ Tausende Besucher zusammenzucken und loskreischen. Ein Spot leuchtete grell auf. Weißblaues Licht, der Mond, Vollmond. Mr. Nights unverkennbares Merkmal. Er kniete mit einem Knie wie ein Ritter vor seiner Herzdame allein auf der Bühne, als wollte er all seinen Fans einen Heiratsantrag machen.


    Mir blieb nun wirklich das Herz stehen. Sein schwarzes Haar flatterte im Wind der starken Ventilatoren. Obwohl die Menge außer Rand und Band war, schien der Krach kaum an meine Ohren zu dringen. Mr. Night befand sich keine fünf Meter von mir entfernt und ich konnte nichts anderes, als ihn anzustarren, seinen athletischen Körper und die nackten Armmuskeln betrachten, die mir so nah waren, wie sie niemals wieder sein würden.


    Er erhob sich langsam und das Tosen der Menge nahm hallenerschütternde Ausmaße an. Sara und Alessia kreischten ebenso wie alle anderen, reckten die Hände ihrem Star entgegen, doch ich stand da wie verzaubert.


    Mr. Night hob in einer anmutigen Geste das Mikrofon vom Boden auf. Er wandte den Kopf zur Seite und sah mir direkt ins Gesicht. Er– mir! Ich schluckte, lächelte, weinte. Nun ja, mir liefen wirklich Tränen über die Wangen. Heiße, sehr heiße. Er lächelte sein Mr. Night-Lächeln. Sein umwerfendes, einzigartiges Lächeln, das, ja, wirklich, nur mir galt. Jede Faser meines Körpers sehnte sich nach meinem Schwarm.


    Er schloss mit einer ausholenden Geste die gesamte Arena ein, legte sich die freie Hand aufs Herz und schlug die langen Wimpern nieder. Musik setzte ein, stach die tobende Menge mit einem Schlag aus, und als endlich, endlich seine klare, männliche Stimme erklang, hielt auch mich nichts mehr.


    Als das Lied »Love At First Vision« endete, mit dem er jedes Konzert einleitete, hatte er jeden Einzelnen mit seiner magischen Stimme in seinen Bann gezogen. Sara, Alessia und ich umarmten uns immer wieder gegenseitig, hüpften, reckten die Arme nach ihm aus und sangen aus voller Kehle mit.


    Ein Security-Mann trat zu uns in den abgesperrten Bereich und reichte uns allen je einen kleinen Pappbecher. Wasser! Das tat gut. Er nahm die leeren Becher wieder an sich und verschwand. Toller Service! Gab’s wohl nur im Ehrenbereich.


    Das Licht ging mit einem volltönenden Bassschlag aus. Die Menge kreischte noch lauter, als das milchig blaue Dämmerlicht anging und Mr. Nights nackten Oberkörper beleuchtete. Er lächelte und wandte sich zur Seite– in unsere Richtung. Fünf Schritte und er neigte wieder ein Knie, streckte die Hand aus wie ein Gentleman.


    Ich sah hektisch nach rechts und links. Sara und Alessia wirkten wie erstarrt, doch sie nickten beide, und als ich nicht sofort reagierte, noch heftiger.


    »Er meint dich! Geh!«


    »Los!«


    Ich widerstand dem Drang, meine zitternde Hand an der Hose abzuwischen, hob sie und legte sie in seine warme. Er nickte lächelnd. Ich setzte, wahrscheinlich wie eine Irre grinsend, einen Fuß auf die erste Sprosse der Absperrung. Seine Finger umschlossen meine Hand fester. Ich strahlte, er nickte und zog mich mit einem kräftigen Ruck hoch auf die Bühne.


    Durch den Schwung wäre ich beinahe in seinen Armen gelandet. Gott, meine Knie fühlten sich an wie Wackelpudding. Zum Glück ließ er meine Hand nicht los, sondern begleitete mich zu einem dreibeinigen Caféstuhl, der im Spotlight stand. Mir war beinahe schlecht vor Nervosität. Ich himmelte ihn an. Er war so groß und duftete unendlich gut. Nur ungern setzte ich mich auf den Stuhl und ließ seine Hand los. Mein Puls flatterte. Ich musste blinzeln. Obwohl Tausende Augen auf mich gerichtet waren, sah ich nur ihn, und als er zu seinem neusten Song ansetzte, fühlte ich mich einer Ohnmacht nah.


    »You’ve Touched My Soul« sang er rührend erst für alle anderen, dann nur für mich.


    Meine Augen füllten sich mit Tränen. Als er sich vor mich kniete und meine Hand erst streichelte und dann zu einem Handkuss erhob, atmete ich tief aus und blickte ihm direkt in die wunderschönen dunklen Augen, die meinen Blick ins Unendliche anzogen und mich in ihm verlieren ließen…

  


  
    


    View erwachte mit einem lauten Aufstöhnen. Sie strampelte die dicke Decke beiseite und legte sich die Hände auf die rasch donnernde Brust. Himmel noch eins, was für ein Traum! Nur langsam beruhigte sie sich, und noch langsamer kamen die Erinnerungen an die vergangenen Tage zurück. Es war dunkel, weil sie die ihren Blick abschirmenden Linsen immer noch trug– gut. Ihr Nachtzeug klebte ihr zwischen den Brüsten. Sie hatte bestimmt sehr lange und tief unter der viel zu dicken Bettdecke geschlafen und der Traum hatte sie aufgewühlt. War es ihr Traum, ihre Erinnerung? Oder eine falsche? Eine vom Labor eingesetzte?

  


  
    »Mist!«


    View stand auf, spürte bei jedem unsicheren Schritt ihre ungewohnt belasteten Muskeln, und tastete umher, bis sie endlich das Badezimmer fand. Ihr ganzer Körper litt unter Muskelkater. Sie zog sich aus, fand ein Handtuch und bestieg eine Duschkabine, in der drei Personen gleichzeitig Platz gefunden hätten.


    Ein Lächeln breitete sich mit einer Gewissheit wie das heiße Wasser auf ihrem Körper aus. Mr. Night war echt. Eindeutig. Sie hatte keinen Zweifel. Es gab ihn und das Zusammentreffen auf dem Konzert. So tiefe Gefühle konnte sie sich nicht eingebildet oder ihr jemand eingepflanzt haben.


    Sie seifte sich ausgiebig ein und summte seine Lieder. Es fühlte sich mehr als vertraut an und versetzte sie in Hochstimmung. Sie erinnerte sich langsam wieder. Schade nur, dass sie aufgewacht war, aber dieses Konzert hatte stattgefunden und sie wusste nun die Namen ihrer Freundinnen. Alessia und Sara.


    Sie erschrak zutiefst. Als hätte ihr jemand ein undurchsichtiges Tuch von den Augen gerissen, zog sie endlich die Verbindung zwischen ihrem Konzertbesuch und dem sie seit Jahren quälenden Albtraum. Sie sackte mit der Schulter an die Fliesen. Ein Zittern durchlief sie. Sie hatte Mr. Night in die Augen geblickt und, und… Sie rutschte in die Duschwanne, weil ihre Beine sie nicht mehr tragen wollten.


    Sie hatte ihren Star erblinden lassen.


    Sie hatte ihm in die Augen gesehen, war irgendwie in ihm abgetaucht und erblickte sein inneres, mächtiges Farbspektrum, saugte alle seine Empfindungen aus ihm heraus– sogar sein Augenlicht.


    Dann folgte eine Weile nur noch Schwärze.


    View schnappte nach Luft. Es dauerte, bis sich ihr Körper nicht mehr wie bei einem Erdbeben schüttelte. Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ sich die Tränen vom warmen Duschwasser wegspülen.


    Ihre Erinnerung an Mr. Night war echt. Es war der Grund, weshalb man sie eingesperrt hatte. Eingesperrt? Blödsinn. Sie war freiwillig gegangen. Freiwillig geblieben. Oder? Das Puzzleteil fehlte, wie viele andere auch. Doch ihr Erinnerungsvermögen kehrte zurück. Zumindest tröpfchenweise.


    Sie stand langsam auf. »Und den Rest meiner Vergangenheit werde ich mir auch wiederholen«, wisperte sie mit rauer Stimme. Sie strich sich das lange, nasse Haar aus dem Gesicht und begann es zu schamponieren.


    Das Konzert war an ihrem vierzehnten Geburtstag gewesen. Nachdenklich fuhr sie über ihre Rundungen. Ihre Brüste fühlten sich fest an, aber sie waren nicht die eines pubertierenden Teenagers. Voll und gut gerundet lagen sie in ihrer Handfläche und füllten sie aus. Ihre Brustwarzen reagierten auf die ungewohnte Berührung und reckten sich den seifigen Fingern entgegen. Sie fuhr sich über die Taille, den Bauch und den Po, rieb ihre Oberschenkel ein und glitt zurück zu ihren Brustspitzen. Der seidenweiche Schaum fühlte sich gut auf ihrer Haut an. Ein leichtes Ziehen kribbelte ihr durch den Körper zwischen die Beine. Angenehm, verwirrend. Schamröte stieg in ihr bereits erhitztes Gesicht, weil sich ihr Unterleib und ihre Brüste einig waren, dass sie gefälligst mit dem Streicheln weitermachen sollte. Sie war allein. Es war nichts dabei, es war schließlich ihr Körper. Geschunden und überanstrengt und doch war ihr, als wäre sie durch die Flucht gerade erst aus einem tiefen Schlaf erwacht.


    Ihr Kopf dachte noch wie eine Vierzehnjährige, doch ihr Körper entsprach dem ihres richtigen Alters. Wie alt war sie? Wie lange hatte man sie manipuliert, ihre Erinnerungen gelöscht, ihr nur das beigebracht, was sie wissen sollte?


    Die Gedanken schockierten sie und doch gaben sie ihr auch Kraft. Sie wusste jetzt ansatzweise, was vorgefallen war. Nicht jedoch, warum. Nicht, was genau passiert war. Nicht, woher sie kam, wer ihre Eltern waren, wo sie gewohnt hatte, wie ihr tägliches Leben ausgesehen hatte, aber das würde ihr alles einfallen. Zumindest das wusste sie. View spürte eine ungeahnte Stärke in sich wachsen, als schlummerte in ihr eine völlig andere Person als die ruhige und zurückhaltende View.


    »Und naiv«, brummte sie, als sie aus der Dusche stieg, »naiv hast du vergessen.« Sie musste unbedingt mit Zac reden. Hoffentlich ging es ihm draußen gut, und er hatte ebenfalls gut essen und schlafen können. Seine Gabe schien viel schlimmere Auswirkungen auf sein Leben zu haben als ihre.


    Sie rubbelte die Haare trocken, fand einen Bademantel und sogar ein Frühstückstablett, weil der Duft nach Kaffee, Kakao und frischen Brötchen sie anlockte. Jemand vom Personal musste es ihr gebracht haben, während sie geduscht hatte.


    Nachdem sie sich ausgiebig gestärkt hatte, suchte sie eine Weile nach Kleidungsstücken, fand jedoch nur ihre Turnschuhe im Flurbereich ihres Zimmers. Vielleicht hatte das Personal sie entfernt, um sie zu waschen. Dabei erinnerte sie sich schwach, dass sie Piri vor dem Einschlafen mit ins Bett genommen hatte. Sie tastete die Matratze ab und fand das Band zwischen den Laken. Sie zog es, einen drüber, einen drunter, durch die Schnürsenkel ihres rechten Schuhs und verknotete sie. Ohne Piri würde sie nirgends hingehen, auch wenn er zu nichts nütze war, wenn sie ihn nicht tragen durfte, weil er sonst ihren Aufenthaltsort verriet.


    Sie wippte auf der Stelle. Geduld, zu warten, brachte sie jetzt nicht mehr auf. Sie mussten weiter, rasch das Hotel verlassen, bevor ihr Schwindel mit dem Telefonat aufflog, und sie tatsächlich noch die Polizei riefen. Sie konnte nur hoffen, Zac draußen wirklich gleich zu finden.


    Nenn mich Zac, hatte er gesagt. Wie er wohl mit vollem Namen hieß? Was ihm wohl im Labor angetan worden war? Und warum? Weil er so eine sensible Haut besaß? Wozu hatten sie ihn angeblich stets unter Narkose untersucht? Hatte er sich gewehrt? Zac hörte sich groß und kräftig an… männlich.


    Sie seufzte, weil die vielen Fragen sie beinahe erdrückten, rückte den zu großen Bademantel zurecht, zog den Knoten des Gürtels fest und schlüpfte in ihre Turnschuhe. Ohne Socken fühlte sich das nicht sonderlich gut an, zumal die Schuhe nach dem tagelangen Marsch nicht angenehm rochen.


    »Stell dich nicht so an«, wisperte sie sich zu, »du bist extreme Sauberkeit gewohnt. Das wird nie wieder so sein.«


    Ein Schauder lief ihr über den Rücken, den sie gleich straffte, um nicht einzuknicken. »Vergiss dein blödes Zimmer. Das wirst du nie wieder sehen. So, und jetzt geh!«


    Sie tastete nach dem Türknauf. Auf dem Flur herrschte Stille, aber aus den unteren Bereichen des Hotels hörte sie gedämpfte Stimmen, und wenn sie sich nicht irrte, sogar leises Geschirrklappern. Frühstückszeit. Sie hatte drei Viertel eines Tages geschlafen.


    Langsam bewegte sie sich an der Wand entlang, eine Hand an der Hüfte zur Seite ausgestreckt, sodass sie die Fingerkuppen daran entlanggleiten lassen konnte. Seidentapeten. Mit hervorgehobenem Blumenmuster. Ihre Turnschuhspitze berührte etwas, das vor einer Tür stand oder lag. Sie bückte sich aber nicht, um es zu befühlen. Sicher Schuhe, die das Personal putzen sollte oder Ähnliches. Weiter.


    Sie ging um eine Ecke und ertastete einen weiteren Knick aus Metall. Ein Fahrstuhl. Klasse. So würde sie die Rezeption sicher rasch finden und damit den Ausgang ins Freie. Sie fand die Knöpfe und drückte den untersten. Das gedämpfte Brummen verriet sein Herannahen von unten. Ein vornehmes Ping erklang und die Türen öffneten sich.


    Ein Mann stand im Aufzug, nur seine Geräusche nahm sie wahr. Er trug kein Aftershave, roch aber angenehm maskulin. Ein Hauch von starkem Kaffee wehte zu ihr herüber. Da er keine Anstalten machte, auszusteigen, würde er wohl weiter hinauffahren wollen. Sie betrat die Kabine mit einem leichten Lächeln.


    »Könnten Sie bitte für mich das Erdgeschoss drücken? Das wäre sehr freundlich«, fragte sie, bevor sie dämlich herumtastete.


    »Sehr gern«, sagte er leise mit wohlklingender Stimme.


    Es raschelte und sie vernahm das Klicken des Knopfes. Ihr Nacken fühlte sich auf einmal verspannt an oder steif. Wollte ihr Körper ihr etwas sagen, war irgendetwas nicht in Ordnung? Spielte ihre Intuition verrückt, weil sie sich zu erinnern begann? Die Türen schlossen sich kaum wahrnehmbar und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung– allerdings nach oben. Bleib ganz ruhig, sagte sie zu sich, war doch logisch. Er fuhr von unten nach oben. Er kam dem Geruch nach vom Frühstück.


    Ein Rascheln alarmierte sie und sie wich zurück. »Hey!« Der Ausruf entwich ihr schneller, als sie ihn hätte zurückhalten können. Sie war sich einfach sicher, dass er auf sie zugetreten war.


    »Bitte?«, sagte er.


    View wollte gerade ihre Nervosität abschütteln, doch seine Aura kam ihr immer näher. Oder? Sie wich bis zur Wand zurück und hielt reflexartig den Atem an. Der Fahrstuhl ruckelte ein wenig, ein Ping verriet, dass sie schon in der nächsten Etage erneut hielten. Die Türen glitten auf.


    »Oh, schon besetzt. Na, dann warten wir.«


    »Nein, nein«, ereiferte sich View, trat noch weiter nach hinten und hoffte nur, dass der seltsame Kerl auf der anderen Seite stand. »Hier ist doch genügend Platz. Sie möchten sicher zum Frühstück, nicht wahr?«


    »Gewiss, liebes Fräulein. Gern. Danke.«


    Ein teuer parfümiertes Paar mit gummierten Schuhsohlen, die Dame mit raschelndem Schmuck auf glatter Kleidung, trat ein. Die Frau klang wie rüstige fünfundsiebzig. View atmete unhörbar auf, und wenn sie hätte schwören müssen, dann hätte sie behauptet, dass der Kerl missbilligend schnaufte. Aber das hatte wohl nur sie gehört.


    »Und Sie? Auf dem Weg ins Schwimmbad oder zur Massage?«


    Die Dame siezte sie. View lächelte. »Beides. Es gibt doch nichts Schöneres, nicht wahr? Sagen Sie bitte, wie spät ist es? Ich habe meine Uhr…«


    »Acht Uhr dreizehn«, brummelte der ältere Herr, der die überschwängliche gute Laune seiner Angetrauten wohl nicht teilte.


    »Danke sehr, Sir.«


    »Hm.«


    Die Türen öffneten sich zwei oder drei Stockwerke höher, doch der Kerl neben ihr machte keinerlei Anstalten, auszusteigen.


    »Mister?«, fragte die Dame.


    »Nein, ich muss noch einmal nach unten. Ich habe meine Brille beim Frühstück liegen lassen. Pardon.«


    »Ach, das macht doch nichts.« Sie lachte, die Türen schlossen sich und der Aufzug zuckelte abwärts.


    View unterließ es, sich auf die Unterlippe zu beißen. Was hatte das zu bedeuten? Hatte er gar nicht auf den Erdgeschossknopf gedrückt, sondern auf den obersten, um genügend Zeit zu haben, um… Tja, um was? Einer aus dem Labor hätte sie doch sofort erkannt und sich zu erkennen gegeben. Oder sie hätte zumindest die Stimme wiedererkannt. Wahrscheinlich redete sie sich nur etwas ein und ihre überspannten Nerven drehten ein wenig am Rad.


    Die Türen öffneten sich.


    »So, dann mal viel Spaß beim Schwimmen, junge Frau. Bis später vielleicht.«


    »Danke sehr. Ihnen auch ein wunderbares Frühstück. Bis später.« Sie plapperte, als würde sie diese Floskeln und die vornehme Höflichkeit kennen, als wäre der Umgang mit solchen Leuten völlig normal für sie, obwohl dabei nichts bei ihr klingelte. Sie entschied, dass es momentan wohl richtig war, nicht allzu viel nachzudenken und ihre Intuition spontan entscheiden zu lassen. So verkehrt war es bisher ja nicht.


    Ohne weiter auf den Mann im Fahrstuhl zu achten, ging sie vorsichtig den Geräuschen nach. Ein Telefonklingeln. Papierrascheln, ein Schlüsselbund, das Tippen auf einem Taschenrechner mit einem Fingernagel, Absätze. Frische Blumen. Drei weibliche Personen hinter dem langen Tresen, den sie von gestern noch in Erinnerung hatte. Glatter Marmor.


    »View.«


    Sie zuckte zusammen, weil Zac zwar leise sprach, aber total nah war. »Za…!«


    »Pst! Dreh dich um. Vier Schritte geradeaus und drei nach links. Jetzt.«


    »Wa…?«


    »Sofort!«


    Die Dringlichkeit in seiner zitternden Flüsterstimme ließ sie sich abrupt umdrehen und hinter einer breiten Säule verschwinden, deren kühlen Marmor sie ertastete. »Was?«


    »Horch«, hauchte er nur.


    »Warum bist du im Hotel?«


    »Hör hin!«


    View schnaufte, lehnte sich mit dem Rücken an die Säule, weil ihre Knie doch ein wenig weich geworden waren, und lauschte, sortierte die Stimmen und Geräusche. Rasche Schritte und hektische Gespräche drangen an ihr Gehör. Unpassend für dieses Luxushotel.


    Ein bekanntes Räuspern ließ sie die Knie fest durchdrücken. Räusper-Rudolf. Er war hier! Wieder war sie schockiert und erleichtert zugleich. Wenn sie umkehren wollte, war das womöglich ihre letzte Chance. Alles abbrechen und zurück in die Sicherheit des Labors und alles wäre wieder gut. Nein, sicher nicht. Nur trügerisch.


    Aber irgendwie traute sie Zac genauso viel oder genauso wenig wie Ben und all den anderen aus dem Laboratorium. Wo war diese Skepsis nur in den vergangenen Jahren gewesen?


    »Gut, dass Sie der Behörde Bescheid gegeben haben.« Rudolf.


    »Sie ist nur eine Ausreißerin. Machen Sie sich keine Gedanken. Wir bringen sie zurück zu ihren Eltern.« Ben!


    View rutschte an dem Marmor nach unten. Ben, wie konnte er nur so etwas sagen? Hatte er sie permanent angelogen? Das Hotel hatte die Polizei informiert. Mist. Wahrscheinlich hatten sie bemerkt, dass sie nicht wirklich mit ihrem Vater telefoniert hatte. Vielleicht mit dem erneuten Drücken der Wiederwahltaste. Sie hatten ihr angesehen, dass sie einiges hinter sich hatte, und meinten es nur gut, indem sie die Behörden informierten, aber wieso waren dann Ben und Rudolf hier, um sie abzuholen? Das ergab doch keinen Sinn.


    »View. Komm hierher, hinter die Pflanze. Rutsch nach links weiter. Bitte, sonst sieht dich noch jemand.«


    Sie rutschte auf dem Hosenboden in die Ecke, hinter ausladende Farnblätter.


    »Wir haben sie im zweiten Stock im Blauen Zimmer untergebracht. Bitte folgen Sie mir, meine Herren.« Die Eigentümerin.


    »Danke, gern.« Ben.


    Ein zweifaches Ping und sie waren fort.


    »Wir müssen sofort weg«, wisperte Zac ihr ins Ohr.


    »Ich hab nicht mal was an.«


    »Bademantel muss reichen.«


    »Wohin?«


    »Keine Ahnung. Erst mal raus aus dem Hotel.«


    »Da war eben schon so ein seltsamer Kerl, der…«


    »Später! Greif mal nach vorn. Ein Gepäckwagen, ein Rucksack, weiter rechts, ja. Schnall ihn dir auf den Rücken.«


    »Warum?« Sie wollte doch nicht auch noch stehlen.


    »Da sind bestimmt Klamotten drin, es geht jetzt nicht anders! Los, durch die Küche, hinten raus.«


    »Und warum nimmst du…?«


    »Los!«


    View wuchtete sich den schweren Rucksack auf den Rücken und zog die Halterungen fest. Dann folgte sie Zacs Anweisungen, durch mehrere Flure und Türen, dem angenehmen Duft entgegen. Eine Schwingtür brachte sie in die Küche.


    »Hallo. Kann ich Ihnen helfen? Wo möchten Sie hin?«


    Sie zögerte. »Entschuldigung«, hauchte View beinahe tonlos, weil Zac nichts sagte. »Ich suche den Ausgang. Hinten, also, zum Wandern, später.«


    »Wandern? Fragen Sie am besten an der Rezeption nach, die können Ihnen die Wanderwege in dieser Gegend beschreiben.« Seine Tonlage schwankte zwischen antrainierter Höflichkeit den Gästen gegenüber und dem Unmut, einen Eindringling in seiner Küche zu erwischen. Außerdem klang er etwas verwirrt. Nun ja, sie trug einen Bademantel.


    »Nicht wandern direkt… ähm, Pferde. Ja, die möchte ich füttern. Die sollen doch hinter dem Haus sein, sagte man mir.«


    »Super Idee«, wisperte Zac.


    »Aber doch nicht durch die Küche. Na, hier lang, bitte.«


    »Okay. Danke sehr. Tut mir leid.« View huschte hinter Zac her, der ihr die Richtung zuflüsterte, bis eine schwere Metalltür den Duft nach Speck, Ei und Kaffee hinter ihnen abschnitt. Reine, frische Waldluft und Stille erfüllten den Hinterhof. Nur aus einem Dunstabzugsrohr drangen Essensgerüche mit leisem Klappern nach draußen.


    »Weiter, zur Koppel.«


    View tapste die steile Treppe hinab und überquerte einen Hof aus Kies. Die gedämpften Geräusche des Hotels in ihrem Rücken wurden von denen der Natur übertönt. Wind rauschte in den Wipfeln, Vögel trällerten und Grillen zirpten. Obwohl es so früh war, war es für einen dicken Bademantel bereits fast zu warm. Nach zwei weiteren Biegungen drang ihr endlich der heimische Geruch nach Wiese und Pferd in die Nase.


    »Hier ist der Zaun. Man kann uns nicht sehen. Schütt mal den Rucksack aus.«


    »Ja, du Sklaventreiber.«


    »Willst du weiter im Bademan…«


    »Nein, aber deine Antouchphobie nervt. Gewaltig. Du kannst auch mal was machen.«


    »Und wenn du was sehen könntest, wären wir auch viel schneller.«


    View biss die Zähne zusammen, klickte die Schnallen auf und tastete sich durch die Stoffe.


    Zac schnaufte halb spöttisch, halb belustigt. »Badesachen. Perfekt.«


    View riss rasch ein Stück nach dem anderen heraus und Zac kommentierte. Zum Glück befanden sich auch noch ein paar Sportklamotten im Rucksack. Rasch streifte sie die viel zu große Leggins unter dem Bademantel über und zog das T-Shirt über das dicke Frotteeteil.


    »Super verkleidet. Von einer Luxus-Bade-Tussi zum Michelin-Männchen.«


    »Was?«


    »Egal, kannst du dich so überhaupt bewegen?«


    View seufzte. Sie zog das Shirt wieder aus und drehte sich um. »Wehe, du guckst.«


    »Würde ich nie wagen«, sagte er mit einem eigenartigen Unterton, den selbst sie nicht einzuordnen vermochte.


    Sie öffnete den Bademantel, streifte sich rasch das weite T-Shirt über den nackten Oberkörper und band sich den Mantel mit den Ärmeln um die Taille. Das war schon besser.


    »Fertig? Gut, lass die Sachen hier hinter dem Pfahl und komm.«


    View folgte ihm. »Wohin?«


    »War doch deine Idee. Zu den Pferden.«


    »Kannst du reiten?« Das überraschte sie nun wirklich.


    »Ja. Und du?«, fragte er.


    »Keine Ahnung.«


    »Na, dann los.«

  


  
    


    Zum Glück konnte Zac sehen. Er lotste sie herum und ging dann, um am Rand der Koppel Schmiere zu stehen. Nicht, dass sie noch jemand beim Pferdestehlen erwischte. Nachdem View ein Pferd mit dem Seil vom Halfter an das des anderen gebunden hatte, damit sie sich nicht verloren, das Gatter geöffnet, die Tiere hinausgeführt und das Tor geschlossen hatte, stieß Zac wieder zu ihnen. Sie wichen sofort vom Schotterweg ab und verschwanden über einen schmalen Pfad im dichten Wald. Erst dort saßen sie auf und ritten los. Oft streiften sie Äste. Zac meinte, bei den vielen Hufabdrücken auf dem festen Sandweg könnten die Verfolger nicht wissen, welche ihre waren. Sie hatte da ihre Zweifel, aber eine Wahl hatten sie eh nicht.

  


  
    So ganz ohne Sattel und Zaumzeug hatte sie sich zuerst sehr unwohl gefühlt, aber inzwischen vertraute sie dem stattlichen Pferd, dass es sie nicht wieder abwarf. Gleich beim zweiten Anlauf hatte sie es geschafft, sich auf den hohen Rücken zu schwingen. Das Reiten war ihr so vertraut wie der Geruch, und wenn sie nicht so angespannt gewesen wäre, hätte sie sich lässig zurückgelehnt.


    Ihr ging viel zu viel durch den Kopf. Wahrscheinlich hatten sich über die Jahre einige Fragen angestaut, die sie niemandem hatte stellen dürfen. Ob Zac der Richtige war, um sie zu beantworten? Er war doch ebenso manipuliert worden wie sie, auch wenn er sich anscheinend selbst aus dem gedanklichen Gefängnis hatte befreien können. Wie er das wohl angestellt hatte? War sie so ein schwacher Mensch? Hatte sie sich wirklich manipulieren lassen und nichts davon bemerkt? Das kam ihr im Nachhinein völlig abwegig vor, aber aller Voraussicht nach nur, weil es ihr unsäglich peinlich war.


    Auf jeden Fall benahm sich Zac äußerst merkwürdig. Nicht nur, dass er nichts und niemanden berührte, er verhielt sich durch seine Gabe auch übernatürlich leise und umsichtig. Sie hatte ihn gefragt, wie er denn mit Besteck aß, duschte oder jetzt ritt, wenn er derart empfindlich war. Er meinte, seine Überempfindsamkeit käme nur beim Kontakt mit einem Menschen zum Tragen, weil die Schwingungen wesentlich intensiver wären als bei Gegenständen. Bei allem anderen würde er zwar vielfach mehr fühlen, aber einigermaßen normal leben könne er schon. Das klang nur teilweise einleuchtend. Nun, sie wollte ihm ja auch nicht genau sagen, was mit ihr los war, was sie konnte oder verursachte.

  


  
    Sie seufzte. Zacs Sprache gegenüber seinem Verhalten war salopp und ab und zu sogar frech. Einerseits normal, andererseits fühlte es sich so an, als wäre er stets in Gedanken bei ihr. Oder besser– in ihr. Sie errötete, obwohl sie eigentlich nur an seine oft so nahe, wohlklingende Stimme dachte. Wie wäre es wohl, wenn seine Finger ihr über die Wange streicheln würden? »Gehen die Pferde noch bergab?«


    »Yep. Ganz seicht. Sie folgen dem Pfad.«


    »Zum Glück.«


    »Ja, aber bestimmt ist das ein Rundweg. Irgendwann geht’s zurück. Oder die Pferde werden unruhig, wenn sie nach Hause wollen.«


    »Hm.«


    »Wo ist dein Zuhause, View?«


    »Keine Ahnung.«


    »Gar keine? Nicht mal eine Vermutung, ein Gefühl?«


    Alessia, Sara, Dr. Filippo. Wenn ihr doch nur der Name der Konzerthalle einfallen würde. Aber bestimmt war ihr der damals mit vierzehn absolut unwichtig erschienen. Schwarze Limousine, Wärme… »Irgendwo, wo es angenehm warm abends im Sommer ist.«


    »Super. Alaska können wir ausschließen.«


    »Und du?«, pfefferte sie zurück, und als er nicht sofort antwortete, fügte sie ein »Na?« hinzu.


    »Ich bin in Vancouver geboren, aber wir sind nach außerhalb gezogen, als ich noch klein war.«


    »Und das hat dir nicht geschmeckt, du wolltest lieber bei deinen Freunden und in einer Großstadt bleiben.«


    »Nö, war ganz okay.«


    Er verschwieg ihr etwas. Seine Stimme verriet ihn so was von! Wie so häufig. Langsam nervte es. Es ging hier doch nicht um Staatssicherheitsangelegenheiten.


    »Eine Abzweigung auf einen anderen Trampelpfad. Klasse. Der führt eindeutig eher vom Berg runter. Wenn wir dem folgen, kommen wir vielleicht irgendwo an einer Straße an. Endlich. Bald sind wir unten und können jemanden fragen, wo wir sind.«


    View fühlte, wie ihr Pferd auf den breiteren Weg bog, weil es sich dort wohl leichter laufen ließ. Oder es handelte sich um die gewohnte Strecke der Tiere, was wahrscheinlicher war. Die beschlagenen Hufe knirschten auf den kleinen Steinen des Sandweges. Das Zwitschern der Vögel war mit dem Summen und Rascheln der anderen Waldbewohner im Einklang. Die Pferde störten sie nicht. Doch eins war klar, Zac plapperte nur so viel, weil er ablenken wollte. Warum hatte er sie im Hotel nicht nachfragen lassen, wo genau sie sich befanden? Die Adresse sagte ihr leider nicht mehr, als sie durch die gesprochene Sprache bereits wusste. Der Kontinent, auf dem sie sich befanden, hieß aller Wahrscheinlichkeit nach Amerika. Hurra. »Woher kannst du reiten?«


    »Hab’s gelernt.«


    »Wie lange?«


    »Drei Jahre.«


    »Hast du auch voltigiert?«


    »Nö.«


    »Kommst aber gut zurecht. Wie gut, dass die Isländer so brav sind.«


    »Ja, stimmt. Sie laufen, als wüssten sie, dass sie uns bergab bringen müssen.«


    View biss sich auf die Lippe. Verdammter, blöder– ihr Gehirn produzierte einfach keine richtig üblen Schimpfwörter– Lügner! Dass sie nicht auf den Rücken von kleinen, kräftigen und meist töltenden Isländern saßen, würde jeder wissen, der sich auch nur ansatzweise mal mit Pferden beschäftigt hatte. Von der Höhe her, sie hatte natürlich erst einmal Maß genommen, bevor sie versuchte, den hohen Rücken zu erklimmen, würde sie auf einen prächtigen Andalusier oder irgendein Warmblut tippen. Diese Rassen würden auch viel besser zu einem Luxushotel passen.


    Warum also log er sie an? Was hatte er für Gründe? Wollte er sich als Macho, der alles kann, vor ihr darstellen? Sich nicht die Blöße geben? Sie konnte ja nicht sehen, wie er auf dem Pferderücken hing.


    Mann, das nervte gewaltig. Warum fühlte sie sich bei ihm so hin- und hergerissen? Von »Du Lügner, verpiss dich doch« bis »Fass mich an und küss mich«. View errötete, schon wieder. Hoffentlich sah er es nicht. Himmel, Himmel. An solche ungenierte Gedanken musste sie sich echt noch gewöhnen. Aber sie gefielen ihr. Vielleicht war sie mal so gewesen. Nicht auf den Mund gefallen.


    Das gab ihr schwer zu denken und sie beschloss, nie mehr eine Frage hinunterzuschlucken. Ab jetzt alles zu fragen, was ihr in den Sinn kam. Nur so konnte sie ihr altes Leben wiederfinden. Sie schmunzelte in sich hinein. Eine Entscheidung zu treffen, versetzte sie in ein Hochgefühl. »Wie sehe ich aus?« Toll. Super Frage. Vorher nachdenken wäre dennoch angebracht.


    »Was?« Ein seltsames Glucksen entwich Zac. Es dauerte, bis er wieder etwas sagte. »Du bist doch in deinem Zimmer sicher auch ohne diese Linsen rumgelaufen, oder?«


    »Natürlich, aber dort hing aus nachvollziehbaren Gründen kein Spiegel.« Zac erwiderte nichts. Er glaubte ihr nicht oder wollte ihr nicht antworten, was sie noch mehr verletzte, als wenn er gesagt hätte, sie wäre hässlich. Deshalb setzte sie nach. »Nicht einmal etwas, worin ich mich spiegeln konnte.«


    Als Zac immer noch nichts sagte, dämmerte es ihr, doch da war es zu spät.


    »Ich verstehe dich nicht«, sagte er, »warum darfst du dein Spiegelbild nicht sehen?«


    »Ach, vergiss es.«


    »Nee, erzähl. Das interessiert mich.«


    »Du würdest dich nur… Nein.«


    »Ich weiß doch, dass deine Augen besonders sind, View.«


    Er betonte ihren Namen mit einem gewissen Unterton, der ihr nicht schmeckte. Als wenn sie etwas dafürkonnte, dass ihre Augen nicht normal waren. Sie hatte sich diesen Mist ganz gewiss nicht gewünscht und schon gar nicht ausgesucht. Sollte er sich doch von ihr abwenden. Er antwortete ja eh nicht wahrheitsgemäß. »Ich hätte mich selbst erblinden lassen können.« Er schwieg, deshalb setzte sie ein wenig schnippisch nach. »Kapiert?«


    »Hm«, machte er nur. Es klang nicht so, als würde er ihr Glauben schenken.


    Toll! View schwieg ebenfalls. Jetzt offenbarte sie ihm ihr größtes Geheimnis und es schien ihn nicht mal zu interessieren oder es langweilte ihn sogar. Vielleicht glaubte er ihr nicht. Bitte. Dann eben nicht. Hirnamputierter…


    »Du scheinst sehr intelligent zu sein, aber klug bist du deshalb noch lange nicht. Sie haben dich in vielen elementaren Dingen einfach völlig doof gehalten.«


    Da war er wieder. Der hochnäsige und absolut unsympathische Zac. Sie hatte sich schon gefragt, wo er sich die ganze Zeit versteckt hatte.


    View übte etwas Druck mit den Hacken aus und ihr Pferd trabte gemütlich an. Sollte er doch sehen, wie er sich auf seinem Gaul hielt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anja betrat die Polizeistation der Royal Canadian Mounted Police durch eine Glastür. Von außen hatte sie bereits die vielen unterschiedlichen Menschen gesehen, die sich einem Ameisenhaufen gleich emsig durch das Gebäude bewegten. Warum auch immer hier so viel los war, sie würde sich nicht davon abhalten lassen, sich mit Sergeant Major Raulson zu treffen, mit dem sie heute früh telefoniert hatte. Vielleicht konnte der Mountie ihr weiterhelfen.

  


  
    Stimmengewirr wie bei mehreren gleichzeitig laufenden Radiosendern schlug ihr wie eine Wand aus Geräuschen entgegen. Eine altersschwache Klimaanlage pustete warme, abgestandene Luft durch die Gegend und brachte nicht viel Erleichterung. Sie stellte sich in die Reihe von Wartenden und hoffte, dass es nicht so lange dauern würde, wie es aussah. Mit ihrer Aktentasche fächerte sie sich ab und zu Luft zu. Die Polizeibeamten versuchten mit stoischer Ruhe, die zumeist aufgewühlt wirkenden Leute zu beruhigen.


    »Mann, das ist hier ja schlimmer als beim Ophthalmologen«, beschwerte sich eine Hochschwangere in der Schlange weiter vorn.


    Eine in die Jahre gekommene Mittfünfzigerin wandte sich zu ihr um. »Da sagen Sie was. Unhaltbare Zustände momentan.«


    »So langsam sollte der Staat mal was dagegen tun. Finden Sie nicht auch?«


    »Auf jeden Fall.« Die Grauhaarige tupfte sich über die feuchte Stirn. »Nirgends kommt man zurzeit rasch dran. Ich hing stundenlang in der Warteschleife bei meinem Hausarzt, doch hier ist’s noch schlimmer.«


    »Meine Tante hatte Glück. Sie hat einen angeheirateten Augenarzt in der Familie.« Die Frau strich über ihren runden Bauch.


    »Ach! Ja, so ein Glück, das ist natürlich praktisch. Ich muss zwei Wochen auf einen Termin warten. Ist das zu fassen? Bei einem Notfall. Meine Schwester musste trotz Termins fünf Stunden warten. Zu viele«, sie zeichnete Gänsefüßchen mit den Fingern in die Luft, »schwerwiegende Notfälle.«


    Anja ließ den Blick weiter durch die Menge schweifen, doch das Gespräch zwischen der Fast-Mama und der älteren Dame ließ sich nicht überhören. An Apotheken und vor einigen Supermärkten und Ärztehäusern waren ihr die Menschenmassen bereits aufgefallen. Eher unbewusst, denn sie hatte momentan keinerlei Blick oder den Kopf frei für etwas anderes als die Suche nach Florian. Sie hätte dennoch wohl mal den Fernseher oder das Radio einschalten sollen, doch nach dem Überfall vorgestern fiel es ihr noch schwerer, wieder an den Alltag zu denken. Nur die Gedanken an Flo konnten sie davon abhalten, die Szene im Motelzimmer wie in einer Endlosschleife vor ihrem inneren Auge abzuspielen. Zum Glück saß dieser eklige Kerl erst einmal hinter Gittern.


    »Ich frage mich, wo das hinführen soll«, sagte die Ältere.


    »Unser Pfarrer sagt, es wäre unausweichlich. Die Menschheit müsste büßen, weil wir so schändlich miteinander umgehen.«


    »So ein Schwachsinn.«


    »Bitte?«


    »Na, also hören Sie schon auf mit ihrer Panikmacherei. Oder wollen Sie mir weismachen, Sie glauben an den Weltuntergangsscheiß, den einige predigen?«


    Die Jüngere sah verlegen auf ihren Bauch hinunter. »Nein, natürlich nicht«, murmelte sie. Doch für Anja klang es nicht überzeugend. Was war denn in Vancouver los? Nun interessierte es sie doch.


    »Was hat denn Ihr befreundeter Augenarzt gesagt?«


    Mutti legte die Hände als Stütze auf den unteren Rückenbereich und streckte sich. »In unserer Familie ist alles in Ordnung. Und bei Ihnen?«


    »Auch, auch«, ereiferte sich die Ältere. »Aber an der Schule einer Bekannten gab es einige Fälle von Bindehautentzündung.«


    »Deshalb macht man sich doch nicht gleich ins Hemd«, sagte ein jüngerer Kerl mit Glatze und einem Ring durch die Nase. »’n Kumpel von mir ist echt erblindet. Weg war’s, alles dunkel. Und der war weder besoffen noch bekifft.«


    Mami musterte Glatze abschätzig.


    »War ja klar, dass du mir nicht glaubst.« Der Bursche wollte auf den Boden spucken, überlegte es sich aber anders und schluckte die Spucke. »Wirst schon sehen, wenn’s so weit ist.«


    »Wann ist es denn so weit?«, fragte Anja und überraschte sich selbst damit.


    Glatze, Grauhaar und Mutti wandten sich zu ihr um. Die toughe Ältere antwortete. »Schätzchen, wenn man wüsste, wo und wann eine Epidemie ausbricht oder eine Tsunamiwelle einschlägt, würde man sich dann nicht in Sicherheit bringen? Darum geht es doch. Alle reden vom Weltuntergang und keiner weiß, wann es passieren soll.«


    Beinahe hätte Anja gelacht. Ein leichtes Grinsen konnte sie sich dennoch nicht verkneifen.


    »Wart nur ab, bis bei dir einer erblindet. Dann grinste nicht mehr so doof.«


    Anja schluckte und sah Nasenring ernst an. Er hatte natürlich recht. Sie wusste ja nichts über die Vorkommnisse. »Tut mir leid, ich bin nicht von hier.«


    »Dann musst du vom Mars sein, denn es betrifft die ganze Erde.«


    »Bitte?« Anja kam sich nun endgültig verarscht vor und hielt eine vorbeieilende Polizistin mit einer Geste auf, die einen Jugendlichen in die hinteren Räume abführte. »Bitte, ich bin mit Sergeant Major Raulson verabredet. Sommer mein Name.«


    »Ich sage ihm Bescheid, Miss. Kann etwas dauern.«


    »Danke.« Als sie sich wieder umwandte, hatten sich die drei zusammengestellt und diskutierten angeregt über die Krankheit, die alles Leben auf der Welt auslöschen würde, wenn der Staat oder die Regierung oder sonst wer nicht sofort etwas dagegen unternehmen würde.


    Anja schüttelte den Kopf, nahm sich aber gleichzeitig vor, sich wieder mehr für die Umwelt zu interessieren. So gar nichts über die Probleme der Welt zu wissen, total ahnungslos herumzulaufen, war ihr dann doch ein wenig peinlich. Sie würde heute Abend die Nachrichten sehen und im Internet nachlesen, sobald sie zurück in ihr Hotelzimmer kam.


    Sie hatte es vorgestern Nacht in Begleitung zweier Polizisten bezogen, nachdem sie im Krankenhaus durchgecheckt worden war. In das schäbige Motelzimmer hätte sie kein Wolfsrudel zurückgetrieben. Inzwischen wunderte sie sich über sich selbst. Bereits, als sie aus sicherer Entfernung beobachtet hatte, wie Polizisten den brutalen Kerl in ihrem Motelzimmer in Gewahrsam nahmen, hatte sie den Schock und die Beklemmung einigermaßen abgeschüttelt oder vielmehr so weit in ihr Hinterstübchen verbannt, dass es ihr fast nur wie ein böser Albtraum vorkam. Sie würde sich niemals wieder so ängstlich verkriechen, wie sie es bei Uwe getan hatte. Der Überfall war erledigt und unwichtig in Anbetracht der Suche nach ihrem Sohn.


    »Mrs. Summer?«


    Anja wandte sich um und dem älteren Herrn in dunkelblauer Uniform zu. Sie klemmte sich die Aktentasche unter den Arm und schüttelte die dargebotene Hand. »Anja Sommer, ja. Freut mich, dass Sie Zeit für mich haben, Sergeant Major.«


    »Sergeant Major Ed Raulson. Für eine nette Lady aus Deutschland doch immer.« Er lächelte und bot ihr mit einer Geste an, ihm in sein Büro zu folgen. Hinter sich hörte sie, wie Mami sich beschwerte, sie sei schließlich vor ihr da gewesen.


    Vor dem Revier heulte eine Sirene auf und verklang rasch im entfernteren Straßenlärm. Der hochgewachsene Sergeant Major schloss die Tür und damit die aufdringlichen Geräusche aus, und umrundete seinen mit Papieren überfüllten Schreibtisch. »Bitte, nehmen Sie Platz.«


    Anja setzte sich auf einen Stuhl und legte die Tasche auf ihre Knie. Sie nahm sich vor, ihn nicht nur zu prüfen, sondern sich auch in Ruhe zu überlegen, ob sie ihm vertrauen durfte.


    Der Sergeant Major beugte sich vor, die kräftigen, freien Unterarme auf den Tisch gelehnt. Sein Gesichtsausdruck wurde ernst, aus seinen Augen blitzte ihr ein scharfer Verstand entgegen. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Als Anja gestern auf einer anderen Polizeistelle eine Anzeige aufgegeben hatte, war sie auf die Idee gekommen, die Vermisstenkartei des Landes oder des Bezirks durchzusehen. Sicher würden sich hier ganz andere Fotos in den Aufzeichnungen befinden, als online aus Deutschland einzusehen war. Sie wusste noch nicht, was es ihr bringen sollte, aber schließlich hatte sie alle gängigen und herkömmlichen Wege hinter sich. Außerdem hatte sie ein gutes Foto von Flo Hunderte Male in Farbe fotokopiert und wollte es in jeder Dienststelle und an öffentlichen Plätzen von Vancouver aufhängen. Sergeant Major Raulson war ihr als Kontakt empfohlen worden und sie fühlte sich zum ersten Mal ernst genommen. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass sie die mitfühlenden Mienen der Beamten satthatte. Sie wollte kein Mitleid. Und sie wollte auch nur Hilfe von Leuten, die es wirklich ernst meinten, die nicht absprangen, wenn es Schwierigkeiten gab. Sie wollte erst einmal nur ihre Fotos aufhängen und die Karteien oder Ordner durchsehen.


    Anja zog eines von Flos Fotos aus der Tasche und schob es dem Sergeanten Major über den Tisch zu. Sie erzählte die Geschichte von Florians Verschwinden und der Suche nach ihm in Kurzform. Ihren ersten Verdacht, ihr Mann könnte mit der Entführung zu tun haben, ließ sie unerwähnt. »Als mir gesagt wurde, dass die Suche komplett eingestellt werden müsse, habe ich mich vor vier Tagen aufgemacht. Haben Sie meinen Sohn schon einmal gesehen?«


    Der Mountie hatte sie die ganze Zeit aufmerksam angesehen. Erst jetzt richtete er den Blick auf das Foto mit ihrer Suchanzeige zwischen seinen Fingern und betrachtete es eingehend. »Ich kann mich nicht erinnern, Ihren Sohn je gesehen zu haben, aber bei Hunderten von Vermisstenanzeigen täglich, bei denen fast alle noch am selben Tag auch wieder gelöscht werden, kann ich mich auch irren. Jede aktive Anzeige wird selbstverständlich festgehalten.« Er musterte sie. »Was führt Sie denn nach Vancouver und was erhoffen Sie sich hier?«


    Sie lächelte. Der Sergeant Major redete nicht um den heißen Brei. Das gefiel ihr. Sie erzählte ihm von den Informationen des von ihr eingesetzten Privatdetektivs und dass die letzte Spur nach British Columbia führte. »Sie sind hier für vermisste Kinder und Jugendliche zuständig?«


    »Ja. Unter anderem. Haben Sie einen Anhaltspunkt? Eine Spur?«


    Anja senkte den Kopf. »Nur die Aussage meines Detektivs, dass er einer Spur folgt, die ihn nach Vancouver geführt hat. Dann verschwand er auf Nimmerwiedersehen. Also, nein, nicht wirklich.«


    »Hm.«


    Sie rechnete es ihm hoch an, dass er sie nicht als verrückte und emotional durchgedrehte Mutter nach Hause schickte.


    »Was kann ich genau für Sie tun?«


    »Ich möchte meine Plakate überall in der Stadt aufhängen und würde gern in Ihre elektronische Vermisstenkartei sehen.«


    »Das mit den Plakaten geht natürlich klar. Was erhoffen Sie sich von der Kartei? Sie würden keinen Zugriff erhalten auf Details dieser Fälle, sehen also nur die groben Daten des vermissten Kindes.«


    Sie nickte und sah ihm in die dunklen Augen. »Ich möchte nach Auffälligkeiten suchen. Vielleicht ein gleiches Datum, eine äußerliche Ähnlichkeit, vielleicht drei im selben Monat verschwundene, sommersprossige Jungen, ein Schema oder auch Gleichgesinnte.« Sie brach ab, hatte sich bereits mit zwei Sätzen atemlos geredet.


    »Sie wissen, dass unsere Computer solche Datenvergleiche automatisch vornehmen?«


    »Sieht sich die auch ein Mensch an?«


    Er lächelte traurig und stand auf. »Kommen Sie bitte mit.«


    Anja folgte dem Sergeanten Major durch das Gewühl im Flur in einen kleinen, schmucklosen Raum. Er tippte Flos Daten in einen Computer ein. Eine Liste von Namen mit kleinen Fotos erschien. Er klickte auf einen, und ihr Sohn blickte sie vom Bildschirm aus an. Seine schokoladenbraunen Augen sahen direkt in ihre. Die Wangen gerötet, weil er wie immer lächelte. Es fiel ihr schwer, nicht die Hand nach ihm auszustrecken, um ihn zu berühren.


    »Setzen Sie sich, Anja.« Sergeant Major Raulson schob sie sanft, aber bestimmt, zu dem Stuhl vor dem Bildschirm. »Ich kann Ihnen den Platz für ein paar Stunden zur Verfügung stellen. Nur Ihre Aktentasche muss ich mitnehmen. Notizen sind nicht erlaubt. Viel Erfolg.«


    »Ich verstehe. Danke sehr, Sergeant Major.«


    »Ich hänge das Foto von Florian an unsere aktuelle Wand mit vermissten Kindern. Geben Sie nicht auf, Mrs. Sommer.«


    »Auf keinen Fall«, flüsterte sie.


    »Kommen Sie zu mir, wenn Sie meinen, etwas Handfestes gefunden zu haben.« Er schloss sanft die Tür und ließ sie mit Flos jungem, sommersprossigem Gesicht auf dem Monitor allein.


    Unverzüglich begann sie mit der Durchsicht. Sie würde keine Sekunde verschenken.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Sonnenstrahlen stachen schräg durch das lichter werdende Nadel- und Blätterdach. Seit Kurzem begleitete Zac und View ein stetes Rauschen, und die hohe Luftfeuchtigkeit verriet einen reißenden Fluss oder einen Wasserfall in der Nähe. Es würde sicher nicht mehr lange dauern, bis sie in ein Dorf gelangten.

  


  
    Je weiter sie durch die Wälder bergab ritten, desto wärmer war es geworden. Die Pferde schwitzten und schnauften unruhig, trugen sie aber langsam und sicher weiter den Berg hinab. Wahrscheinlich bot das Hotel auch mehrtägige Ausritte an, sodass die Rösser es gewohnt waren, Gäste stundenlang mit sich herumzutragen. Bei ihrem kurzen Stopp hatten sie die Pferde grasen lassen und kurz danach war ihnen ein Wandererpärchen begegnet. Zac und sie hatten freundlich zurückgegrüßt. Ob das nun hilfreich oder riskant war, wenn sie der Zivilisation tatsächlich näher kamen, wusste sie immer noch nicht so recht.


    Sie bogen nochmals auf einen unter den Hufen anders klingenden Weg ab, bis Zac endlich aufseufzte.


    »Dort vorn geht der Weg in eine geteerte Straße über. Ich seh Häuser. Endlich.«


    Die Geräusche eines Dorfes drangen an ihre Ohren. Eine Straße, auf der bisher nur ein Auto vorbeigebraust war, Kinderstimmen, eine Motorsäge, ein bellender Hund, ein paar Hühner. Die Hufe klapperten über Asphalt.


    »Halt an, View. Wir sind auf einem Parkplatz vor Barry’s Trading Post. Wir binden die Pferde an einem der Holzpfosten vor dem Geschäft fest. Spätestens heute Abend wird sich jemand um die beiden kümmern.«


    »Hm.« View rutschte vom Pferderücken, ihre Beine gaben nach, und sie fiel auf den Hintern. »Verdammt!« Sie hatte kein Gefühl mehr in ihren Stelzen und rieb sich die Oberschenkel. Ein leises Lachen ließ sie aufblicken. »Lachst du mich etwa aus?«


    »Nein… kaum.«


    Er unterdrückte es, was nicht gelang, bis sie ebenfalls halb schmerzhaft, halb belustigt das Gesicht verzog. Ihre Beine fingen an, unangenehm zu kribbeln, und sie zog sich an der Holzveranda hoch.


    »Wir sind in Yale?«


    »Was? In der renommierten Universität? Mit Wasserfall und Barry’s Trading Post?«


    »Nicht die Uni in Connecticut.« Er grinste schon wieder hörbar. »Sondern ein Dorf in Kanada, British Columbia. Ein Nest mit, wie es aussieht, ungefähr neun Einwohnern.«


    »Du bist ja so gut drauf, warum?«


    »Na, weil wir endlich unter Leuten sind.«


    Er log, das war nur ein Funken der Wahrheit, aber sie hatte weder Lust noch Kraft, sich wieder mit ihm auseinanderzusetzen. »Und nun?« Mit Turnschuhen, zu weit sitzender Leggins und T-Shirt, mit dreckigem Bademantel und ohne einen Cent in den Taschen in Omas Zweisternehotel des Kaffs? Boah, sie war so was von total erledigt. Ihr Hintern war Brei, ihr Körper eine mit Schmerz gefüllte Hülle. Ihr Magen schon wieder das Schwarze Loch.


    »Hier ist ein Campingplatz.«


    »Und?« Ihr Gehirn war heute nicht mehr in der Lage, eine Höchstleistung zu vollbringen. Eine Nacht im Zelt mit Zac?


    »Komm einfach mit.«


    Zac lächelte ihr aufmunternd zu, das hörte sie, ebenso, dass er kaum erschöpft zu sein schien. Das nervte. War sie denn so eine verweichlichte Heulsuse? Nein, war sie nicht, dachte sie, während sie wie immer seinen leisen Anweisungen folgte. Sie war nach einem Fieberkollaps mindestens zehntausend Kilometer gelatscht und geritten, wer würde da nicht völlig erledigt und ein wenig mürrisch sein?


    Sie schlichen über den Campingplatz, auf dem sich sogar einige Camper befanden, quatschten, grillten, auf- und abbauten. Der durch die Luft ziehende Duft von Grillkohle, knusprigen Hähnchen und saftigen Steaks benebelte ihr noch mehr die Sinne. Sie blieben stehen. Ein Paar stritt sich in der Nähe. Die Sonne war wohl hinter den Bergen untergegangen und der vormals warme Wind frischte angenehm auf.


    »Was ist das für ein Fluss?« Das permanente Wasserplätschern hörte sich hier sehr nah an.


    »Müsste der Fraser River sein.«


    »Woher weißt du das?«


    Er stutzte einen Moment. »Schon vergessen? Ich komme aus Vancouver.«


    »Hm, stimmt.« Auch British Columbia. War er deshalb so guter Dinge, weil er fast zu Hause war? Klang logisch, schließlich wollte er unbedingt nur dorthin. So langsam wurde es echt mal Zeit, dass sie sich an ihre Eltern erinnerte. Hatte sie Geschwister? Großeltern? Wie hatte es jemand geschafft, ihre Familie fortzuwischen? Sie hatte doch sicher jeden Einzelnen geliebt. Gab es Drogen, die so etwas bewirkten? Verflucht! Vielleicht hatte sie sogar einen Freund gehabt. Nein, den konnte sie ausschließen, so, wie sie auf Mr. Night abgefahren war. Ein Lächeln breitete sich in ihr aus. Wenn sie eine Stadt erreichten, würde sie in eine Bibliothek gehen oder sich in eine Schule einschleichen und ins Internet gehen. Sicher würde sie rasch herausfinden, was mit Mr. Night passiert war, wie es ihm ergangen war, nachdem sie, sie ihn…


    »Alles okay?«


    Sie atmete tief durch. Jegliches Wissen war besser als diese grauenhafte Ungewissheit. »Ja.«


    »Gut, ich hab nämlich eine Mitfahrgelegenheit gefunden.«


    »Bei wem?«


    »Bei dem zankenden Ehepaar. Er muss vorzeitig zurück, weil sein Chef angerufen hat. Sie zetert, dass es der erste gemeinsame Urlaub seit Jahren ist, er zetert, dass sie es sich schließlich auch nur erlauben können, wenn er weiterhin Arbeit hat, die Kinder zetern, dass der Urlaub ausfällt. Sie fahren heute noch ab.«


    »Klasse. Wollten sie etwas dafür haben? Benzingeld?«


    »Nein.«


    »Hast du ihnen etwas angeboten?«


    »Nein.«


    »Gar nichts?«


    Er lächelte. »Wir haben doch nichts, oder?«


    »Hm.« Okay, wenn die Familie trotz ihres Stresses so entgegenkommend war, sie mitzunehmen, dann würde sie auch das Gezanke ertragen. Hauptsache, sie musste nicht mehr laufen oder reiten.

  


  
    


    »Wach auf, es geht los.«

  


  
    View öffnete die schweren Lider. »Okay«, murmelte sie und folgte Zac wie betrunken über den Campingplatz. Die Geräusche hatten sich verändert. Es war Nacht. Sie vernahm die beiden Zankenden. Die Frau schien mit den zwei Kindern im Auto zu sitzen, die Stimmen klangen dumpf, der Mann werkelte noch draußen herum. Vielleicht konnte sie allein durch ihre Anwesenheit die beiden ein wenig beruhigen.


    »Okay, rasch. Geradeaus zum Wohnwagen.«


    Sie lief los. Auf einmal dieser Stress, weil es schnell gehen musste und sie abfahren wollten. Zac hätte sie auch eher wecken können.


    »Hier lang, zum Wohnwagen. Streck dich, da ist der Türgriff.«


    »Bitte?«


    »Schnell! Rein da. Tür auf, hoch und wieder zu.«


    Jetzt dämmerte es ihr. Von wegen Abfahrtsstress. Sie würden einbrechen. Unerlaubt mitfahren. Oh, dieser Zac! Sie stemmte sich hoch und krabbelte auf allen vieren in den leicht wankenden Wohnwagen.


    »Tür zu!«


    »Mach doch selbst!«


    »Ich bin schon hinten.«


    View verdrehte die Augen und zog die Tür leise zu.


    Einige Zeit später hörte sie, wie der Mann laut nörgelnd noch etwas am Wohnwagen verstaute, die Keile unter den Reifen hervorzog, sie polternd in ein Außenfach warf und die Tür abschloss. Der starke Motor des Geländewagens sprang lauter als nötig an, der Boden schwankte etwas und dann hubbelten sie über den Campingplatz auf die asphaltierte Straße. View musste sich an dem heruntergekurbelten Esstisch festhalten.


    »Geschafft«, sagte Zac, nicht ohne Stolz in der Stimme.


    »Der Mann wird ziemlich wütend sein, wenn er seinen Wohnwagen wieder öffnet.«


    »Bestimmt, aber dann sind wir schon da. Hunger?«


    Ihr Magen knurrte schon seit dem frühen Mittag. »Klar, der Kühlschrank.« Sie fand alles, was das Herz oder besser ihr Magen begehrte. Pancakes, kleine frittierte Kartoffelrollen, Weintrauben, ein kaltes Stück Hähnchenbrust und ein offenes Tetrapack Wein. Der erste große durstige Schluck stieg ihr sofort in den Kopf und sie trank dann lieber Mineralwasser. »Wo sind wir, wenn wir da sind?«, fragte sie mit vollem Mund, weil sie es keine Sekunde länger aushielt.


    »Vancouver.« Er grinste.


    »Oh. Wie weit ist das von hier?«


    »Hundertzwanzig Meilen hat der Mann vorhin zu seinem Chef am Telefon gesagt.«


    »Also ungefähr hundertneunzig Kilometer. Na, das ist ja nicht weit.«


    »Durch die Berge wird es schon ’ne Weile dauern.«


    View steckte sich noch ein großes Stück Pfannkuchen in den Mund. Einfach lecker. »Woher wusstest du, dass sie noch nicht losfahren? Schließlich saß Mami schon im Auto.«


    »Die Keile und der Tritt unter dem Einstieg und er war noch zum Waschhaus pinkeln gegangen.«


    Sie nickte. Zac klang müde. »Fertig mit Essen?«


    »Ja, pappsatt, danke. Alles weg.«


    Rasch packte sie das Essen wieder ordentlich in den Kühlschrank, zog sich eine Decke vom Sitz auf den Boden und kuschelte sich in eine Ecke. Unendliche Erschöpfung und Müdigkeit senkten sich über sie und sie schloss die Augen. Sie brannten, weil sie die Linsen schon so lange trug, aber es war auszuhalten.


    »View?«


    »Hm?«


    »Erinnerst du dich an unser Gespräch, das wir auf der Flucht mit den Pferden vom Hotel geführt haben?«


    »Klar. Was genau?«


    »Das, wo du abgebrochen hast und einfach vorgeprescht bist. Über dein Spiegelbild.«


    Unmut machte sich in ihr breit. Was kam jetzt wieder? »Ja.«


    »Du meintest, es gäbe nichts in deinem Zimmer, worin du dich spiegeln könntest, damit du dich nicht selbst erblinden lässt.«


    »Ganz genau.«


    »Du willst nicht drüber reden.«


    »Genau.«


    »Auch gut. Hast du dich denn inzwischen an etwas aus deiner Vergangenheit, deiner wirklichen Vergangenheit, erinnert?«


    »Ähm.« Bevor sie sich entscheiden konnte, ob sie Zac von ihrem Traum vom Konzert erzählen sollte, traf sie der Schock. Sara und Alessia… sie hatte beide vor dem Konzert im Spiegel gesehen. Saras Flirt, Alessias Zahnplättchen, ihre schwarzen Haare. »O mein Gott!« View schluckte, es klang wie ein Würgen.


    »Es tut mir leid, View«, sagte Zac äußerst verhalten. »Wie ich schon sagte, sie haben dich absichtlich naiv gehalten. Sie wollten nicht, dass du siehst, dass du älter wirst, älter bist. Dass du eine Frau bist und kein Kind mehr, das sich etwas sagen lassen muss. Deine Angst um andere, die Manipulation deiner Gedanken und die Abschirmung von der Außenwelt hielten dich klein und unter Kontrolle.«


    Ein paar Tränen rollten ihr über die Wangen. Der Wohnwagen schaukelte leicht. Es war ihr recht. Nur weg– weg von all den Lügen. Sie schämte sich. Tiefe Qual durchwühlte ihren Körper und ihren Geist. Ohne Zac wäre sie wohl bis ans Ende ihrer Tage für dumm verkauft worden. So dumm, wie sie war. »Zac?«


    »Hm?« Auch er schlief fast.


    »Hier ist noch eine Decke.«


    »Hab schon, danke.«


    Schade. Vielleicht hätte sie sich an ihn lehnen können. Es wäre sicher weicher gewesen. Sie hätte seinem Herzschlag oder seinem Atem lauschen können, aber sie verstand ihn– irgendwie. Er mochte eben keine Berührungen. Da half es auch nicht, dass sie es gern hatte, wenn man sie in den Arm nahm. Außerdem wusste er, wie schwach sie war, wie dumm. Sie schämte sich und wollte ja selbst nichts mit sich zu tun haben.

  


  
    Tag 7

  


  
    sind wir bei

  


  
    


    


    


    Anja erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen. Bei jeder noch so kleinen Bewegung schepperte es in ihrem Hirn, als wäre jedes Foto, das sie gestern versucht hatte, sich einzuprägen, eingerahmt und stieß von innen gegen ihre Stirn und ihre Schläfen. Laut stöhnend drehte sie sich auf die Seite. Ein unterschwelliges Knurren verriet, dass Zorro im Laufe der Nacht die andere Seite des Doppelbettes in Anspruch genommen hatte und ihr keinen Millimeter mehr als ihre Hälfte zugestand.

  


  
    »Blödes Mistvieh.« Sie tastete sich über die Laken, bis sie das weiche Fell des temperamentvollen Winzlings fand. Das zähnefletschende Knurren ignorierte sie und kraulte ihrem Lebensretter den Bauch, so lange, bis Zorro es aufgab, sie anzuknurren und sich ihre Kopfschmerzen zu einem dumpfen, regelmäßigen Pochen abgeschwächt hatten.


    Warum war sie eigentlich so himmelschreiend früh erwacht? Es war keine fünf Uhr und noch dunkel. Träge ließ sie den anstrengenden gestrigen Tag Revue passieren. Hunderte von Schicksalen hatte sie sich angesehen und ebenso viele Tränen vergossen. Ihre Augen fühlten sich noch geschwollen an, ebenso ihr Hals vom Würgen des ekelhaften Kerls. Außerdem hatte sie stundenlang darüber nachgedacht, ob sie dem Sergeanten Major glauben durfte oder nicht. Ob er es ernst meinte, wenn er sagte, er würde ihr helfen, oder es nur genauso einfach dahinsagte wie alle anderen bisher?


    Wie vom Blitz getroffen fuhr sie auf. Zorro jaulte vor Schreck, sprang in einem Satz vom Bett und verschwand im Katzenkörbchen. Sie hatte keine Zeit, wählerisch zu sein. Keine Zeit, auf sich Rücksicht zu nehmen. Es ging um Flo. Sollte er sie auch hängen lassen, musste sie damit leben, aber versuchen musste sie es. Und zwar sofort. Sie hatte zwar Angst vor einer weiteren Enttäuschung, aber zu verlieren hatte sie dennoch nichts.


    Anja wühlte sich aus den Laken und hopste, sich bereits ausziehend, ins Badezimmer. Keine zehn Minuten später nahm sie Zorro an die Leine und verließ das langsam zum morgendlichen Leben erwachende Hotel.


    Eine weitere halbe Stunde später stand sie am Tresen der kleinen Polizeiwache und wartete, dass Sergeant Major Ed Raulson seinen Dienst antrat. Zum Glück hatte der Mountie an diesem Donnerstag Frühdienst und zum Glück war so früh noch nichts los.


    Kaum betrat der hochgewachsene Sergeant Major das Revier, stürmte sie auf ihn zu. Eigentlich hatte sie ihm ganz gesittet entgegengehen wollen.


    Er lächelte sie breit an. »Hallo Mrs. Sommer. Sie haben mich vermisst?«


    »Entschuldigen Sie.« Sie lächelte ebenfalls. Ein ganz normaler Umgang tat gut, so gut. Sie wollte nicht ständig mit Samthandschuhen betätschelt werden. »Mir ist noch etwas Wichtiges eingefallen.«


    »Gut. Kommen Sie mit.« Mr. Raulson ging voraus und schloss sein Büro auf. Er ließ sie eintreten und setzte sich. »Kaffee? Aber scheußlich.«


    »Nein, danke.«


    »Also, was ist Ihnen eingefallen?«


    »Es ist eher eine Bitte.«


    »Auch dafür bin ich zuständig.« Er lächelte.


    Anja atmete tief durch. »Ich habe bei meiner Recherche und Suche nach Florian einen jungen Mann gefunden, der unerlaubterweise mit seinem Handy Fotos von seiner Freundin am Flugschalter gemacht hat.«


    Er nickte. »Dafür haben Sie sicher viele Telefonate führen, Mails schreiben und um Hilfe bitten müssen.«


    Anja erinnerte sich nur zu gut an die wochenlange Suche nach der Nadel im Heuhaufen, nach dem Beweis, dass ihr Sohn außer Landes gebracht worden war. An die Überwachungsbänder des Flughafens kam sie nicht heran. Man versicherte ihr aber, dass sich die Polizei die betreffenden Zeiten genau angesehen hätte, denn der Flughafen war nicht weit entfernt, es lag nahe, ihn für eine rasche Ausreise zu verwenden. Sie war davon ausgegangen, dass Flo noch am Tag der Entführung so weit wie möglich weggebracht worden war. Und sie hatte recht behalten– wenn das Foto Florian zeigte, wovon sie überzeugt war.


    Das aber erfuhr sie erst, als sie sich von einem Passagier zum nächsten telefonierte, Maschine für Maschine, denn auch in Passagierlisten erhielt sie keinen Einblick. Offiziell gab es nur spärlich Auskünfte– zugunsten der Sicherheit. Dem Himmel sei Dank, hatte eine Stewardess Erbarmen und gab ihr ein paar Namen unter der Hand. Daraufhin erhielt sie von einer Vielfliegerin den entscheidenden Hinweis auf den jungen, verliebten Vielfotografierer. »Ja. Es dauerte einige Wochen, bis ich per Mail ein Foto erhielt, auf dem ich meine, Florian zu erkennen.«


    »Wie sicher sind Sie sich?«


    »Sehr sicher.« Anja sah dem Sergeanten Major in die wachsamen Augen. »Aber das sagt wohl jede Mutter, die sich an einen Strohhalm klammert, nicht wahr?«


    Er nickte mit ausdrucksloser Miene.


    »Wenn ich es Ihnen gebe, können Sie dann versuchen, etwas über den mit abfotografierten Entführer herauszufinden? Vielleicht einen Gesichtsvergleich durch Ihre Computer jagen.«


    »Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich etwas finde.« Anja holte tief Luft, doch er unterband sie schon im Ansatz mit einem Fingerzeig, »und genauso wenig, dass ich Ihnen sagen darf, was ich finde. Verstehen Sie?« Sie nickte. »Es könnte auch sein, dass wir etwas damit anfangen können, ich Ihnen aber etwas verschweige, um Sie zu schützen.«


    »Ich verstehe und bin mit allem einverstanden.«


    »Was konnte die Polizei in Deutschland herausfinden?«


    Anja seufzte. »Leider nur Indizien, die nicht zum Entführer geführt haben. Das Foto zeige nicht genug für einen Abgleich. Die Daten des Flugpassagiers seien gefälscht, würden in eine Sackgasse führen. Weitere Aufnahmen des Mannes vom Foto seien nicht gefunden worden. Man vermutete, er habe sich umgezogen oder verkleidet. Alle Behörden hätten bereitwillig mitgeholfen, aber der Mann und auch die Frau seien spurlos verschwunden. Mit ihnen Flo.«


    »Ein Profi«, sagte er und streckte die Hand aus.


    Anja kramte in ihrer Tasche, holte das Foto aus der stabilen Schutzhülle und reichte es Mr. Raulson.


    Er runzelte die dunklen Brauen. Sie beobachtete ihn genau, und er schien sich dessen bewusst. Dachte er nach? Leider konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen, ob sie etwas in seinem Ausdruck hatte erkennen können. Doch sein kurzes Zögern war verdächtig. Seine Überlegungen waren schnell, aber nicht so schnell, als dass die Pause nicht aufgefallen wäre. »Ich erkenne den Mann natürlich nicht, tut mir leid. Aber ich werde unsere wesentlich schlaueren und mit besserem Wissen ausgestatteten Computer befragen lassen.« Er lächelte.


    Anja setzte ebenfalls eine nette Mimik auf. Sie hatte nicht allen Ernstes erwartet, dass der Sergeant Major ihr bestätigte, eine brauchbare Spur entdeckt zu haben oder dass er gleich mit einem Verbrechernamen aufwarten konnte.


    Er hielt das Foto hoch. »Darf ich eine Kopie machen?«


    »Sicher.« Sie stand ebenfalls auf, als er ihr das Original zurückgab, und reichte ihm über den Schreibtisch hinweg die Hand. »Vielen, vielen Dank, Sergeant Major Raulson. Bitte rufen Sie mich an, wenn Sie etwas herausgefunden haben, was Sie mir sagen können oder dürfen. Jederzeit.«


    »Das werde ich, Mrs. Sommer.«


    Zwei Minuten später stand sie auf der Straße vor dem Revier, band Zorro vom Laternenpfahl los und ließ den Kopf hängen. Ihr Puls raste, dabei gab es keinen Grund dafür. Die Enttäuschung saß tief. Dummerweise hatte sie gehofft, dass der Entführer ein bekanntes Gesicht besaß, obwohl sie von der deutschen Polizei bereits wusste, dass kein bekannter Verbrecher dem Mann auf dem Foto ähnelte. »Ich find dich schon, Wichser«, murmelte sie und strich das Plakat an der dicken Säule glatt, das sie gestern dort angeklebt hatte. Flo lächelte sie von dem großen Bild aus an– wie immer– und sie wusste, sie durfte nur nicht aufgeben.


    Ein leichter Ruck ging durch ihren Arm. Ein junger Mann rannte an ihr vorbei die Straße entlang. Zuerst glaubte sie, er hätte sie nur angerempelt, doch dann bemerkte sie, dass ihre Handtasche fehlte. Sie trug sie stets mit dem Reißverschluss zum Körper, damit kein Taschendieb sie öffnen konnte, doch dieser Kerl hatte sie wohl mit einem sehr scharfen Skalpell einfach vom Tragegurt abgetrennt.


    »Stehen bleiben!« Anja bückte sich, riss sich Zorro an die Brust und spurtete hinterher. »Scheißkerl, bleib stehen!« In der Tasche befanden sich neben ihrem Ausweis und dem Geld die Fotos des Entführers und von Flo. »Haltet den Dieb«, brüllte sie und gab alles, doch sie würde ihn niemals erwischen. Er war viel zu schnell. Schon bog er in einiger Entfernung um eine Hausecke. Tränen traten ihr in die Augen. Verdammt!


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis auch sie in die Gasse zwischen zwei Geschäften einbog.


    Wie vor den Kopf geschlagen blieb sie stehen. Ein anderer Mann drehte dem jungen Dieb gerade einen Arm auf den Rücken, sodass er die Tasche fallen ließ und gequält auf die Knie ging. Eine Frau stand wenige Meter daneben und hielt sich die Hände vor den Mund.


    Der Mann hob den Kopf und sah sie an. Dunkelbraune Augen musterten sie. »Ihre Tasche?«, fragte er und deutete auf den Boden.


    Sie nickte.


    »Wunderbar, dann haben wir gleich alles beisammen. Aufstehen, Bürschchen! Ab zur Polizei.«


    »Bitte«, jammerte der Jugendliche und warf ihr einen flehenden Blick zu. »Ich brauch nur etwas Geld. Ich, es…«


    »Für Drogen«, brummte der Mann.


    »Nein, nein. Ich bin clean. Für Essen.«


    Der Mann betrachtete den Knaben misstrauisch und schob den Ärmel an dessen dünnen Arm empor. »Keine Einstiche.«


    »Bitte, ich sag’s doch. Ich brauch nur etwas Geld.«


    Die blonde Frau trat vor. Warf erst dem Jungen, dann ihr einen mitleidigen Blick zu.


    Anja nickte. »Ja, lassen Sie den Jungen bitte gehen. Es ist ja nichts passiert. Hier.« Anja setzte Zorro ab, hob ihre Tasche auf und zog ihr Portemonnaie hervor. Sie zögerte nur kurz, dann zog sie einen Fünfzigdollarschein heraus. Sie hielt ihn dem Jungen vors Gesicht. »Iss dich satt und dann melde dich irgendwo, wo man dir weiterhelfen kann. Vielleicht bei der Polizei oder einer Schule. Und wenn du das nicht möchtest, geh zur Kirche. Sie werden dir hoffentlich weiterhelfen.«


    Der Junge runzelte die Stirn. Erst, als der Mann ihn losließ und ihm auf die Schulter klopfte, nahm er den Schein entgegen.


    »Was sagt man?«, fragte er, ein leichtes Lächeln auf dem braun gebrannten Gesicht.


    »Ähm, danke, Ma’am.« Und dann gab er Fersengeld.


    »Dass du dich auch immer einmischen musst, Tim«, tadelte die Frau den Handtaschenretter. Sie zog ihn zu sich heran und küsste ihn auf die Wange. »Bis später, ich muss los.« Sie nickte Anja freundlich zu und lief zum Bus, der gerade an der Hauptstraße hielt.


    »Ich danke Ihnen, Tim«, sagte Anja und streckte ihm die Hand entgegen. »Das war sehr nett von Ihnen und sehr mutig. Der Junge hatte ein Messer. Er hätte Sie verletzen können.«


    Tim lächelte leicht verschmitzt. »Ich denke nicht. Ich lasse mich nicht überrumpeln.« Er zwinkerte ihr zu und schüttelte kurz ihre Hand. Seine Handfläche lag warm und kräftig in ihrer. An seinem sehnigen Unterarm erkannte sie, welche Kraft er besaß. Dennoch dosierte er den Handschlag wohlbemessen, fast schon zärtlich. »Na, denn…« Er drehte sich um.


    »Darf ich?«, begann sie.


    »Bitte?«


    »Sie müssen bestimmt zur Arbeit wie Ihre Frau, nicht wahr?«


    Er lächelte und sah dem davonfahrenden Bus nach. »Mein Beruf lässt zu, dass ich morgens grundsätzlich freihabe.«


    »Und was machen Sie?« Warum war sie auf einmal so neugierig? Sie lächelte verlegen und redete sich damit heraus, dass sie ihm einfach nur gebührend danken wollte. Er wusste ja nicht, dass es ihr mitnichten nur um das Geld und die Ausweise gegangen war.


    »Sie sind neugierig.«


    »Ents…«


    »Das gefällt mir.« Er kam langsam zurück und legte den Kopf ein wenig schräg. »Ich bin Judotrainer für Kinder und Jugendliche.«


    Das erklärte so einiges. Sie nickte. »Darf ich Sie auf einen Kaffee oder vielleicht zum Frühstück einladen? Als Dank.«


    »Gern. Das ist nett von Ihnen. Darf ich Sie in ein gemütliches Café entführen? Sie kommen nicht von hier, stimmt’s? Dort gibt es das beste Frühstücksbuffet, das Sie jemals gegessen haben.«


    Anja lächelte. Wie gut es tat, mit jemandem zu reden, der ihre Vergangenheit nicht kannte, der nichts von der Entführung wusste und nicht gleich verrücktspielte oder ihr ständig sein Mitleid bekundete oder sich entschuldigte. Für was auch immer. »Eine tolle Idee.«


    Ein paar Straßenecken weiter ließ er ihr den Vortritt in ein idyllisch eingerichtetes Café. Er kümmerte sich darum, dass Zorro im Hinterhof eine Schale mit Wasser bekam, dann suchten sie sich einen Platz in einer ruhigen Ecke, holten sich ein paar Kleinigkeiten vom Büfett und schon wurden heißer Kaffee und frischer Orangensaft serviert. Anja spürte erst jetzt, wie hungrig sie war. Sie ließ ihre kaputte Handtasche bei Tim am Tisch und holte sich noch von den kleinen Croissants, dem Artischockensalat und den frischen Früchten. Er hatte wahrlich nicht übertrieben. Das reichhaltige Frühstück schmeckte außergewöhnlich lecker.


    Einige Minuten hatten sie schweigend gegessen und sie fragte sich schon, ob er sich langweilte, doch dann hob er den Blick. Seine dunklen Augen schimmerten verheißungsvoll und sie überlief ein wohliger Schauder.


    »Die blonde Frau vorhin war nicht meine Frau, sondern meine Schwägerin.«


    Wärme durchflutete ihren Körper. So unangebracht und doch war es so. Sein Blick sprach Bände und seine Worte sagten ihr, dass er sich ebenso von ihr angezogen fühlte wie sie von ihm. Er war auch ein Prachtstück. Vielleicht gerade vierzig, sportlich und freundlich. Seine kurzen braunen Haare sahen gepflegt aus, genau wie seine starken Hände und die Nägel. Sein Benehmen war tadellos. In seiner Kraft wollte sie versinken. Es war… nein, sie war unmöglich. Doch was sollte sie tun? Es war Jahre her, dass sie Sex gehabt hatte und noch viel länger, dass jemand sie mit so viel Respekt und Umsicht behandelt hatte. Ein emotionales Chaos wütete in ihrem Inneren und sie war eindeutig rot angelaufen, so, wie ihre Wangen brannten. Die Reaktion ihres Körpers auf ein paar nette Gesten und Worte überraschte selbst sie. »Es ist eine Weile her«, sagte sie leise und übersprang damit das Gespräch, das sicherlich Tage füllend eigentlich dazwischen hätte stattfinden sollen, ihre Zweifel und Bedenken.


    Er lächelte und legte einladend die Hand verkehrt herum auf den Tisch. Er legte sie nicht auf ihre, wie es die meisten tun würden, sondern ließ ihr die Wahl. »Viel zu lange«, sagte er ruhig. Weder anklagend noch mitleidig.


    Sie legte ihre Hand in seine und genoss seine Wärme, den Daumen, der über ihre Finger glitt. Ein schönes Gefühl.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Du kannst sie unmöglich so einfach wegschicken!«

  


  
    »Und ob! Oder soll ich sie fürs Mitfahren bezahlen lassen?«


    »Jugendliche, mach nicht so ein Drama dar…«


    »Ich zeige sie an!«


    »Bist du jetzt vollkommen verrückt geworden?«


    Seit etlichen Minuten ging das bereits so hin und her. View stand wie bedröppelt vor dem Wohnwagen. Die aufgehende Sonne schien ihr ins Gesicht und kündigte einen weiteren warmen Tag an. Sie hatte sich hundert Mal entschuldigt, während Zac mal wieder kaum etwas zu ihrer Verteidigung zu sagen hatte. Die Frau hatte sofort für sie Partei ergriffen und Verständnis gezeigt, der Mann verlagerte seinen Frust über seine Frau und sein Leben auf sie.


    »Sie soll für das Essen bezahlen!«


    »Das übernehme ich für sie.«


    »Du?« Er lachte gehässig auf. »Du hast doch keinen Cent, das ist mein Geld!«


    »Komm, View«, wisperte Zac, »ab durch die Mitte.«


    Sie nickte und lief los. Eigentlich strauchelte sie eher. Zac flüsterte ihr ständig Richtungen zu und wies sie auf Hindernisse hin, dennoch kam sie nicht so gut zurecht wie sonst. Den Geräuschen nach verließen sie gerade eine Wohngegend mitten in einer Großstadt. Zu viele schnell auftauchende und sich rasch entfernende Laute drangen auf sie ein, um sie alle sofort zuordnen zu können. Der Lärm machte ihr Angst, jeder hastig gesetzte Schritt. Bordsteinkanten wurden zu Stolperfallen, Zäune oder Verkehrsschilder bescherten ihr schmerzende Stellen überall am Körper. Gleichzeitig spürte sie den harten Griff des Mannes im Nacken, der ihnen sicher hinterherjagte und sein Recht einforderte. Ihre Lungen taten bereits weh, die Seiten stachen. Schweiß lief ihr über den Rücken.


    »Okay, View. Jetzt geh langsamer.«


    »Wo…?«, sie schnappte nach Luft, »wo sind wir?« Autos fuhren in schnellem Tempo an ihr vorbei. Sie liefen schon eine Weile neben einer mehrspurigen Straße her. Der Mann war ihnen wohl nicht gefolgt. Nur ihre Furcht hatte sie gejagt.


    »Wir sind gerade auf einem Parkplatz angekommen. Noch ein paar Meter, stopp. Hier kannst du dich in den Schatten auf den Bordstein setzen.«


    Erleichtert ertastete sie eine kniehohe, pikende, viereckig geschnittene Hecke und davor den kühlen Stein. Sie drehte sich um und sackte erledigt nieder. Ihr schmerzender Hintern ließ sie dezent aufstöhnen. Erst nach einigen Minuten schlug ihr Herz wieder einigermaßen normal. »Abgehängt?«


    »Na, du bist doch gerannt wie der Blitz.« Er grinste.


    »Ha, ha.« Sie war eher wie ein aufgescheuchtes und zudem blindes Huhn durch die Gegend geflattert. »Wo sind wir genau? Kennst du dich hier aus?«


    »Ich weiß zumindest, wo wir sind. Caulfeild, nahe der Westküste von Vancouver. Auf dem Parkplatz eines Shoppingcenters mit Art-Gallery.« Er seufzte.


    »Was?«


    »Wir sitzen direkt vor einem Museum und Starbucks.«


    »Ein heißer Kaffee wäre jetzt nicht schlecht, was?«


    »O ja! Oder ein Eimer eisgekühltes Wasser.«


    View nickte. Und dazu eine Dusche, das wär’s. Sie stutzte. »Vancouver ist riesig. Woher kennst du die Gegend?«


    »Hier ist eine Secondary School. Haben ein großes Sportangebot und ’ne Anlage«, sagte er mit seltsamem Unterton.


    Er log nicht, aber wollte anscheinend auch nicht darüber reden. Pah! Fragen stellen war zu ihrem liebsten Hobby geworden. Er konnte ja schweigen, wenn er ihr etwas nicht sagen wollte, auch wenn es dazu wahrhaftig keinen Grund gab. »Deine Schule?«


    »Nein.«


    »Warst du gut im Sport?« Er schien zu überlegen oder nicht antworten zu wollen. Warum? Eine harmlose Frage. Er war doch wie ein Profisportler tagelang mit ihr durchs Unterholz gejoggt. Was verbarg er nur? Oder lag es an ihr? War sie es einfach nur nicht gewohnt, sich mit Menschen zu unterhalten?


    »Nein, eher nicht.«


    Sehr merkwürdig. War er etwa dick, picklig und unsportlich? Durfte man so etwas fragen? Hätte sie nur einmal sein Gesicht berühren dürfen, hätte sie auf seine Figur schließen können. Aber darauf würde sie wohl bis zum Ende ihrer Tage warten müssen. »Hast du hier in der Nähe gewohnt?«


    »Nicht wirklich, aber weit weg ist es auch nicht. Das Museum wird von Schulklassen ab und zu besucht.« Er schwieg eine Weile. »Hier sind die Ladenbesitzer oft nett zu den Bedürftigen und hilfsbereit, solange die Kunden sie weder ansprechen noch anderweitig auffallen. Hab da mal einen Artikel drüber gelesen, dass sich hier abends nach Geschäftsschluss einige Dutzend Obdachlose einfinden, die die Reste des Tages erhalten.«


    »So etwas finde ich toll.«


    »Vielleicht sollten wir auch warten?«


    »Um den Leuten ihr Essen wegzunehmen?«


    Er lachte leise. »Momentan sind wir auch obdachlos, oder? Ich meinte aber auch, dass du vielleicht den teuren Bademantel gegen einen Pullover oder so tauschen könntest.«


    »Der würde nicht so auffallen, hm?«


    »Yep.«


    »Was trägst du eigentlich?«


    »Normale Laborfreizeitsachen. Jogginghose und Shirt.«


    »Hm. Sehe ich so schlimm aus?«


    »Schlimmer.«


    »Na, vielen Dank.«


    Sie schwiegen. View versuchte, eine bequemere Position auf dem harten Bordstein zu finden. Schließlich hielt sie den Bademantel zwischen sich und die Hecke und lehnte sich zurück, die Beine im Schneidersitz. Zum Glück spendete ein Baum Schatten. Es war warm und die vielen Autos lästig, aber zumindest konnte sie so ein wenig entspannen, auch wenn es sie tierisch nervte, dass sie so schlimm aussah. Gut riechen war auch etwas anderes. Was konnte sie dafür nach der Tortur? Nichts, rein gar nichts. Er sah bestimmt genauso schmutzig aus. Sie wollte es nicht, aber es tat weh. Sie wollte gut aussehen. Nein, das auch nicht, aber normal, ansprechend, vielleicht sogar… sie wusste nicht mal in Gedanken, wie sie sich ausdrücken sollte. Da kribbelte etwas in ihr, wenn sie sich vorstellte, dass Zac sie vielleicht… sexy finden würde.


    Ha! Mit abstehenden, zerzausten, verklebten Haaren, Mund- und Achselgeruch und dieser Kleidung. Super! Ganz sicher! Der Kerl hatte nur Glück, dass sie ihn nicht sehen konnte, sonst hätte sie sich verbal revanchiert. Für sie galt nur seine Stimme, und die hatte leider wenig von ihrer Anziehung auf sie verloren. Er klang wie ein Mann. Groß, kräftig, sportlich, ausdauernd… Ausdauernd? Schwimmen! Laufen! Ja, genau, in solchen Disziplinen war er sicher ausdauernd. Nichts anderes meinte sie. Dennoch, das Wort Sex blinkte in ihrem Kopf, als stände Zac gerade nackt vor ihr und würde sie lasziv anlächeln. Himmel! Sie sollte weggucken, seinen Körper nicht so anstarren, aber wie? Wie sah man in einem Traum, in Gedanken weg? Wenn sie doch alles an ihm interessierte. Brennend. Hatte er eine Erektion? Ganz sicher! Wie groß sein… Teil doch war. Länger, als sie gedacht hätte, aber hatte sie überhaupt mal auf seine Mitte geschielt? Breit und… uah! Das Kribbeln, das ihr durch den Unterleib vibrierte, sodass sich ihre Schammuskeln zusammenzogen, war… Es schüttelte sie vor wohliger Wonne. Verflixt! Was sollte das nun wieder? Hoffentlich benahm er sich weiterhin wie ein wortkarger, eigensinniger, absolut kontaktscheuer und unnahbarer Junge. Ja, genau. Junge, kein Mann. Ein Mann hatte Manieren, so wie Piri.


    Sie konzentrierte sich auf ihren knurrenden Magen. Auch Zac hielt den Mund, und so döste sie nach einer Weile weg.

  


  
    


    »View?«

  


  
    »Hm?« Es fühlte sich nicht mehr so warm an. Hatte sie tatsächlich bis in den frühen Abend geschlafen?


    »Entschuldige, dass ich dich im Wald so angefahren habe. Du kannst ja nichts dafür, dass sie dich so umgepolt haben. Du siehst natürlich weit besser aus als dreizehn. Ich meine…«


    Beinahe hätte sie angefangen, wie eine Dreizehnjährige zu kichern. Sie unterdrückte es gerade noch, spürte, wie es ihr wohlig warm über den Körper lief. Höchst bekloppt diese Reaktion, dennoch, es tat gut. Sicher fiel ihm die Entschuldigung nicht leicht. Ob er sich stundenlang überlegt hatte, wie er es sagen sollte? Oder taten das nur Frauen? Hatte er vielleicht einfach den erstbesten Gedanken ausgesprochen? Es hatte so geklungen. View schluckte. Bestimmt betrachtete er sie gerade, sah ihr ins Gesicht und las ihre Gedanken an ihrer Miene ab.


    Jetzt hätte sie ihm gern in die Augen oder wenigstens ins Gesicht gesehen. Zac, dem Sanftmütigen? Oje, die Anzeichen waren nicht gut. Rasch drehte sie sich weg, auch wenn sie nicht wusste, wo er genau saß. »Danke«, murmelte sie nur, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob man sich dafür überhaupt bedankte. Es war zu grotesk.


    »Die Läden schließen gerade.«


    Er wechselte das Thema. Gut. »Okay.« Sie stand auf, versuchte, ihre Kleidung zu glätten und ging ein wenig auf und ab, um ihre steifen und lädierten Glieder zu bewegen. Mann, würde sie froh sein, wenn sie endlich bei Zacs Eltern ankamen, und sie nach einem ausgiebigen Mahl in ein weiches Gästebett fallen konnte. Von ihr aus auch ein Sofa oder eine Luftmatratze. Hauptsache, einige ungestörte Stunden erholsamen Schlafs. Danach würden ihre alten, die echten Erinnerungen auftauchen, da war sie sich ganz sicher. »Ich werde mich bald erinnern und dann reise ich zu meinen Eltern. Sie hatten sicher ihre Gründe, mich wegzugeben. Vielleicht hatten sie Angst vor mir? Aber garantiert wollten sie nur das Beste. Ich bin ihre Tochter, nicht?« Sie plapperte. Was sollte Zac dazu sagen? Er kannte weder sie noch ihre Eltern.


    »Ich hoffe, dass deine Wünsche in Erfüllung gehen«, sagte Zac nach einer gefühlten Ewigkeit steif.


    Seine Reaktion versetzte ihr einen bohrenden Stich. »Das klingt nicht so, als wenn du daran glaubst.«


    »Ach, View. Du hast doch keine Ahnung«, rief er aufgebracht, sodass sie zurückschreckte.


    »Wie auch?« Sie stutzte. »Du denn? Verdammt, dann red doch endlich. Was verschweigst du mir?«


    »Alles!«


    »Was?« Views Herz tat einen schmerzhaften Aussetzer.


    »Um dich zu schützen.«


    Bitte? »Wie kann Unwissenheit schützen? Rede endlich oder ich gehe. Auf der Stelle!«


    Stille. Dann fing Zac unterdrückt an zu lachen. Es steigerte sich zu einem lauten, irren und zugleich beinahe traurigen Gelächter, bis View nicht mal mehr sagen konnte, ob er lachte, schluchzte oder nur vergeblich versuchte, Luft zu holen. Es verwirrte und verunsicherte sie zutiefst. Lachte er sie aus? Weinte er vor Qual? Was hatte sie nun schon wieder Blödes gesagt? War es denn so lächerlich, wenn sie ihn einfach stehen lassen würde? Schließlich brauchte Mimose für jeden Handgriff einen Handlanger. Ohne sie wäre er genauso am Arsch wie sie ohne ihn. Oder etwa nicht?


    Sie verschränkte die Arme und lehnte sich zurück an die Hecke. Es tat weh. Sehr weh. Sie gab vor, zu dösen, doch innerlich brodelte noch ziemlich lange ein ziemlich heißer und ziemlich verletzter Vulkan.

  


  
    


    »Kommst du?«

  


  
    Seit einiger Zeit vernahm sie die getuschelten Gespräche der Menschen, denen das Schicksal übel mitgespielt hatte, ohne die Worte zu verstehen. Sie versammelten sich ruhig auf dem Parkplatz, wo sie anscheinend Neuigkeiten austauschten. Kein lautes Geräusch drang zu ihnen herüber, niemand besaß ein Auto oder Motorrad, niemand fluchte oder rief nach jemandem. Dabei tippte sie auf etwa fünfzig verschiedene Stimmen, meist männlich, aber von jung bis alt. Lautlos und angepasst. Unsichtbar und nicht existent. Das Leben in der Schattengesellschaft hatte sie zu solchen werden lassen.


    View stand auf und folgte Zacs Richtungsangaben, bis sie einige Stimmen verstehen konnte. Näher wollte sie nicht unbedingt heran, auch wenn das bedeutete, dass sie vielleicht weder ein Stück altes Brot noch einen Pullover bekam. Ihre Zunge klebte am Gaumen. Sie lauschte einer Unterhaltung.


    »… das hat er gesagt?«


    »Ja, doch. Der Regenbogen ist das Zeichen dafür. Steht in der Bibel.«


    »Aha. Na denn.«


    »Du glaubst mir nicht.«


    »Doch, schon…«


    »Aber?«


    »Ich versteh echt nich, was der Regenbogen mit der Sintflut von anno dazumal zu tun hat.«


    »Mensch, das ist nur ein Symbol. Schön bunt, verspielt, am Himmel eben, kann jeder sehen. Was weiß ich, warum Gott den ausgewählt hat. Musst du ihn fragen.«


    Das beinahe geflüsterte Gespräch der vermutlich älteren Männer verstummte. Die beiden redeten über das erste Buch Mose, sie kannte das alte Testament. Piri und sie hatten die Bibel gelesen und darüber diskutiert. Sie ging in die Knie und berührte das Band, das sie zwischen die Schnürsenkel gebunden hatte. Piri war noch bei ihr. Es war hirnrissig, aber sie fühlte sich gleich sicherer, nicht so allein. Sie schüttelte leicht den Kopf über sich. Zac war doch bei ihr. Es gab keinen Grund, sich einsam zu fühlen. Ihre anderen Sinne schienen sie, seitdem sie aus dem Labor abgehauen war, im Stich zu lassen. Sie hatte wirklich gedacht, sich auf ihren Körper verlassen zu können. Blöd! Echt blöd. Sie war und blieb eingeschränkt und die Sicherheit, die sie im Labor verspürt hatte, hatte sie getrogen. Sie war behindert, blind und das freiwillig, aber irgendwie auch nicht. Wie sollte sie jemals anders entscheiden, egoistisch und andere dabei so immens gefährden? Nein, das konnte sie nicht.


    »Und warum predigt der alte William so einen Scheiß? Der war doch vor seinem Besuch bei seiner… was hat er noch gesagt? Tante, seiner… na, egal, davor war er ein mieser Typ und jetzt? Isser zum Heiligen aufgestiegen, oder was? Krasse Beförderung.«


    Sein Gesprächspartner schnaufte abfällig. »Was fragst du mich das? Frag William.«


    »Spinnst du? Der is mir nich geheuer. Ich steck mich noch bei dem an.«


    »Der ist doch wieder gesund.«


    »Das kommt bestimmt wieder oder so. Und dann ist nix mehr mit ‚Du musst lernen, zu sehen‘. Dann ist Ende Gelände. So sieht’s aus.«


    »Wo isser denn?«


    »Hinterm Starbucks, macht die Frischlinge verrückt mit seinem Gequatsche.«


    Eine Tür öffnete sich und absolute Stille trat auf dem Parkplatz ein. Eine geradezu feierliche Ruhe.


    »Hallo!«, begrüßte eine junge weibliche Stimme alle Wartenden.


    »Hallo!« »Hi Miss!« »Hello!« »’n Abend Ma’am!«, erklang es einhellig in friedvollem Chor.


    »Gut erzogen«, raunte Zac ihr ins Ohr, sodass sie zusammenzuckte.


    Mann, musste Zac ihr immer so unvermittelt auf die Pelle rücken? Sie hatte gedacht, er hielte sich etwas weiter von ihr fern. »Kannst du dich nicht mal ein wenig früher bemerkbar machen?«


    »Ach«, ging er nicht auf ihre Bitte ein und schien noch näher gekommen zu sein, »darauf fährst du doch gar nicht ab.«


    Ein honigsüßes Prickeln sickerte ihr mit Zacs verführerischer Stimme direkt zwischen die Beine. View unterdrückte das geräuschvolle Ausatmen. Sie fühlte sich augenblicklich in die Dusche des Luxushotels zurückversetzt. Das Gefühl von zärtlichen Händen auf ihrer Haut ließ sie mehrfach erschaudern. Ihrem leeren Kopf wollte keine Antwort entspringen. Also schwieg sie, hoffte inständig, dass Zac ihr ihre Gedanken und verrücktspielenden Gefühle nicht ansah.


    Die Frau führte kurze Gespräche mit jedem Einzelnen und gab hauptsächlich Essen und frisches Leitungswasser aus. Ein paar wenige erhielten Medikamente.


    »Ich geh mal hintern Starbucks und seh mir diesen William an«, sagte Zac plötzlich.


    »Aber…?« Wenn der nun doch psychotisch und gewalttätig war?


    »Hallo junge Dame«, begrüßte sie die Frau. »Ich heiße Babs. Dich habe ich hier noch nie gesehen. Geht es dir gut?«


    View räusperte sich. Sie war gemeint. Babs’ Stimme richtete sich genau auf sie. Warum verschwand Zac ausgerechnet jetzt? Er war ja regelrecht abgehauen. Als hätte er Angst, dass ihn alle gleich anfassen wollten. View lächelte und hob den Kopf, sah der Frau ins Gesicht. Es gefiel ihr, dass Babs nicht nach ihrem Namen fragte. Sie überließ es ihr, etwas von sich preiszugeben. »Hallo Babs. Danke, mir geht es soweit ganz gut. Auch wenn ich wohl nicht so aussehe.« Sie ließ ihr nervöses Kichern in einem Räuspern enden.


    »Hier, nimm erst mal diesen Becher.«


    View hob automatisch die Hände. Babs berührte sie sanft mit den Fingerspitzen. Durch View ging ein plötzlicher Ruck. Hätte Babs ihr das Gefäß bereits in die Hände gedrückt, hätte sie es bestimmt fallen gelassen, so sehr überwältigte sie das Gefühl der Berührung. »Oh!«


    »Alles in Ordnung«, sagte Babs leise, führte eine ihrer Hände zum Becher und ließ diesen erst los, als View ihn fest umschlossen hatte. Das verwirrte sie zutiefst. Sonst war sie immer sicher im Umgang mit allem gewesen. Doch Hautkontakt gehörte ganz und gar nicht dazu. »Trink aus und ich fülle dir nach. Es war ein sehr heißer Tag, da musst du viel Flüssigkeit zu dir nehmen.«


    Das kühle Wasser rann View die trockene Kehle hinunter. Das tat gut! Während sie gierig schluckte, wurde ihr klar, dass Babs ihre Blindheit bemerkt haben musste. Das hieß, dass man es ihr wegen der Linsen und ihren Bewegungen ansah, wenn man darauf achtete. »Darf ich noch etwas?«


    »Sicher.« Babs nahm ihr den Becher ab. »Plastikbecher sind auf Dauer zu teuer. Ich wasche die Becher gründlich jedes Mal aus.«


    View nickte. »Es ist großartig, was Sie hier tun.«


    »Du darfst mich gern duzen. Wir sind hier alle per Du.«


    »Okay.« View trank nun in kleineren Schlucken. »Ich will dich nicht aufhalten.«


    Babs lachte gedämpft. »Das tust du nicht. Du hattest dich ja nicht angestellt, somit bist du die Letzte. Ich habe Zeit. Ich hör dir auch gern zu, vertraulich natürlich. Kekse?«


    Babs drückte ihr ein handgroßes Gebäckstück in die Finger. Es duftete herrlich nach Zimt und Rosinen und es schmeckte göttlich. Sie kaute und überlegte, ob sie Babs wirklich etwas erzählen sollte. Sie entschied sich lieber fürs Fragenstellen. »Machst du das schon lange?«


    »Ja. Schon über drei Jahre. Dank der großzügigen Spenden, der Presse und dem friedlichen Miteinander läuft es ganz gut.«


    »Sie sind sehr zivilisiert«, rutschte es View hinaus.


    »Du meinst, weil es ein Haufen unrasierter, ungewaschener, meist alter Männer ist?« Babs lachte herzhaft auf. »Ja, sind sie, so wie du. Sonst würde es auch nicht gehen, hier, nahe an den Wohnsiedlungen. Die Anwohner würden sich beschweren und man würde es nicht mehr unterstützen.«


    »Weißt du etwas über ein Laboratorium in den Bergen in der weiteren Umgebung?« View hielt den Atem an und verschluckte sich beinahe, weil sie auch nicht weiterkaute.


    »Nein, hier in der Gegend sicher nicht. An so etwas würde ich mich erinnern.«


    Wieder fiel View auf, dass Babs nicht nachhakte, trotz dieser seltsam erscheinenden Frage. Sie antwortete einfach neutral und ohne jede Wertung. Sicherlich hätte sie sonst schon alle Obdachlosen vertrieben, die bestimmt ebenso verstockt waren wie sie. Jeder trug sein schweres Paket mit sich herum und sie alle hatten gemein, dass ihre Lebensgeschichte nicht zum Vorzeigen war. »Babs, darf ich dir noch eine Frage stellen?«


    »Klar.« Eindeutig lächelte sie.


    »Was meinst du, wie alt bin ich?«


    Babs schien sie zu mustern und gab dabei Murmeltöne von sich. »Du versteckst deinen Körper ziemlich unter den weiten Sachen«, sagte sie ernst. »Ich halte dich für… hm… zwischen siebzehn und neunzehn.«


    Babs klang sehr sachlich, beinahe alarmierend distanziert. Dachte sie nun, View wäre verrückt oder aus einer Irrenanstalt geflohen? Die Frage hätte sie nicht stellen dürfen. Vielleicht glaubte Babs auch, sie hätte ihr Gedächtnis verloren und wäre geistig verwirrt. »Ich, ich bin blind, deshalb… also, ich wollt nur wissen, für wie alt man mich hält.«


    »Ist schon okay. Du brauchst dich vor mir nicht zu rechtfertigen.«


    »Okay.«


    »Noch etwas zu trinken?«


    »Gern. Kann ich meinen Bademantel gegen einen Pullover oder so eintauschen?«


    »Oh, hm.« Babs nahm ihr den dicken Wollmantel aus den Händen, den sie sich von den Hüften gebunden hatte. »Deiner, hm?«


    »Nein, leider nicht«, gab View rasch zu. Ihr stieg die Röte ins Gesicht.


    »Na, nach dem Emblem auf dem Frottee zu urteilen, konnte derjenige den Verlust verkraften. Warte mal, ich kenne jemanden, der nachts ständig friert und diesen guten Deal sicher machen möchte. Wartest du hier?«


    »Ja, klar.«


    View lehnte sich an die Hauswand und genoss das Wasser, das Babs ihr erneut in die Hände gedrückt hatte. Die Luft roch warm-würzig, ähnlich dem Mutterboden auf der kleinen Lichtung, auf der sie vor einigen Tagen gelegen hatte. Natürlich bei Weitem nicht so intensiv. Aber es roch nach Freiheit. Wo blieb Zac? Wollte er nichts essen und trinken? Sie ließ absichtlich etwas im Becher, dann konnte sie ihm etwas abgeben. Bestimmt hatte Babs auch noch ein paar Kekse für ihn.


    Ein Mann in Turnschuhen kam mit eher unsicheren Schritten über den Parkplatz auf sie zu. Ansonsten herrschte die Stille der nahenden Nacht. Die entfernten Geräusche der Stadt verschwammen zu einem Hintergrundrauschen. Views Gehör stellte sich vollkommen auf die sich nähernde Gestalt ein. Sie drehte sich nicht um, wollte weder, dass er ihre plötzlich aufkeimende Furcht noch ihre angebliche Blindheit bemerkte. Sie wäre ein leichtes Opfer…

  


  
    Er räusperte sich.


    Ihre Nackenhaare stellten sich auf.


    »Ist Babs schon weg?«, fragte er sanft.


    Ein eiskalter Hauch fuhr durch ihren Körper. Sie kannte diese Stimme! Aber woher? Wer? Wieso? Ihre Gedanken rasten, drehten sich im Kreis– ohne Ergebnis. »Sie ist sofort wieder da«, wisperte sie.


    »Okay.«


    Sie schwiegen. Er rührte sich nicht, war ihr auch nicht unangenehm nahe gekommen. Sie sollte sich entspannen, doch es gelang ihr nicht. Wo zum Henker blieb Zac, wenn sie ihn mal brauchte? Am liebsten hätte sie nach ihm gerufen. Geschrien. Die Panik in ihr wütete wie besessen, ohne dass sie einen Grund fand. Vielleicht sollte sie den Mittvierziger geradeheraus fragen, wer er war.


    Es knisterte kaum vernehmlich, als er sich durch längeres Haar strich, als wäre es statisch aufgeladen.


    Wie geschlagen fuhr sie herum. »Sie sind aus dem Labor!« Der Mann mit den graublauen Augen. Den sie hatte erblinden lassen. Er kam, um sich zu rächen!


    Ein entsetztes Stöhnen entglitt ihm. Er atmete stoßweise und wich hörbar zurück. »O mein Gott!«


    Sie stutzte. Trotz des Durcheinanders in ihrem Körper und ihrem Hirn wusste sie mit Sicherheit, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Nur, was?


    »Wieso? Was? Warum bist du…?«, stotterte er aus einigen Metern Entfernung.


    »Ich bin nicht gefährlich«, murmelte sie und zwang sich, fest auf den Boden zu starren, den Kopf nicht zu heben.


    Er aber war es.


    Sie hatte es in ihm gesehen und mit aller Macht automatisch verdrängt. Sie wusste nur, dass er schlecht war, doch was er getan hatte, das hatte sie nicht erfahren wollen und so hatte ihr Unterbewusstsein sie instinktiv geschützt. Das Wissen über ihn kam ihr erst jetzt. Seltsam. Dennoch, er konnte ihr sagen, was im Labor passiert war. Warum er dort gewesen war, warum er so geschrien hatte, obwohl sie es sich sofort hatte denken können. Sie hatte ihn zu einem Krüppel gemacht. Genauso wie Mr. Night. Deshalb musste er jetzt betteln.


    Entsetzliche Scham mischte sich in ihre Furcht. Nun wurde sie nicht nachts von einem Sittenstrolch vergewaltigt, wie es anderen unschuldigen Frauen passierte, sondern von jemandem grausam ermordet, weil er sich für seine Blindheit rächte. Nur zu, dachte sie in einem Moment, doch dazu liebte sie ihr Leben zu sehr, egal, wie seltsam es auch verlief.


    »Wie kommst du hierher?«, hauchte er kaum hörbar.


    »Und du?«, gab sie gedämpft zurück.


    »Du darfst nicht frei herumlaufen!«


    »Ich gefährde niemanden«, sagte sie kleinlaut. Tränen traten ihr in die brennenden Augen.


    »Nein, nein«, rief er plötzlich so laut, dass sie zusammenzuckte. Er kam näher. »O Gott, es steht in der Bibel. Du, wir, also wir alle, müssen Sehen lernen! Ich…«


    View drückte sich an die Mauer, die ihr den Rückzug versperrte. Eine Hand berührte sie an der Schulter. Atem, nach Kaffee und Tabak riechend, schlug ihr entgegen. Der verrückte William!, schoss es ihr durch den Kopf. Sie schrie grell auf und schlug nach der Männerhand.


    »Lass sie sofort los«, brüllte Zac direkt neben ihr. Sein bedrohlicher Knurrlaut verzerrte seine tiefe Stimme, machte sie wild wie die eines mordlüsternen Tigers.


    Gott sei Dank war er da. Zac würde nicht zulassen, dass dieser durchgeknallte Irre ihr etwas antat, auch wenn sie es verdient hatte.


    »Ich wollte nur…«, stotterte er.


    View wich weiter an der Mauer zur Seite aus. »Hauen Sie ab«, wisperte sie schwach. »Bitte.«


    »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich bin dir dankbar. Gott hat dich…«


    »Halts Maul oder ich breche dir die Beine! Verschwinde endlich, sonst ruf ich die Polizei«, knurrte Zac.


    »Bitte«, warf View hinterher. »Geh.«


    William wich zurück. »So hör doch! Es stimmt. Alles! Wir müssen aufhören, wie blind durch…«


    »Was ist denn hier los?«


    View atmete auf. Babs war zurück. Sie klang alles andere als ruhig, zurückhaltend und jung. Energisch, kraftvoll und stinkwütend.


    »William«, zischte sie, »was ist in dich gefahren? Du gefährdest das ganze Projekt. Lass das Mädchen in Ruhe! Sehe ich dich auch nur noch ein Mal in ihrer Nähe, dann bekommst du nie wieder etwas von mir. Niemals! Hörst du?«


    »Ich, aber… Babs! Sie hat…«


    »Das ist mir egal! Jeder ist hier willkommen, egal, was er getan hat oder warum er bedürftig ist.« Babs schnaufte.


    »Babs, ich…«


    »William! Es reicht. Du hattest dein Wasser für heute, geh jetzt. Morgen kannst du wiederkommen, wenn du dich beruhigt und darüber nachgedacht hast, warum du der jungen Frau hier Angst eingejagt hast.«


    »Es tut mir leid«, sagte er, drehte sich um und ging mit diesen eigentümlich unsicheren Schritten davon.


    Views schlechtes Gewissen brach sich Bahn. Sie! Sie hatte ihn erblinden lassen und nun musste er dieses Leben führen. Sie hatte ihn auf dem Gewissen. View schlug die Hände vors Gesicht. Sie zitterten.


    Zac atmete erleichtert aus.


    »Ich verstehe nicht, was in ihn gefahren ist. Es tut mir leid. Er war immer etwas sonderbar, aber harmlos. Ich verstehe es wirklich nicht. Hier«, Babs zog behutsam ihre Hände vom Gesicht und drückte ihr etwas Weiches hinein, »ein dicker Pullover, ein ich denke mal etwas besser passendes T-Shirt und ein Slip, von mir.« Sie lächelte. »Frisch gewaschen natürlich.«


    »Oh!« Mehr brachte sie nicht heraus. Ihr Innerstes fühlte sich noch zu sehr in Aufruhr, um überhaupt vernünftig reagieren zu können. Irgendwie war es ihr peinlich vor Zac. Woher wusste Babs, dass sie keine Unterwäsche trug? Obenherum konnte man das vielleicht an den Brüsten sehen, aber… Oje! Sie wollte gar nicht weiter darüber nachdenken. »Danke.«


    »Du kannst dich auf der Toilette umziehen. Hier lang durch den Flur. Mach dich ruhig kurz frisch.«


    »Das wäre toll. Danke, Babs.«


    View tastete sich an der Wand entlang.


    »Fünf Meter, dann links.«


    »Sechs Schritte und links«, sagten Babs und Zac beinahe gleichzeitig.


    »Danke«, murmelte sie und verschwand rasch in der Toilette.


    Nach dem vielen Wasser erleichterte sie sich und fand ein wenig ihre entglittene Fassung wieder. Später würde sie über William und sein eigenartiges Verhalten nachdenken. Im Moment war sie einfach viel zu durcheinander und zudem hundemüde. Sie roch vorsichtig an dem Slip. Frischer Pfirsichduft, Baumwolle. Erleichtert seufzte sie auf, wusch sich rasch am ganzen Körper und zog sich wieder an. Eine Wasserlache hatte sich auf dem Boden gebildet. Dass sie sich nicht hatte abtrocknen können, war nicht schlimm, es war warm genug.


    Ein plötzlicher, durchdringender Schrei fuhr ihr wie eine scharfe Klinge in den Körper, obwohl er kaum zu hören war, sodass sie im Flur strauchelte.


    Sie presste sich instinktiv mit dem Rücken an die Wand. William! Weshalb brüllte er so?


    »Nein! Nicht!«


    »Wo ist sie?«


    View erstarrte. Obwohl sehr leise, erkannte sie auch diese Stimme. Sie fragte sich jetzt nicht, wieso es hier von Leuten wimmelte, die sie zu kennen glaubte.


    »Was ist da los?«, rief Babs und entfernte sich mit schnellen Schritten.


    »Sie ist nicht… nicht hier. Warum auch? Lassen Sie mich!«


    William verleugnete… sie? View verstand überhaupt nichts mehr.


    Abermals brüllte William grell auf, doch der Schrei wurde sofort erstickt.


    »Hey, Sie! Lassen Sie den Mann in Ruhe!« Babs’ wütende Stimme.


    O Gott, o Gott! Was passierte dort? Wer tat William etwas an? Und warum? Babs! »Babs! Bleib hier!«, schrie sie und tastete sich bis zur Tür vor.


    »Nein, View. Bleib im Flur! Wir müssen weg«, rief Zac.


    »Was?«


    Ein entsetzliches Gurgeln drang an ihr feines Gehör. Wie erstarrt sackte sie auf die Knie. William! Jemand hatte ihn getötet. Sie sah es bildlich vor sich, nur aufgrund der kaum wahrnehmbaren Geräusche. Die Kehle durchgeschnitten. Blut sprudelnd. Panikverzerrtes Gesicht, schreckgeweitete Augen.


    Babs kreischte auf. View schlug sich die Hände vor das Gesicht. »Nein«, hauchte sie fassungslos.


    »View! Steh auf!« Zac schrie sie außer sich vor Angst an. »Steh auf! Sofort! Du musst weg. Hinten raus!«


    »Ich?«


    »Wir. Los!«


    Wie betäubt erhob sie sich auf die Füße. Sie schwankte, hatte völlig die Orientierung verloren. Der Boden kippte ihr entgegen. Oder war es die Wand? Sie würgte.


    »Umdrehen!«


    Sie drehte sich um.


    »Geh los! Rechts ist die Wand. Weiter!«


    Wie ein Roboter bewegte sie sich vorwärts, folgte Zacs panikunterdrückten Anweisungen. Ecke für Ecke, Stufe für Stufe, bis sie über einen Sandweg durch Bäume ins Freie stolperte. Immer weiter und weiter und weiter. Durch ein Waldstück, Äste peitschten ihr ins Gesicht, über Straßen und am Rand von Feldern entlang, bis sie abermals grenzenlos erschöpft und keuchend auf die Knie brach.


    »Alles ist gut, View. Wir sind jetzt sicher. Beruhig dich, atme tief durch.«


    Sie rollte sich wie eine Kugel zusammen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Ihre Lungen und ihr Herz schienen zu bluten. William und Babs waren tot. Sie wusste es, sie fühlte es. Wegen ihr, weil sie aus dem Labor geflohen war.

  


  
    Tag 8

  


  
    der geistigen

  


  
    


    


    


    Max putzte seine Brillengläser und zog dabei krampfhaft die Wangen zu einem breiten Grinsen nach oben. Die Tür seines Büros war geschlossen, die Bildschirmwand vor ihm dunkel. Niemand begann mit der Konferenz, bevor er sie nicht einleitete.

  


  
    Er schob sich die Brille auf die Nase und rückte die Krawatte zurecht. Noch einen Schluck Wasser und er lehnte sich in seinem Chefsessel zurück. Er war bereit, um mit diesen Schwachköpfen aus aller Welt einmal wöchentlich zu konferieren.


    Max fuhr mit dem Zeigefinger über das Touchpad und eröffnete die Onlinekonferenz. Das Emblem seines Konzerns Best-Menu erschien auf dem größten der vierzehn Bildschirme in der Mitte und erlosch. Nach und nach erhellten sich auch die anderen Monitore. USA und Kanada. Brasilien. Mexiko. Deutschland und Frankreich für Europa. Großbritannien. Norwegen für Skandinavien. Australien. China und Russland. Der Chef von Best-Menu im aufstrebenden Indien verneigte sich leicht als Erstes, als Letztes folgte der Leiter der nordafrikanischen Best-Menu-Kette aus Ägypten dem Aufruf zum Beginn der Sitzung. Wie häufig kam er beinahe zu spät. Südafrika nahm ein kleines Fenster im ägyptischen Monitor ein.


    »Guten Morgen, meine Herren«, begrüßte Max sie und lächelte. »Setzen Sie mich in Kenntnis über die neuesten Entwicklungen.«


    Er legte Aufmerksamkeit heischend alle zehn Finger aneinander. Als er sich vor Jahren aus dem täglichen Lebensmittelgeschäft zurückgezogen und diese Konferenzen eingeführt hatte, herrschte zuerst ein heilloses Durcheinander. Chefs erschienen wegen der Zeitumstellung nicht, jeder quasselte, wann er wollte, oder sie hackten sich aufgrund von Banalitäten sogar auf die Entfernung gegenseitig die Augen aus. Max hatte dem innerhalb einer Sitzung ein Ende bereitet. Bis auf den disziplinierten Deutschen, den Briten und den bärtigen Australienboss war keiner der obersten Riege übrig geblieben und schon lief’s mit den Neuen wie am Schnürchen.


    Außerdem hatte er ein Pro- und Kontrasystem eingerichtet. Er wollte kein Geschleime oder persönliche Meinungen hören, sondern Fakten. Positives und Negatives, so kurz und präzise wie möglich. Jedem standen maximal fünf Minuten Redezeit zu. Informationen über den Umsatz, die Probleme oder Ähnliches der Läden der Best-Menu-Kette eines Landes oder einer Region. Um Details, weitergehende Analysen und etwaige Ausarbeitungen kümmerten sich dann andere.


    Er wollte nur auf dem Laufenden bleiben, denn seit Jahren interessierte ihn ausschließlich seine Forschung. Fast vierzehn Jahre war es her, dass ihm die geniale Idee wortwörtlich im Schlaf in den Schoß gefallen war, wie er die Weltbevölkerung von sich abhängig machen konnte.


    Er unterdrückte ein Grinsen, nickte dem Russen zu, der seinen Kurzüberblick über die Lage in Russland beendet hatte, und der Chinese begann.


    Mehr als eine Stunde pro Woche, die er lieber anders nutzen würde, doch es musste sein, um die Fäden von Best-Menu auch weiterhin fest in den Händen zu behalten. Schließlich brauchte er die Läden für sein Vorhaben.


    Wenn die Besten der Besten nicht so naiv und einfältig wären. Diese haarsträubenden Vorschläge, die ihm manchmal unterbreitet wurden, um den Profit zu steigern. Hirnrissig, dämlich, einfach grottenschlecht, zeit- und geldaufwendig und zudem mehr als anfällig. Er hasste ungewisse Ausgänge und musste jedes Risiko vermeiden, wenn es um seine Milliarden ging.


    Er setzte ein Lächeln auf, nachdem China mit Höchstumsätzen endete. »Danke, meine Herren, für Ihre Zeit und die Berichte. Anatolij, wir werden Ihnen ein Expertenteam aus den USA für das geschilderte Problem schicken. Keita, Sie erhalten keine neue Finanzspritze, lösen Sie Ihr Streikchaos mit eigenen Mitteln. Kamal, wegen des Umbaus wenden Sie sich bitte an Mr. Alri. Meine Herren, bis nächste Woche.«


    Max klickte auf den Beenden-Button und das Best-Menu-Logo in Form einer Weltkugel verblasste, nachdem bereits alle anderen Bildschirme erloschen waren. Max lächelte siegessicher. Er würde die Welt erobern. Heimlich, still und leise, ohne dass es jemand mitbekam.


    Er massierte sich die Schläfen. Bald, bald war er so weit. Max lockerte die Krawatte und zog sie sich über den Kopf. Er betätigte den Schalter für das Öffnen der Tür und die Freisprechanlage. »Layla! Frühstück!«

  


  
    


    Nach zwei Tassen Arabica-Kaffee und Lachs mit Meerrettich auf Schwarzbrot ging es ihm nur unwesentlich besser. Weder seine Leute noch Bloodhound hatten sich bisher mit Erfolgsnachrichten zurückgemeldet. Das dauerte alles schon viel zu lange.

  


  
    »Verflucht!« Er warf die Serviette auf den Teller. Vor zwei Tagen hatten sie eine eindeutige Spur aufgenommen. In einem Hotel in den Bergen. Zwei Tage! View war ein unsicheres, verängstigtes und uneigenständiges Kind, das hilflos durch die Gegend irrte. Dazu hypersensibel. Ihre emotionale Intensität unterstrich ihre Hochbegabung. Höchstwahrscheinlich trug sie die undurchdringlichen Linsen. Fuck! Was für Versager bezahlte er da eigentlich?


    Dass sich Bloodhound nicht zwischendurch meldete, war er gewohnt. Das tat der Kerl nie. Er stand stattdessen plötzlich vor einem und verkündete: »Auftrag erledigt.« Oder irgendetwas Ähnliches.


    Er zückte das Handy. Nach dem dritten Freizeichen nahm Rudolf endlich ab. »Berichte!«


    »Wir haben sie.«


    »Wo?«


    »Caulfeild, Art-Gallery.« Rudolf räusperte sich.


    »Beim Sammelpunkt der Bettler?« Max stutzte, was selten vorkam. Das konnte kein Zufall sein. Seit vier Jahren sponserte Best-Menu diesen Bettlertreffpunkt ganz offiziell mit Lebensmitteln und versorgte Moonbow so unauffällig mit Probanden, die niemand vermisste, sollte etwas schiefgehen. Und bei solchen Experimenten ging grundsätzlich etwas schief, wie die jüngsten Ereignisse zeigten. Aber wie um alles in der Welt kam View nach West-Vancouver? Und was zum Teufel wollte sie ausgerechnet dort? Das konnte nie und nimmer ein Zufall sein.


    »Ja. Genau da sind wir gerade.«


    »Welche Spur hat euch vom Hotel in den Bergen zum Museum geführt?« Er war neugierig, musste sich einen Reim darauf machen. Rudolf war zwar nicht der Hellste, was das tägliche Leben anging, aber ein außerordentlicher Techniker und williger Laufbursche.


    »Hatte nichts mit dem Hotel zu tun. War ein Anruf unserer Überwachung. Einer der letzten Probanden hat sich zum Prediger aufgeschwungen.«


    »Der, bei dem sie so durchgedreht ist?« Max vermied es, Views Namen zu nennen, auch wenn es nicht einmal ihr richtiger war. Bei ihm hießen sie alle nach ihren besonderen Eigenschaften.


    View– Touch– Smell– Hear– Taste. Seine Kinder.


    Abnorme Menschen und doch das Natürlichste auf der Welt, etwas Ursprüngliches, etwas Wundervolles. Dumm, wer ihre wertvolle Gabe nicht erkannte und naiv, wer sie nicht nutzte. Verstecken taten sie sich vor der schnelllebigen und lauten Gesellschaft, vor Ärzten und falschen Freunden, akzeptierten sie ihre Kuriosität, ihre Andersartigkeit. Doch dank des Internets, der intelligenten sozialen Netzwerke, der Überwachung und Kontrolle der Massen, blieb fast keine Information verborgen, hatte man genügend Geld und die richtigen Kontakte. Ein Konto, ein Arztbericht, eine Versicherung, häufige Umzüge, Eltern, die ihre Kinder zu Hause lehrten… gläserne Kunden. Und er würde sie in Kürze noch durchschaubarer und manipulierbarer machen, indem er ihnen sagte, was sie zu kaufen hatten.


    »Genau, der Ganove William.«


    »Erledigt?«


    »Ja.«


    »Und sie habt ihr auch?« Stille. Ein Räuspern. »Rede!«


    »Nein. Sie ist wieder entwischt, muss wohl Hilfe haben.«


    »Gottverdammt! Wer ist dran?«


    »Alle, außer mir. Ich kümmere mich um…«


    »Jaja.« Das war jetzt nicht wichtig. »Ich verstehe noch nicht, wie sie zu dem Probanden William kam.«


    »Keine Ahnung. Aber wir waren schon auf dem Weg zu ihm, weil er sich die Seele aus dem Leib plauderte, als er sie erkannte und unsere Überwachung es uns meldete. Zum Glück hielten ihn alle für verrückt und auch hochgradig ansteckend, sodass ihm keiner zu nahe kam oder ihm glaubte.«


    »Und wenn der Kerl es sich nur eingebildet hat, sie gesehen zu haben? Wenn er sie schlicht verwechselt hat?«, knurrte Max. Schließlich hatte William im Labor einen Schock erlitten. Beinahe wäre der Obdachlose an einer Herzattacke gestorben. Was auch immer View bei ihm anders gemacht hatte, als sie ihm in die Augen sah, es hatte den Kerl aus den Latschen gehauen. Ihm war es wohl nach einigen Tagen Erholung wie ein Wunder vorgekommen, überlebt zu haben, und deshalb hatte er angefangen, zu schwatzen.


    »Wir haben noch jemanden, der bestätigt, dass sie da war«, erklärte Rudolf und zog an einer Zigarette.


    Max legte auf. Wie gut, dass sie den Probanden einen winzigen Chip einpflanzten und alles aufnahmen, was sie sagten. Natürlich ohne ihr Wissen. Computer filterten das Gesprochene nach Schlüsselwörtern, und sobald sie ausplauderten, was ihnen angeblich widerfahren war– zack. Die meisten waren aber eingeschüchtert genug, nahmen Essen und Trinken und hielten das Maul.


    Max stand auf, zog sich seinen Kittel über und verließ seine privaten Räume im Laboratorium. Er hatte seine Fünf lange nicht persönlich besucht, außer View. Von Anfang an war sie sein Liebling. Sein erstes Kind. Derart sensibel, dass sie aus vollster Überzeugung, das Richtige zu tun, zurücksteckte und tat, was getan werden musste. Gott, was war sie doch für ein Engel im Gegensatz zu all den anderen. Am aufmüpfigsten und schwierigsten war eindeutig Touch. Bei ihm hatten sie das Alter unterschätzt. Jemanden zu manipulieren, der bereits erwachsen war, war schwieriger, als sie erwartet hatten. Doch auch Smell strapazierte ihre Geduld, obwohl er einige Jahre jünger als Touch und somit eigentlich leichter zu beeinflussen war. Aber Smell brauchten sie eher im Wachzustand als Touch, um seine Gabe zu studieren und zu testen. Smell hatten sie als Letzten seiner Fünf erst vor knapp über einem Jahr ins Labor geholt, womit er endlich seine fünf Sinne beisammenhatte.


    Er lächelte, wurde aber sogleich wieder ernst. Das Wortspiel brachte ihn auf eine Idee. Rasch durchquerte er eine Sicherheitsschleuse und ließ sich vor der Tür zum inneren Laborflügel für Geruchssinn die Augen scannen. Jedes der fünf Kinder, also jeder der fünf Sinne, wurde in einem separaten Trakt gehalten und untersucht.


    Im ersten Raum rief er die neuesten Daten an einem Computer ab. Die Hightecharmbänder übertrugen zu jeder Zeit alle relevanten Informationen wie den Aufenthalt und diverse Messungen des körperlichen Zustandes. Das lief alles vollautomatisch. So wenig Personal wie möglich bedeutete so wenig Risiko wie möglich. Auch wenn kaum einer gänzlich involviert war. Was das alles dennoch an Unsummen verschlang. Egal, er wusste, dass er Erfolg haben würde. Schon sehr bald.


    Smell befand sich wie so oft in seiner Freizeit in der kleinen Sporthalle.


    Max eilte durch die Gänge und öffnete die Hallentür mittels seines Daumenabdrucks. Etwas flog rasend schnell auf ihn zu. Er riss die Arme schützend vors Gesicht. Hart prallte etwas dagegen und warf ihn beinahe um. Er keuchte auf. Der Basketball hüpfte summend über das Linoleum zurück zu seinem Besitzer.


    »Hey, was für eine Ehre!«


    Max schnaufte und fuhr sich durchs Haar.


    Der schmale, hochgewachsene Smell schnappte sich den orangefarbenen Ball und sprang dribbelnd um ihn herum. »Spielen Sie eine Runde mit mir, das baut Ihren Ärger ab.«


    Max lachte auf. Was er doch dafür gäbe, endlich alle Geheimnisse dieser Wunderkinder zu begreifen. Er war es ja schon gewohnt, dass jeder Einzelne von ihnen in der Lage war, seinen seelischen oder körperlichen Zustand durch eine einfache Begegnung zu erfassen. Ärger konnte man schließlich riechen. Und o ja, Ärger lag in der Luft, seit View ausgerissen war. Gott, wie sie ihn damit doch enttäuscht hatte. Bei jedem anderen hätte er es verstanden, alle vier hatten nicht nur einmal versucht, abzuhauen. Aber bei View? Niemals! Er glaubte es eigentlich immer noch nicht so recht. »Hör auf mit dem Unsinn und bleib mal stehen.«


    Smell drehte noch frech eine Runde um ihn und stellte sich dann mit dem Ball in den Händen vor ihm auf. Bald war der Bengel so groß wie er. Seine blond-braunen Haare klebten auf den verschwitzten, sommersprossigen Wangen.


    »Was gibt’s? Soll ich erschnüffeln, was der Präsident gern isst, damit Sie für ihn kochen und ihn um den Finger wickeln können, oder eher, wann er in welcher Stellung das letzte Mal Sex hatte?«


    Max verzog keine Miene. Er kannte diese Sprüche. Mann, der Knabe war erst dreizehn. »Nein, ich dachte, du hilfst mir, etwas viel Wichtigeres herauszufinden.«


    »Was bekomme ich dafür?«


    »Was willst du?«


    »Hier raus!«, kam es wie aus der Pistole geschossen. Schlagartig hatte sich die Mimik des unnahbaren und lächelnden Jungen in ein Minenfeld voller Trauer, Angst und Ungewissheit verwandelt. Seine Distanziertheit und gute Laune wie so oft nur gespielt.


    Er musste ihm etwas bieten. »Wie wäre es mit mehr Freizeit? Du kannst machen, was du willst, innerhalb deiner Räume, versteht sich.«


    Smell schüttelte stur den Kopf. Sagte nichts. Seine Stimme hätte ihn noch mehr verraten. Der Kleine war wie die anderen vier nur nach außen hart, aber im Inneren weicher und feinsinniger als jeder andere Mensch auf der Welt. Zerbrechlicher als Glas. So einzigartig wie die Struktur einer Schneeflocke und seltener als das Halogen Astat.


    »Wie wäre es mit einem Spielkameraden? In deinem Alter?« Das Aufblitzen in den dunkelbraunen Augen verriet ihn. »Aber wenn du nicht willst…« Max wandte sich ab.


    »Ich mach’s.« Kaum hörbar.


    Er hatte angebissen. Max drehte sich nicht mehr um, schmunzelte und öffnete die Tür der Halle. Er war eben doch nur ein Junge. Smell folgte ihm mit leisen Schritten.


    Er legte Smell ganz herkömmlich einen blickdichten Schal um die Augen und führte ihn durch die langen Flure in den ebenfalls gesicherten Bereich fürs Sehen. Views Bereich. Dort war der Junge noch nie gewesen, er hatte nicht einmal gewusst, dass das Labor größer war als seine Abteilung.


    Obwohl View seit fast einer Woche verschwunden war, herrschte hier wie immer am meisten Betriebsamkeit. Auf das Sehen verließen sich schließlich die Menschen. Das, was man sah, das glaubte man. Etwas, das man mit den eigenen Augen gesehen hatte, musste wahr sein.


    Aus dem Grund hatte er mit View sein Projekt begonnen. Max verkniff sich das Grinsen und ließ die Tür zu Views Zimmer aufgleiten. Er blieb stehen und entfernte den Schal. »Geh durch das Zimmer und sag mir, was du wahrnimmst.« Er gab Smell einen leichten Schubs und ließ die Tür hinter ihm zugleiten. Durch die Freisprechanlage konnte er jedes Wort hören, durch das Fensterchen alles sehen.


    Smell rieb sich das Gesicht und ging erst mit desinteressierter und wütender Miene durch das Zimmer, doch mit jedem weiteren Schritt erhellte sich sein Ausdruck. Auch Max lächelte. Gleich würde er erfahren, wer View zum Ausbruch animiert und ihr bei der Flucht geholfen hatte. Er glaubte nicht daran, dass sie ohne fremde Hilfe aus dem Labor entkommen war und es allein bis Vancouver geschafft hatte. Die Computer hatten nichts aufzeichnen können, da View ihr Armband nicht getragen hatte. Und Braxton Pearson war es eindeutig nicht gewesen. Views Psychologen hatte er zuerst verdächtigt, doch laut den Aufzeichnungen hatte Braxton es nicht gewagt, View zu irgendetwas anzustacheln. Im Gegenteil, er hatte sie besser als jeder andere Psychologe seiner anderen vier Kinder im Griff. Braxton sorgte sich um seinen sensiblen Schützling. View hörte auf ihn, ach, sie liebte und vergötterte ihren Piri– wie sie ihn nannte. Dabei dachte View noch einfältig, dass Piri ein Computer war.


    Das System hätte auch hier sofort Alarm geschlagen, wenn Braxton irgendeines der ihm unbekannten Schlüsselwörter verwendet hätte. Hatte er aber nicht. Weder lange vor noch kurz vor ihrem Ausbruch. Aus welchem Impuls heraus war sie bloß geflohen?


    Max seufzte. Irgendwie hatte er die schüchterne und naive View unbeabsichtigt in sein Herz geschlossen. Nun ja. Sie machte ihn schließlich zum mächtigsten, reichsten und begehrtesten Menschen auf der ganzen Welt. Dafür konnte man jemanden schon gern haben. »Was riechst du?«, fragte er scharf.


    Smell zuckte zusammen. Sichtlich angetan von den neuen Düften, die ihm wahrlich bunte und zudem gänzlich andere Bilder vor sein inneres Auge zeichneten. Er schluckte.


    »Rede!«


    »Ich… ähm. Also, hier lebt eine junge Frau. Sie war aber schon länger nicht hier.«


    »Wie lange genau?«


    Er schwieg.


    »Smell«, drohte er leise. Er wusste genau, dass Smell es viel exakter sagen konnte.


    »Einhunderteinundfünfzig Stunden.«


    Es war gerade neun Uhr. Max rechnete. Sechs volle Tage waren einhundertvierundvierzig Stunden. Also war sie gegen zwei Uhr nachts geflüchtet. Nur, wie? Und warum auf einmal? »Kennst du ihren Duft? Ist er dir schon einmal begegnet?«


    »Nein.«


    »Kannst du ihrem Geruch folgen?«


    »Nach einer Woche?«


    Ja, das war wirklich etwas viel verlangt. Max seufzte.


    »Klar.«


    Er stutzte. »Aber nur in geschlossenen Räumen«, sagte Max und bemühte sich, seine Enttäuschung nicht zu zeigen. Das würde wohl nicht viel helf…


    »Hm, ich denke auch draußen.«


    Max rieb sich über die Halbglatze. Nicht nach seinem Kenntnisstand. War der Junge zu viel mehr fähig, als er bisher vermutet hatte? War das möglich? Oder aber… »Vergiss es! Ich lass dich bestimmt nicht raus.«


    »Dann eben nicht!« Mit erhobenem Haupt drehte sich Smell demonstrativ von der Tür weg und betastete Views Bücher, den Kuschelsessel und den Schreibtisch.


    Es war unmöglich, nach einer Woche da draußen in der Wildnis noch einer Duftspur zu folgen. Oder doch nicht? Nein, das konnte er nicht riskieren. Der Junge war ebenfalls zu wichtig. Es hatte ihn Jahre und Unsummen gekostet, ihn und die anderen vier zu finden und ohne Spuren verschwinden zu lassen. Ganz zu schweigen von dem geheimen Bau des Labors. Er grinste. Aber was waren schon Millionen? Er war Realist, kein Spinner. Kein abgehobener Irrer, der einer Wahnvorstellung hinterherjagte. Er wusste genau, was er tat. »Nun, Smell, sag mir, wer sich noch in dem Raum aufgehalten hat.«


    Der Junge sah auf, direkt zur Tür. Sein längeres Haar trocknete, das Blondbraun wirkte wieder heller. Sein Blick eine Mischung aus Frage und Misstrauen. Der Brustkorb hob und senkte sich. Er nahm jeden noch so dezenten Geruch auf. Gleich, gleich würde Max es wis…


    »Niemand.«


    »Was? Das ist unmöglich. Noch mal!«


    Smell verdrehte die Augen. »Ich täusche mich nie«, blaffte er. »Ich bin kein DNA-Analysegerät, das Vergleichsproben braucht oder das unterschiedliche Ergebnisse liefern kann. Ich bin nur ein scheißnormaler Junge, aber meine olfaktorische Wahrnehmung ist unfehlbar.«


    Shit! Das wusste er selbst. »Dann sagst du nicht die Wahrheit.«


    »Bitte, prüfen Sie es doch nach.«


    »Wer war der Letzte in diesem Raum?«


    »Die junge Frau.«


    »Außer ihr!« Max schnaufte. Er verlor bald seine berühmte Beherrschung. Es lief einfach zu viel schief in der vergangenen Zeit. Er hatte keine Geduld für Spielchen. View musste schleunigst wieder her, die anderen vier wurden mit jeder Woche aufsässiger. Und dieser Bengel hier war ein kleines Genie, er war die Lösung für sein Problem. Er stellte sich nur absichtlich begriffsstutzig.


    »Ein Mann um die achtunddreißig Jahre. Kein Parfum, kein Alkohol, keine Zigaretten. Kaugummi, Minze. Kaffee. Leichtes Übergewicht. Wahrscheinlich groß und massig.«


    »Reicht.« Ben, er beschrieb Ben. Hatte er ihr geholfen? Max’ Puls nahm Fahrt auf. »Wann?«


    »Vor ziemlich genau zwei Wochen.«


    »Mist.« Das war, als Ben View zu den wöchentlichen Tests abgeholt hatte. »Sonst niemand? Vor ungefähr einer Woche?«


    »Nein.«


    Max nickte und öffnete die Tür, ließ Smell heraus.


    »Ziemlich einsames Leben. Sie ist auch eine Laborratte wie ich, nicht wahr? Und sie ist Ihnen entwischt.« Smell grinste ihn spitzbübisch an, sodass seine Sommersprossen hervortraten. »Schön zu wissen, dass es funktioniert.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »View, wach auf. Wir müssen weiter.« Sie regte sich nicht, schlief tief und fest, zusammengerollt wie ein Welpe im dichten Gras, mit dem Rücken Schutz suchend an eine Hecke gedrückt. Minutenlang hatte sie gezittert und panisch nach Luft geschnappt, bis sich ihr Körper und sicherlich auch ihr Geist endlich beruhigten und sie vor Erschöpfung eingeschlafen war. Wie gern würde er sich neben ihr zusammenrollen und sich an sie kuscheln und ebenfalls die Augen schließen. Niemand konnte erahnen, wie sehr diese zwei Wünsche in ihm wüteten, wie ihn gleich zwei übermächtige Gegner versuchten, in die Knie und in den dringend benötigten Schlaf zu zwingen. Doch es gab einen anderen, einen viel wichtigeren und intensiveren Wunsch, der sogar seine unerträgliche Müdigkeit zur Seite drängte.

  


  
    »View! Bitte, hier ist es nicht sicher.« Außerdem blieb ihm kaum noch genügend Zeit, um Dad zu erreichen. Die Sonne war bereits hinter den Bergen aufgegangen, erhellte und erwärmte den Tag. Er durfte keine Minute mehr verschwenden. Er musste sie wecken, sie weiterscheuchen. Sie war die einzige Hoffnung für ihn… für jeden.


    Doch sie sah so friedlich aus, jetzt, wo sie endlich Ruhe gefunden hatte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich langsam und gleichmäßig. Ihre Knie berührten ihre Brüste. Das dunkle, lange Seidenhaar lag ihr wirr um den Kopf. Ein paar Ameisen krabbelten darin. Er seufzte. Berühren konnte er sie nicht, also sollte er sich schnell wieder zusammenreißen. Alle Sehnsüchte, sie zu beschützen, sie an sich zu reißen, sich vor sie zu werfen, sie zu küssen… Er lachte. Lächerlich. Er war so lächerlich. Aber egal. Er brachte es jetzt zu Ende.


    »View! Augen zu!«, herrschte er sie in Max’ nachgestelltem Tonfall an.


    View zuckte fürchterlich zusammen und kam erst beim zweiten Versuch hoch. Sie schwankte benommen im Sitzen, kniff vehement die Lider zusammen.


    »Alles okay, View. Sorry, du warst nicht wach zu kriegen. Wir sind allein.«


    »Was?« Ihre Stimme kratzte über die Silbe. Sie schluckte. »Zac?«


    »Ja.« Er seufzte innerlich. »Alles okay, du brauchst deine Augen nicht mehr zuzukneifen, du trägst die Linsen noch, aber wir müssen weiter.«


    Sie rappelte sich auf die Knie und in den Stand. An der Hecke fand sie Orientierung und bog den Rücken durch. Ihr entwich ein unterdrücktes Stöhnen. Sicherlich tat ihr alles weh. Sie machte ein paar Stretchübungen, die ihn nur staunen ließen, wie gelenkig sie war, und als sie sich für ein paar Sekunden wie eine Ballerina bewegte, blieb ihm die Spucke weg. Der Anblick haute ihn völlig um. Sie tanzte selbstsicherer und anmutiger als jede Sehende.


    »Wie machst du das?«, fragte er nach einem Moment des Betrachtens.


    »Ich sehe.« Ein zaghaftes Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Das meinst du doch, oder? In meiner Vorstellung natürlich nur. Mein Gehör erschafft mir die Umgebung in meiner Fantasie. Sicher alles viel zu bunt.« Das verstohlene Lächeln verbreiterte sich. »Ich liebe Farben einfach.«


    »Es geht mir nicht aus dem Kopf. Nennt man dich deshalb View? Ich weiß, dass ich dich das schon einmal gefragt habe. Aber es ist irgendwie paradox.«


    »Du meinst, weil es das ist, was du glaubst, was ich nicht kann? Du irrst. Alles, was ich schon einmal gesehen habe, was ich mir vorstellen kann, was mir einmal erklärt oder geschildert worden ist, kann ich sehen. Falsch proportioniert oder in einer falschen Farbe, aber ich höre, rieche, schmecke oder ertaste es. Ich fühle und kombiniere alles Wahrnehmbare mit meinen Erfahrungen.« Sie lächelte und unterdrückte ein Gähnen. »Okay, bin einigermaßen wach. Kann weitergehen.«


    Zac ließ den Blick über sie gleiten. Er konnte sie nur bewundern. Zäh, so zäh und so anders. Die dreckstarrenden Turnschuhe, die zerkratzten und schmutzverschmierten Schienbeine, gerade, mit bronzefarbener Haut, wie ihr hübsches Gesicht. Schön wie bei einer Tänzerin, schlank und kräftig, weiblich. Die Leggins, zu weit, unförmig. Nun ein T-Shirt, das ihre vollen Brüste verriet.


    »Was nun? Wohin?«


    Sie hatte sich wieder einmal überwunden, ihre Schwäche zu offenbaren und ihn nach dem weiteren Vorgehen zu fragen. »Entschuldige. War kurz abgelenkt.« Er schüttelte sich innerlich, versuchte vehement, die erotischen Empfindungen ebenso wie die Benommenheit loszuwerden, wobei es ihm kaum noch gelang, sich überhaupt zu konzentrieren. Himmel, war er müde.


    Er begann wieder, ihr den Weg anzusagen, doch in Gedanken war er ganz woanders. Er zwang nicht nur seine allerletzten Kraftreserven in seinen Auftrag, in sein Durchhalten, sondern musste auch seine Gefühle verdrängen. So ging das nicht, er brauchte View, er durfte kein Mitleid haben. Hatte es aber. Damn! Schon, als er sie das erste Mal in ihrem Zimmer besucht hatte. Schon da hatte er den leisen Zweifel beiseiteschieben müssen. Er hatte sie nicht zwingen wollen, aber er hatte es tun müssen. Und ja, er wollte es auch. Himmel, was für ein Chaos!


    »O nein!« View blieb abrupt stehen.


    »Was ist?«


    Sie schien auf einmal verstört, fuhr sich durchs Haar. »Ich hab so fest geschlafen, es war alles weg. Babs, William und die Leute, sie…«


    »View, beruhige dich.«


    »Bist du noch bei Trost? Die haben ihn umgebracht!«


    »Das weißt du doch gar nicht.«


    »Glaub mir, ich hab’s gehört!«


    »Wir müssen weiter«, versuchte Zac, sie wieder auf die richtige, auf seine Spur zu setzen.


    »Ich geh zur Polizei!«


    O nein! Was konnte er tun? »Das geht nicht.«


    »Und ob! Du kannst mich ja aufhalten.« View stapfte weiter, ohne offensichtlich zu wissen, wohin sie nun wollte.


    Ihm fiel nichts ein, was er dagegen sagen konnte. Sie war fest entschlossen, würde sich nicht davon abbringen lassen. Er würde schließlich dasselbe tun, wenn er wie sie keine Erinnerungen hätte, nicht wüsste, an wen er sich wenden konnte. Wäre Dad tot, dann hätte er sich vielleicht auch an die Polizei gewandt… wäre er frei wie View.


    Sie gingen durch einige belebte Straßen. Die Geschäfte hatten bereits geöffnet, einige Touristen bummelten herum, Anwohner gingen zur Arbeit. Die Sonne brannte heiß herab, machte dem Spätsommer alle Ehre. Eine leichte Schwüle hing in der Luft, als würde es bald regnen, doch der Himmel strahlte hellblau. View fragte ein paar Passanten nach der Polizeistation, und ihm war noch keine Möglichkeit eingefallen, sie davon abzubringen. Wie sollte er sich aus der Affäre ziehen? Sie verloren nur wertvolle, unwiederbringliche Zeit.


    Plötzlich sackten ihm all seine Gefühle weg. Er stöhnte laut auf. Es war unfassbar!


    »Was?«, fragte View leicht genervt, leicht besorgt.


    »Unglaublich!«


    »Was denn? Musst du immer in Rätseln sprechen?«


    »Shit, du kannst das ja nicht sehen.«


    »Super, danke.«


    »Neben dir ist eine Mauer. Dort klebt ein DIN-A4 Plakat. Ein Junge wird gesucht.« Er räusperte sich. »Ich kenne den Jungen.«


    »Toll.«


    »View! Nicht irgendein Junge.«


    »Einer von uns?«, krächzte View scharfsinnig.


    Zum Glück glaubte sie ihm. Er atmete tief durch. »Ich verstehe zwar nicht, warum das Plakat hier hängt, aber er ist es. Muss es sein.« Zac fühlte sich total verwirrt. Er glaubte sogar, zu halluzinieren, doch das Foto blieb. Ein Junge mit Sommersprossen und längeren blonden Haaren grinste ihn frech an. Smell.


    »Bist du sicher?«


    »Ja doch. Aus dem Labor. Einer von uns. Ich kenne seinen richtigen Namen nicht, aber hier steht, dass er Florian heißt.«


    »Woher kennst du ihn?«


    »Das habe ich doch gerade…«


    »Ich meine«, unterbrach sie ihn leise, aber brüsk, »du hast gesagt, dass du wie ich auch eingesperrt warst. Woher also, wenn sie dich genauso wie mich uneingeschränkt isoliert haben?«


    »Bei der Einlieferung war ich mit ihm in einem Fahrzeug.« Kaufte sie ihm das ab? »Dann habe ich Räusper-Rudolf noch mal über den Jungen reden hören. Er ist es.«


    »Hm.« Sie schien ihm nicht zu glauben, ließ es aber dabei bewenden. Für den Moment. »Steht da auch ’ne Nummer oder an wen man sich wenden kann?«


    »Ja. Eine hiesige Handynummer.«


    »Na, dann…«


    Zac nannte ihr die Nummer. »Und nu?«


    View lächelte, wandte den Kopf nach rechts und links, schien zu lauschen und ging schnurstracks auf zwei junge Männer zu, die sich vor einem Kiosk unterhielten. Beide sahen nicht gerade sympathisch aus. Von oben bis unten tätowiert, von oben bis sicherlich auch unten gepierct, mit blondem Irokesenschnitt auf rasiertem schwarzem Schädel. Zac wurde flau im Magen.


    »View, nicht…«


    »Entschuldigt, würde einer von euch bitte kurz eine Handynummer für mich anrufen?« View sah ihnen direkt in die Gesichter. So angespannt er auch war, ein Grinsen wegen ihrer Dreistigkeit konnte er sich nicht verkneifen. Nur einem Blinden wäre nicht aufgefallen, dass die junge Frau vor ihnen blind war.


    Beide kramten, nachdem sie ihr Gegenüber abfällig gemustert und sich einen spöttischen Blick zugeworfen hatten, ihre Handys heraus. Am liebsten hätte Zac View sofort aus der Gefahrenzone gezogen. Die Männer hatten sie eindeutig zu intensiv angesehen.


    »Dann sag mal an, Süße.«


    Zac knirschte mit den Zähnen, während View die Handynummer nannte und ihre Hand ausstreckte.


    »Bitte.« Der Kerl legte ihr das Handy in die Hand und fuhr sich genüsslich über die Lippen.


    Zac fühlte sich einer Ohnmacht nah, einer furchtbar wütenden.


    »Ich kann vielleicht nicht sehen, aber dein Schmatzen höre ich sehr wohl. Wenn du deine Zunge in einem Stück behalten willst, solltest du sie in deinem obszönen Mund belassen. Weißt du, wir Blinden lernen so einiges im Nahkampf.«


    Zac biss sich auf die Lippe, um den erschrockenen Lacher zu unterdrücken. Machte es ihr Spruch besser oder schlechter? Sein kleiner, naiver, zurückhaltender Engel hatte es faustdick hinter den Ohren. Vor dem unfreiwilligen Laboraufenthalt musste sie ein völlig anderer Typ gewesen sein. Er wusste, sie hatten keine gemeinsame Zukunft, würden sich wahrscheinlich niemals wieder begegnen nach dieser Woche und doch wollte er sie gerade jetzt mit allen Sinnen kennenlernen.


    »Hallo?«, hörte er eine etwas dumpfe Frauenstimme. View hielt das Handy so, dass er mithören konnte.


    »Hallo«, erwiderte View freundlich. »Ich habe diese Nummer von einem Plakat.«


    Stille.


    »Habe ich mich verwählt?«


    »Nein, nein«, sagte die Frau rasch. Zac vernahm ihre Nervosität. »Ich habe nur nicht zu hoffen gewagt, dass auch jemand anruft. Jemand, der auch wirklich wichtige Informationen für mich hat und es ernst meint«, schob sie zögerlich nach.


    »Ich meine es ernst«, sagte View. In ihrem Ton schwangen Aufrichtigkeit und ebenso Mitleid mit. »Mein Freund hat den Jungen auf dem Foto wiedererkannt. Florian.«


    Stille. Dann ein tiefer Seufzer. »Wirklich? Wo?«


    »Treffen«, soufflierte Zac schnell, »Takumi Restaurant, ein Japaner am Westhafen.«


    »Wir würden uns gern mit Ihnen treffen. Sind Sie in Vancouver?«


    »Ja. Ich habe die Plakate erst in einem Teil von Vancouver verteilt.«


    View wiederholte Zacs Vorschlag zum Treffpunkt.


    »Warum glauben Sie, dass Sie wirklich meinen Florian gesehen haben?«


    »Sag ihr, Florian kann außergewöhnlich gut riechen«, sagte Zac.


    View stutzte und zuckte zusammen, bevor sie den Satz wiederholte. Kaum hatte sie ihn ausgesprochen, da begann die Frau am anderen Ende zu weinen. »Okay. Wo der Westhafen ist, weiß ich und das Takumi werde ich finden. In einer Stunde bin ich bei Ihnen. Sie erkennen mich an einem schwarz-weißen Chihuahua, der Zorro heißt, aber nicht auf mich hört.« Sie lachte leicht hysterisch. »Danke.«


    »Wir werden da sein und auf Sie warten.«


    »Bis gleich. Ähm, wie heißen Sie noch gleich?«


    View zögerte. »Ich heiße View und mein Freund Zac.«


    »Ich bin Anja, die Mutter von Florian. Bis gleich.«


    View gab das Handy mit einem Dank an den Punk zurück und folgte Zacs leisen Richtungsangaben. Sie schien weit, weit mit den Gedanken entfernt zu sein. Er hatte geglaubt, sie würde ihn verbal anspringen, ihn mit Fragen löchern bezüglich Florian, seiner Gabe und all den anderen Ungereimtheiten, die sie malträtieren mussten, aber sie schwieg. Vielleicht kamen ihre Erinnerungen zurück. Oder sie kombinierte das neue Wissen. Sie– das Sehen; er– das Berühren; Florian– das Riechen… Was sie wohl dachte, warum man in dem Labor seit Jahren diese Untersuchungen durchführte? Wozu sie sie einsperrten und missbrauchten? Als er vor einem halben Jahr von Smell und View erfahren hatte, hatte er sich zusammengereimt, dass Max an den menschlichen Sinnen forschte. Leider wusste er auch nicht mehr, nur, dass View und er sich niemals ausführlich darüber würden unterhalten können. Es hätte ihnen sicherlich geholfen, darüber hinwegzukommen.


    Zac roch salzige Seeluft und atmete tief ein. Er kam seinem Zuhause näher. Vor einigen Monaten hätte er dies nicht für möglich gehalten. Er lachte auf.


    »Was?«


    »Nichts.«


    »Nö, erzähl mir ruhig, was du zu lachen hast, während der ganze Mist, in dem wir stecken, immer rätselhafter wird und mir die Füße höllisch wehtun.«


    Er lachte erneut. »Riechst du das Meer? Bald sind wir in Sicherheit.« Er wusste bereits seit einem halben Jahr, wohin er fliehen wollte, wenn ihm die Flucht gelang. Es gab nur eine Person, der er vertraute, und die View Glauben schenken würde. Dad.


    »Hört sich gut an.«


    »Na, ein bisschen mehr Begeisterung, bitte.«


    »Juchuuu«, sagte sie lahm. »Wenn ich bei dir mindestens einen vollen Tag ausschlafen kann, dann werde ich ganz sicher deine Begeisterung teilen. Ach ja, und etwas Anständiges zu Essen wäre auch toll und mindestens fünf Liter zu trinken, bis ich platze. ’ne Dusche, hätte ich fast vergessen.«


    Zac schluckte seinen aufwallenden Kummer brutal hinunter. Es kratzte wie Reißzwecken. Dafür hatte er jetzt keine Zeit. Er lächelte gezwungen. »Bekommst du.«


    »Gut. Wo gehen wir denn jetzt genau hin? Zum Takumi, denke ich.«


    »Thunderbird Marine Supplies.«


    »Zum Hafen.«


    »Yep!«


    »Warum hast du uns und sie gerade da hingelockt? Was wollen wir da noch?«


    »Dort liegt Dads Boot.« Na ja, fast zumindest.


    »Deines Vaters? Nicht deiner Eltern?«


    Sie hörte stets genau zu, auch wenn man meinte, sie wäre abwesend. »Mom ist tot.«


    View blieb mitten auf dem Gehweg stehen. »Oh.« Sie streckte die Hände nach ihm aus, ließ sie aber sofort wieder sinken. Ein Reflex, um ihn zu trösten.


    Er atmete tief durch. »Schon lange her.«


    »Tut mir sehr leid«, murmelte sie und am liebsten hätte nun er nach ihrer Hand gegriffen und sie in den Arm genommen. Gehalten, einfach nur gehalten…


    Sie fragte nicht nach dem Wie. View war viel zu sensibel. Sie ahnte, dass er es ihr nicht sagen würde, oder nahm an, dass es ihn aufwühlen würde, und er sich am liebsten gar nicht an sie erinnerte, an ihren Verrat, an die Schmach, den Verlust. Das brutalste Gefühl, das er je hatte ertragen müssen. Verlassen worden zu sein. Von jemandem, von dem er dachte, dass er ihn ohne jedes Wenn und Aber, ohne jede Bedingung lieben würde– so, wie er war.


    Getäuscht!


    »Gehen wir weiter?«, fragte sie leise.


    Ein paar Passanten des geschäftigen und gut besuchten Hafengebiets hatten sich bereits zurückhaltend mokiert, dass sie einfach mitten im Weg stand. Irgendwie waren die Geräusche nicht wirklich zu ihm durchgedrungen. Er riss die Augen auf. Shit! Fast hätte die bleierne Schwere ihn übermannt. Noch etwas musste er durchhalten, nur durchhalten. Er hatte es fast geschafft. »Klar. Komm.« Im Flüsterton dirigierte er sie den viel befahrenen Marine Drive entlang.


    Sie blieben auf dem Parkplatz des Restaurants stehen und warteten. Aus dem hinteren Küchentrakt des Takumi drangen gedämpfte Geräusche. Kaffeeduft wehte zu ihnen nach draußen. Er hörte View seufzen und biss sich auf die Lippe. Auf der anderen Straßenseite befanden sich zwei Totempfähle als Eingang zu einem riesigen Parkplatz der Marina. Am liebsten hätte er sich an einem davon aufgehängt, weil View litt– seinetwegen. Aber vielleicht gab Anja View ja etwas zu essen und zu trinken aus, wenn sie eintraf. Sie waren zu früh. Nun musste er sich rasch überlegen, wohin er…


    Ein silberner Sportwagen bog rasant auf den Restaurantparkplatz ein, fuhr einen engen Kreis und blieb abrupt mit der Fahrertür neben View stehen. Ein Schock wie ein Stromschlag zuckte durch seinen wie durch ihren Körper. »View!«


    Die Tür schwang auf, View sprang reflexartig nach hinten. Ein großer Mann stieg aus. In einer Hand hielt er etwas Kleines verborgen.


    »Ducken«, rief Zac. Heißes Adrenalin schwappte durch seine Adern. Der Kerl wollte View einfangen. Einer vom Labor! Wie hatte er sie gefunden? »Renn! Nach rechts!«


    View folgte blitzartig seinen Zurufen, doch der Mann war schneller. Er packte Views Oberarm. Sie schrie auf und schlug ihm ins Gesicht. Doch der Kerl ließ nicht los.


    »Zac«, kreischte sie, bevor sich eine Hand auf ihren Mund presste. Eine kraftvolle Drehung, die View wie eine Puppe herumschleuderte und schon steckte sie mit dem Oberkörper im Wagen.


    Machtlosigkeit wollte Zac erdrücken.


    Zwei Männer kamen rufend und gestikulierend hinter dem Takumi hervorgeeilt, vermutlich durch Views Schrei alarmiert. Sie sahen aus wie schwer schuftende Bauarbeiter. Beide trugen schmutzige Arbeitshosen und verschwitzte T-Shirts. Einer hob ein langes Eisenrohr.


    »Lass sie sofort los! Sonst machen wir Bauschutt aus dir!« Beide traten drohend auf den Mann in Jeans und weißem Hemd zu. Eine Sonnenbrille verdeckte seine Augen. Das längere blonde Haar glänzte in der Sonne.


    Er knurrte. »Wie ihr wollt.« Er stieß View mit einem groben Stoß ins Wageninnere. Sie landete mit dem Bauch auf dem Automatikschaltknüppel, rappelte sich aber sofort auf und griff an die Beifahrertür. Abgeschlossen!


    »Zentralverriegelung«, rief Zac. Die Panik in ihrem Gesicht ließ ihn würgen.


    Der brutale Kerl hob lässig die Hände. Die Bauarbeiter traten auf ihn zu.


    Es klickte und die Beifahrertür öffnete sich. View fiel eher aus dem Wagen, als dass sie ausstieg, stolperte vorwärts ins Freie und rutschte hart mit den Knien und Händen über den Asphalt des Parkplatzes.


    »View, schnell, komm.«


    Sie kam auf die Beine, das Gesicht vor Schmerz verzerrt. Zac rief ihr rasch zu, wohin sie laufen sollte und sie folgte wie in Trance.


    Er blickte sich hektisch um, sah, wie die beiden Bauarbeiter den Häscher vom Labor umringten. Sie würden ihm wohl eine ordentliche Abreibung verpassen. Gut so! Gott, er hätte sich gevierteilt, wenn View etwas passiert wäre. Sie folgten schnellen Schritts der Straße und das Takumi Restaurant verschwand aus seinem Sichtfeld.


    Nach einer Weile drosselten sie das Tempo. Sie befanden sich bereits mitten im Hafen. Zur Linken dümpelten unzählige kleinere Boote an langen Bretterstegen. Viele Menschen nutzten das freundliche und warme Wetter, um den Tag auf dem Meer zu verbringen. Es war jetzt schon ziemlich voll. Aber das war besser für sie, als wenn nichts los gewesen wäre. So fielen sie nicht auf. Dass das Boot von Dads Freund George noch denselben Liegeplatz hatte wie vor Jahren, bezweifelte er nicht, aber er konnte nur hoffen, den Starter noch unter dem Kapitänssitz vorzufinden. Wie sollte er View die Situation erklären, wenn sie die Kiste kurzschließen musste?


    »Alles okay?«, fragte er, nachdem sie nun langsamer liefen und er versucht hatte, sie mit Worten zu beruhigen. Ein Knie blutete leicht.


    Sie nickte und schüttelte kurz danach den Kopf. »Ich kenne die Stimme«, sagte sie leise, »es war der Mann aus dem Fahrstuhl im Hotel. Ich wollte es dir erzählen. Er… er will mich zurückbringen.«


    So weit hatte er das auch schon kombiniert. Auch, ohne den Mann oder die Stimme erkannt zu haben. Gottverflucht! Es wurde so was von Zeit, dass sie endlich bei Dad ankamen. Dann konnte er ihr die Wahrheit sagen, denn nur dort war View in Sicherheit. Nur dort war sie nicht allein. »Das werden wir verhindern. Wir sind gleich beim Boot.«


    Sie begaben sich fast am Ende des lang gezogenen Hafens auf einen der schwimmenden Holzstege. Die Sonne brannte gnadenlos. Views Haut an den Armen hatte bereits eine leichte Rötung. Sie müsste auf dem Boot eigentlich unter Deck gehen, aber das ging ja nicht. Sie musste für ihn steuern. Zac biss die Zähne zusammen. Er hatte die Schnauze gestrichen voll, View auszunutzen.


    »Ahhh! Mummy, Mummy!«, kreischte plötzlich eine Kinderstimme.


    »Was ist, Danny?«


    »Ich seh nichts! Mummy!«, wimmerte die Kleine schrill.


    »Ist schon gut, lass mal sehen, Danny-Maus«, sagte ein betont ruhig klingender Mann.


    Die Mutter hingegen schien völlig aufgelöst, strich der Kleinen durch die Haare, betastete ihr Gesicht. »O Gott, o Gott.«


    »Mummy! Ich seh nix!«


    Mom schniefte. »Wie haben wir nur den Zorn auf uns gezogen, wie?«


    »Mandy, hör auf mit deiner verteufelten Panikmache. Ich kann es nicht mehr hören. Danny, kneif dein Auge nicht so zu. Du hast bestimmt nur ein Sandkorn drin oder so.«


    »Nein, nein, Daddy. Aua. Ich seh gar nichts mehr!«


    »Daran sind nur die Medien schuld.«


    »Sie ist blind! Jesus. Ich wusste es. Wir hätten das Boot nicht kaufen dürfen.«


    »Mandy! Du machst Danny damit komplett verrückt. Das sind nur Gerüchte. Erblinden, weil man ein Boot kauft. Also, wirklich. Ich hör mir diesen Scheiß nicht länger an.«


    »Au, Mummy!«


    Das lautstarke Gejammer der Kleinen und der Streit der Eltern gingen weiter, während sich View und Zac über den Steg von der Familie entfernten. Andere Bootsbesitzer waren aufmerksam geworden. Einige kamen besorgt näher, andere wichen offensichtlich schockiert zurück. View stieß wiederholt erstickte Laute aus. Es war zu viel für sie, sie schien einem Zusammenbruch nahe.


    Zac schüttelte innerlich den Kopf. Sie glaubte wirklich, dass sie– wie auch immer– daran Schuld trug, wenn auf der Welt Menschen erblindeten. Das durfte doch nicht wahr sein. Das war schlicht unmöglich. Wie sollte das gehen? Er glaubte ihr zwar, wusste, dass sie in der Lage sein könnte, Menschen durch einen direkten Blick erblinden zu lassen. Warum auch nicht? Sie war wie er. Er war wie sie. Sonderlinge. Irgendeine hypersensible Ausnahme eines Kristallkinds eben, die die Augen der nicht sehen wollenden Menschen öffnen konnten.


    Doch das würde er ihr ganz sicher jetzt nicht sagen. View hegte Zweifel, wie er auch. Sie würde daran zerbrechen, wenn sie davon überzeugt wäre, dass sie der halben Menschheit das Augenlicht raubte. Nein. Das wollte er nicht, und das glaubte er auch nicht. Schwachsinn! So mächtig waren sie dann doch nicht. Wie sollte View das angestellt haben, eingesperrt in einem Labor? Abgeschottet von der Außenwelt? Unmöglich. Allerdings gab es noch eine Alternative… Aber wozu zum Teufel sollte Max der Erdbevölkerung das Sehvermögen rauben? Nein, auch das war zu weit hergeholt. Weltweit würde sich so ein Blödsinn auch nicht ausbreiten. Er glaubte eher an eine Epidemie, eine Krankheit, die eben auch mal für die göttlichen Alleswisser in Weiß neu und erst einmal unbesiegbar war.


    View krümmte sich, als müsste sie sich übergeben.


    Es zerriss ihm das Herz, wie sehr sie litt. »Schon okay, View. Mach dir nicht solche Sorgen, es ist bestimmt ganz anders, als du jetzt denkst. Du hast nichts damit zu tun. Das ist unmöglich.« Sie trottete weiter. »Wir sind gleich da. Dann rauschen wir aufs Meer und sind sicher. Ja? Niemand ist uns gefolgt, die Arbeiter haben sich um den brutalen Verbrecher gekümmert. Der kann uns nicht mehr finden. Bestimmt haben sie die Polizei gerufen und die haben ihn gleich eingesperrt.«


    Wahrscheinlich hielt sie ihn wieder für einen Versager, der nicht einmal seine Anfassphobie verdrängen konnte, um jemandem das Leben zu retten. Er seufzte tief. Damn! Er hätte, ja, er hätte eingegriffen. Und wie! Er hätte den Mann zusammengeschlagen, egal, was es ihn gekostet hätte.


    Zac versuchte, sie ein wenig aufzumuntern, doch es gelang ihm nicht. View schleppte sich unter körperlichen Qualen gebeugt weiter. Sie schien die fürchterliche Angst und den Schmerz des Kindes zu spüren, obwohl der kleinen Danny sicherlich nur etwas ins Auge geflogen war. Die Nachrichten waren schuld, jeder dachte sofort an das Schlimmste. Reine Panikmache, wie die Politik sie seiner Meinung nach häufig auf ihre Schäfchen ausübte. Kaum etwas war so mächtig wie Angst, vor allem, wenn die Massen daran glaubten.


    William mit seiner grotesken Prophezeiung war nur die Spitze des Eisberges. Das Unheil hatte sich bereits durch die Medien in den Köpfen der Menschen eingenistet. Er hatte nur hier und da einige Brocken aufgeschnappt. Gespräche zwischen den Obdachlosen, parkende Autos mit laufenden Radios, Mütter, die ihre Sprösslinge aus dem Kindergarten genommen hatten, aus Angst, sie könnten sich anstecken, obwohl sie gleichzeitig an eine übernatürliche Bestrafung glaubten. Alles in allem hörte es sich für ihn wie der abwegigste Nonsens aller Zeiten an. Doch sicherlich enthielt diese unterschwellige Panik einen wahren Kern, war irgendwo entstanden, hatte eine Ursache. Und die hing vielleicht sogar mit Moonbow und dem Labor zusammen.


    Wenn er damals bloß nicht eingeschlafen wäre, als er Layla und Max wie durch ein Wunder hatte belauschen können. Er seufzte. Den Fehler beging er kein zweites Mal.


    »Alles okay?«


    Zac lächelte. Sie sah vollkommen fertig aus. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, ihr Magen knurrte hörbar. Ihre schlecht sitzende und unpassende Kleidung war dreckig, ihr Haar verfilzt. Sie hatte versucht, es mit einem strammen Zopf zu bändigen, doch ohne Haargummi löste sich dieser immer wieder auf. Bestimmt schmerzte ihr Körper wie ihre Seele und ihr Kopf und doch kümmerte es sie, wie es ihm ging. Sein Herz begann zu bluten, wenn er daran dachte, dass er sie schon bald verlassen und niemals wiedersehen würde.


    »Ja, danke. Wir sind da.« Er half ihr mit Worten auf das alte Schnellboot. Es war noch da. Er dankte George im Stillen. Ob er sich jemals wieder persönlich bei Dads Freund bedanken konnte, wusste er nicht. Ob er George erklären konnte, wo sein Boot abgeblieben war und dass es nicht gestohlen, sondern von ihm nur ausgeliehen worden war, in höchster Not? Nein, er glaubte nicht daran, aber das war auch unwichtig.


    Der nächste Stein fiel ihm vom Herzen, als View den Schlüssel unter dem Sitz vor dem Steuer vorfand. Alte Gewohnheiten pflegte man zum Glück nicht zu ändern. »Okay, vor dir ist das Pult, der Starter ist rechts außen. Genau da. Steck den Schlüssel rein und dann umdrehen.«


    Der Motor sprang an. View und er seufzten auf. »So, und nun, vor dir ist der Hebel und…«


    »Spinnst du?«


    Damit hatte er gerechnet. Würde er noch die Kraft haben, sie zu überreden? Er musste, musste… dabei wusste er kaum noch, was eigentlich.


    »Im Ernst, Zac. Ich lenk doch blind kein Boot. Da… ich mein, ich kann noch nicht einmal Autofahren. Ich ramm den nächsten Kahn und wir kentern.«


    Er nickte und schüttelte schnell den Kopf. »Quatsch. Bootfahren ist leichter als Laufen, glaub mir. Ehrlich. Bitte, View. Du…« Du musst, klang zu hart. Sie würde es nicht verstehen. Wie auch? »Du kannst das. Bitte. Tu mir den Gefallen. Diesen einen noch. Bisher hast du alles geschafft. So viel, worum ich dich bitte musste. Du bist klug und stark und geschickter als viele Sehnenden. Ich, ich kann es nicht.«


    View schwieg. Der Motor tuckerte unregelmäßig im Leerlauf. Sie strich sich das lange Haar nach hinten und sah weder verängstigt noch verunsichert aus. Eher stur und unnachgiebig. Sie zog ein beinahe wütendes Gesicht. »Eins sag ich dir, Zac. Mir liegt das Warum schon so was von lange auf der Zunge. Sobald wir in Sicherheit sind und endlich mal in Ruhe reden können, erklärst du mir, was mit dir los ist!«


    Keine Frage, keine Bitte. Ein Befehl. Er atmete tief durch. Ein wenig mehr konnte er über sich erzählen, bevor sie Dad erreichten, um sie bei Laune zu halten. Wenn sich View endlich in Sicherheit befand, und inzwischen glaubte er, dass sie es schaffen würden, schließlich blieb ihm noch Zeit bis zum Nachmittag, dann würde er ihr und gleichzeitig Dad sowieso alles erklären. Was für eine Erleichterung. Er freute sich regelrecht darauf, auch wenn er sich ebenso vor ihrer Reaktion fürchtete. »Okay.«


    »Sieh mir in die Augen und versprich es mir.«


    Zac schluckte überrascht.


    »Hast du Angst, mich anzusehen?«


    »Nein«, sagte er fest. Hatte er keineswegs. Er liebte es viel zu sehr, sie zu betrachten. Sein Puls erhöhte sich. Er versuchte, sich einzureden, dass es eine völlig banale Situation war. Öffentlich auf einem Boot, nahe einem gut besuchten Steg. Gott, wie lächerlich. Er sollte sie nur ansehen und schon… Er taumelte, eher innerlich.


    Er räusperte sich und sah ihr in die Augen. Schwarz. Schwarze, undurchdringliche, alles verdeckende Linsen. Er würde nie erfahren, welche Augenfarbe sie besaß. »Ich verspreche es dir.« War das seine Stimme? Rau, leise, verheißungsvoll. Herr im Himmel, er brauchte Schlaf! Aber eigentlich wollte er niemals wieder einschlafen, weil es bedeutete, View zu verlassen, sie niemals wiederzusehen. Sein Herz zersprang schmerzhaft in Millionen Splitter, allein bei dem Gedanken daran.


    »Na, dann.«


    Rasch ließ er sie die Vertäuung lösen und die Fender höher anbinden. Sie packte das Steuer und drückte sanft den Gashebel, als wüsste sie genau, was sie tat. Nach einigen Remplern an den Holzsteg fuhr sie äußerst langsam einen Bogen, nahm einem anderen Motorboot, ohne es zu bemerken, die Vorfahrt, und tuckerte aus dem Hafengebiet.


    Der Seeverkehr wurde weniger und Zac ließ sie mehr Gas geben. Geschwind schossen sie auf die endlose blaue Weite hinaus, das Boot schlug seicht im ewigen Takt der Wellen auf und nieder.


    Nach einer Weile atmete er tief durch. »Niemand folgt uns. Drossle die Geschwindigkeit. Links vor dir auf dem Pult liegt ein Cap. Setz das mal auf, dein Gesicht ist schon ganz rot.«


    View nahm die Schirmmütze, tastete sie ab und drehte sich die Haare erneut zu einem dicken Zopf zusammen. Sie zwang ihn durch den Spalt des Caps und zog den Schirm tief in die Stirn.


    »Siehst richtig flott aus damit.«


    View grinste. »Fühlt sich auch verwegen an.«


    Verwegen? Dass sie das Wort überhaupt kannte. Ein unangebrachtes Kribbeln durchfuhr ihn. »Du kannst das Steuer feststellen und unten in der Kajüte nachsehen, ob Vorräte an Bord sind. Dosen bestimmt, bedien dich und bring mir auch etwas mit, bitte.«


    »Gute Idee.« View klemmte das Steuer fest. »Woher wusste dieser Kerl, wo wir sind?«


    Zac schnaufte. »Entweder, er ist uns schon länger gefolgt, was ich allerdings nicht glaube, oder er wusste von dem Treffpunkt durch das Telefonat.«


    View sah entsetzt aus. »Das war ein Handy von irgendwem auf der Straße.«


    »Dann steckt Anja mit drin.«


    »Du meinst, sie ist gar nicht Florians Mutter und gehört zu denen?«


    »Wer weiß das schon?«, brummte er.


    »Das Plakat ein Fake, um uns zu finden?«


    »Warum nicht? Wenn es so geplant war, hat es ja geklappt.«


    »Hm. Ich fand, sie klang ehrlich.« View stieg rückwärts die steile Leiter ins Innere des Bootes. Sie sah auf. »Überleg dir schon mal, was und wie du mir gleich alles erklärst, was mit dir, der Flucht und dem Labor zusammenhängt. Ich will alles wissen.«


    Ihr Bild verschwamm etwas, als wäre sein Kopf unter Wasser. Der Wind frischte auf. Das Boot glitt über und durch höhere Wellenberge, ließ den Rumpf knarzen.


    »Klar?«, wiederholte sie energisch.


    »Ja, klar«, antwortete er mechanisch. Es war zu viel. Er konnte nicht mehr. Aber er musste. Was hatte sie gefragt? Oder gesagt? Zac schloss die Augen und das Einzige, was er denken konnte, war, wie erleichternd es sich anfühlte. Als hätte er in eine Steckdose gefasst, riss er die Lider wieder auf. Er durfte nicht schlafen! Noch nicht. Bald würden sie ihn dazu zwingen, vorher musste er zu Dad gelangen. Alles erzählen.


    View kam mit zwei geöffneten Dosen Thunfisch, in denen je eine kleine Gabel steckte, nach oben geklettert und holte noch zwei Dosenbier. Zac blinzelte.


    »Was anderes hab ich nicht gefunden. Der Kühlschrank ist aus. Hier.« Sie stellte beides vorsichtig auf dem Boden ab.


    »Immerhin. Danke.« Der Anblick, wie sie durstig das Bier hinunterschluckte, ließ ihn erneut ein erotisches Kribbeln empfinden. Eine, nein, gleich zwei Sehnsüchte wühlten sein Innerstes heiß auf. Wann zum Teufel hatte er das letzte Bier getrunken? Wann das letzte Mal verspürt, dass sein Glied sich verhärtete und ihm das Gefühl gab, ein Mann zu sein? Ein Mann mit Bedürfnissen. Ein Mann, der sich nach Liebe, unendlichem Sex und Zärtlichkeit sehnte, obwohl er diesen Wünschen niemals nachgab, nicht einmal in Gedanken, weil es zu sehr schmerzte, für ihn ein Tabu war, eines, das er auch trotz der größten Sehnsucht nicht brechen konnte, seitdem sich seine Gabe mit vierzehn Jahren potenziert hatte.


    View setzte die leere Dose ab und seufzte genüsslich. Einen Rülpser unterdrückend, schlang sie hingebungsvoll den Thunfisch hinunter. Während sie aß, nahmen ihre Wangen eine tiefere Rötung an. O Gott, war das verführerisch. Sie setzte sich auf den gepolsterten Schemel vor dem Steuer.


    Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Sie spürte es ebenfalls und legte den Kopf in den Nacken, als würde sie nach oben sehen. Dunkle Wolkenberge rasten über den vormals blauen Himmel. Ein machtvolles Donnergrollen ließ die Atmosphäre vibrieren. Ein gewaltiges Sommergewitter zog auf. Das hatte gerade noch gefehlt.


    »Nun, leg los.«


    Das nahende Unwetter schien sie nicht im Geringsten zu beunruhigen. Wann hatten sie nur die Rollen getauscht? Sie kam ihm überhaupt nicht mehr vor wie ein naives Mäuschen, das sich von jedem alles sagen ließ. Und so sah sie in dem eng anliegenden T-Shirt und der selbstbewussten und doch lässigen Haltung auch nicht aus. »Ähm, wo?«


    »Egal.« Sie überlegte kurz. »Sag mir, was mit William und Babs passiert ist«, hauchte sie.


    Es fiel ihm immer schwerer, sich auf Views Stimme zu konzentrieren. Jetzt sollte er auch noch nachdenken. Vernünftig sprechen, es ihr erzählen…


    »Sag mir, warum du nie Hunger hast. Warum ich dich nicht berühren darf und warum du nichts berührst. Wie lebst du? Warum wir hier sind. Warum du fliehen wolltest. Und warum hat man dich ins Labor gesperrt?« Ihre Stimme wurde höher, überschlug sich beinahe vor Aufregung und Anspannung. »Wieso belügst du mich? Wohin fahren wir jetzt genau und bitte, bitte, sag mir endlich, wer du bist!«


    »View, ich…«


    »Hast du was genommen?«


    »Was?« Wie kam sie darauf?


    »Du klingst, als würdest du fast einschlafen oder irgendwie benommen sein.« Sie atmete tief durch. »Wenn nicht gar total high.«


    O nein! »Mir geht’s gut.«


    »Dir geht’s schlechter als mir. Du nuschelst total. Nun red endlich.« Ihre Stimme klang drängend, besorgt. »Ich verstehe nicht, warum du mir nichts sagst.«


    Zac schluckte und sah sich um. Noch war die Insel nicht in Sicht, obwohl sie rasch durch die hohen Wellen der Wasserstraße von Georgia pflügten. Er musste View in die Obhut seines Dads bringen. Er konnte nur beten, dass er sich immer noch auf der Insel aufhielt und nicht zurück in die Stadt gezogen war. Dann wäre er verloren und mit ihm… alles.


    »Okay. Tut mir leid, Zac. Ich bin…«


    »Nein, nein. Schon gut.« Sie sollte sich nicht wieder schuldig fühlen für etwas, das andere zu verantworten hatten. Sie hatte wahrlich nichts falsch gemacht. Sie war in dem ganzen Schlamassel wohl die einzige ehrliche Seele. Nur er hatte sie zum Ziel gemacht. Er hatte sie in Lebensgefahr gebracht. Er schuldete es ihr, sie in Sicherheit zu bringen, und er schuldete es ihr, ihr die Wahrheit zu sagen. Doch er scheute sich davor. Wie konnte er ihr sagen, dass sie vollkommen allein auf der Welt war, ihre Familie ausgelöscht, und sie dazu diente, die Menschheit irgendwann aufs Abscheulichste zu manipulieren?


    Seine Zweifel ließen ihn zögern, obwohl er gerade Luft für eine ausführliche Antwort geholt hatte. Was war, wenn er in Wahrheit alles völlig falsch interpretiert hatte? Wenn View und er, genauso wie der junge Smell, der Florian hieß, und vielleicht noch andere Patienten wirklich als Vorsichtsmaßnahme aus dem Verkehr gezogen worden waren?


    Sein Blick verschwamm. Vier, nein sechs schwarze Augen blickten ihn skeptisch, traurig und erwartungsvoll zugleich an. Er brauchte Halt. Schwankte er? Er würde es nicht schaffen, wach zu bleiben… aber er musste. Bis heute Nachmittag blieb ihm Zeit.


    »Warum darf ich dich nicht berühren?« View streckte ein wenig hilflos eine Hand aus, ließ sie aber wieder sinken.


    In Zac stiegen unvermittelt Tränen auf. Seit seinem vierzehnten Lebensjahr durfte ihn keiner mehr berühren. Ein sanfter Händedruck ließ ihn vor Schmerz aufkeuchen. Alle sieben Jahre ein erneuter Schub seiner verfluchten Gabe. Aber dennoch… Du darfst! Du, View, du dürftest, weil ich dir vertraue. Weil ich mich nach einer Berührung von dir sehne. Ich mich nach dir sehne. Ein Mal berühren, zärtlich über die Wange streicheln. Gott, was hätte er jetzt dafür gegeben, sie sanft in den Arm zu nehmen. Ihr Geborgenheit schenken und sie empfangen. Ihre Haut, ihre Wärme, ihren Herzschlag zu spüren. Ihre Lippen… »Weil es nicht geht«, sagte er, so schroff er konnte, doch es klang lahm, verzerrt.

  


  
    Er fluchte. Verzweifelt. »Okay, View. Ich werde dir einiges erzählen, ich möchte dir alles erzählen, aber das kann ich erst, wenn wir bei Dad angelangt sind. Dort kann ich es beweisen. Aber du wirst mir jetzt ebenso wenig glauben, wie du mir geglaubt hast, dass du nicht View heißt und dass die Erinnerungen, die du hast, nicht deine eigenen sind.« Er seufzte schwer. Jetzt musste er riskieren, dass sie ihm vollständig entglitt, wenn sie erfuhr, was er ihr angetan hatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    So hatte das nicht ablaufen sollen. Nun ja, eine seiner vielen Stärken war die Improvisation. Es kam schließlich auf das Ergebnis an. Das Wie interessierte die Auftraggeber nie. Bloodhound lächelte die beiden stämmigen Bauarbeiter an und hob die Hände wie zur Kapitulation.

  


  
    »Eine junge Frau angreifen und das am helllichten Tag. Nee Freundchen, nicht mit uns.«


    Der Dickere der beiden kam mit dem langen Eisenrohr auf ihn zu. Bloodhound legte einen leicht unsicheren Gesichtsausdruck auf, der signalisieren sollte, dass er keine Gegenwehr leisten würde.


    »Los, ab mit dir. Wir sperren dich so lange in den Bauwagen, bis die Polizei da ist. Die werden sich freuen, bist wahrscheinlich ein mieser Serienvergewaltiger.« Krummnase lachte, dann blickte er wieder ernst. »Ich hasse so etwas! Also geh endlich, bevor wir die Sache auf unsere Art regeln.«


    Bloodhound ließ die Arme hinabsacken, drehte sich Richtung Restaurant. Er ging langsam an den Arbeitern vorbei und sprintete plötzlich vor der Glasveranda am Eingang vorbei, links über die Zufahrt.


    »Scheiße, er haut ab!«


    Grinsend lief Bloodhound um die Hausecke, rannte durch eine dicht bewachsene Einfahrt und bog erst links, dann scharf rechts in einen Waldweg ab. Er zog sich im Laufen seine weichen Lederhandschuhe über, verlangsamte seinen Spurt und humpelte rasch weiter.


    »Da drüben! Da ist der Mistkerl!«


    Sie waren vom Parkplatz weg, weit genug. Die belaubten Äste der Bäume hingen tief über den Pfad. Keine Zeugen. Er ließ sie näher herankommen und wandte sich blitzschnell um, kurz bevor sie ihn erreichten. Er packte den Dicken am Handgelenk und drehte es mit der ganzen Kraft seines Körpers herum. Es knackte und der Kerl schrie auf, während er von ihm herumgewirbelt wurde und mit auf dem Rücken verdrehtem Arm auf die Knie ging. Das lange Rohr fiel kaum hörbar auf den blätterbedeckten Sandboden. Bloodhound rammte ihm das Knie gegen die Schläfe und der Mann fiel wie ein nasser Zementsack zur Seite.


    Eine Faust sauste auf ihn zu. Er duckte sich blitzschnell, drehte sich und zog den Schlagarm weiter in Laufrichtung des Angreifers. Der Bauarbeiter stürzte, sprang aber sofort wieder auf die Füße. Sein Blick flog zu dem Eisenrohr auf dem Boden.


    Bloodhound kickte es ihm zu. »Na komm, probier’s.«


    Krummnase wägte seine Chancen ab. Bloodhound seufzte. Es lief doch immer gleich ab. Sie standen fünf Meter auseinander. Wer würde schneller sein? Er mit dem Aufheben des Rohrs oder Bloodhound mit Zutreten?


    Er trat noch einen Schritt zurück. Es durfte kein Blut fließen. Der Kerl hob flink das schwere Rohr auf und hielt es als Waffe vor sich.


    »Und nun?«, fragte Bloodhound.


    Der Hüne sah ihn nur finster an. So dumm, ihn unüberlegt wie sein Kumpel anzugreifen, war er wohl nicht.


    »Du hast drei Möglichkeiten«, begann Bloodhound gelangweilt, »die erste ist…« Er machte urplötzlich einen Satz nach vorn. Der Arbeiter ging in Angriffsstellung und schlug wild zu. Bloodhound hatte die Reaktion vorausgesehen. Er ließ sich im Sprung fallen und trat dem Kerl von der Seite in die Kniekehle. Kaum war der Schmerzenslaut seines Gegners verklungen, saß Bloodhound auf dem Rücken des Mannes, ein Knie auf der Hand mit dem Rohr. Er zog den winzigen Druckinjektor aus der Tasche seiner Jeans, spannte ihn und drückte einmal auf den Auslöser, als er den Kopfaufsatz an Krummnases Hinterkopf platziert hatte. Drei Herzschläge später erschlaffte der massige Körper des Bauarbeiters.


    Kein Blut, keine Spuren. Bloodhound grinste und stand auf. Er verpasste auch dem bewusstlosen Dicken eine Betäubung an einer mit Haaren bewachsenen Stelle im Nacken, zog sie nacheinander ins nächste Gebüsch und legte sie in Seitenlage, damit sie nicht an ihrer Zunge krepierten. Das Eisenrohr nahm er an sich, warf es in eine mit Laub gefüllte Grube und lief zurück zum Parkplatz des Restaurants. Er fuhr den Sportwagen in die gegenüberliegende Seitenstraße und parkte auf dem riesigen Parkplatz der Marina. Ruhig blieb er sitzen und beobachtete unauffällig, was um ihn herum geschah. Nach ein paar Minuten kam ein ähnlich gekleideter, älterer Bauarbeiter hinter dem Restaurant hervor und sah sich offensichtlich nach den fehlenden Arbeitern um. Er schüttelte genervt den Kopf und verschwand wieder.


    Bloodhound zog sich das weiße Hemd aus, ein schwarzes weites T-Shirt über und stülpte ein Basecap über seine Blondhaarperücke. Er entnahm dem Seitenfach einen weiteren Druckinjektor und ging über einen Umweg gemächlich zurück in das Waldstück. Er zog beiden Männern hinter den Büschen die Hosen herunter und die T-Shirts aus und schüttete vorsichtig etwas Wodka über sie. Mit einem dicken Plastikhandschuh über seiner Hand verabreichte er jedem anal eine Viagra. Sie würde rasch ihre Wirkung entfalten. Perverse Schwule. Präzise setzte er den Injektor bei beiden tief zwischen den Pobacken an und drückte ab.


    Selbst, wenn sie trotz aller Peinlichkeit, dröhnender Köpfe, Gedächtnislücken und Erektionen zur Polizei gehen sollten, würde sicher keiner den wirren Aussagen nachgehen. Richtig an das Geschehen erinnern würden sie sich dank seines Medikamentes auf keinen Fall. Aufgrund der Betäubung und der kompromittierenden Lage würden sie sich wohl eher gegenseitig beschimpfen. Er hasste Schwule. Sie hatten Glück, keine zu sein, sonst hätte er die Welt von ihrem Anblick erlöst. Es juckte ihn dennoch in den Fingern, einen Blick in die Brieftaschen zu werfen, in der Hoffnung, wenigstens Fotos von Ehefrauen vorzufinden. Aber natürlich würde er solche Spielchen nicht machen, es war höchste Zeit, zu verschwinden. Der Ehering des einen sagte genug. Dieser würde sich hüten, irgendetwas an die Öffentlichkeit kommen zu lassen.


    Er zog Krummnase seitlich so, dass seine Beine bis auf den schmalen Pfad hinausreichten. Sicher würde auch abseits der normalen Waldwege der eine oder andere Gast aus dem Restaurant bei dem schönen Wetter einen Verdauungsspaziergang machen, oder der Vorarbeiter würde nach ihnen suchen.


    Bloodhound lächelte, steckte seine Handschuhe weg und nahm wieder einen Umweg, um zu seinem Sportwagen zu gelangen. Im Inneren zog er sich hinter den getönten Scheiben abermals um und entfernte auch die festgeklebte Perücke von seiner Glatze. In kurzer Hose und T-Shirt, mit Turnschuhen und Basecap bekleidet, fuhr er die Straße hinunter, auf der View vor ihm weggelaufen war, und stieg am Ende des befahrbaren Hafens aus. Er ging zwischen den anderen Touristen optisch unter.


    Gemächlich ging er über die langen Stege. Er sondierte unauffällig die Umgebung, nahm jedes Detail und vor allem jede Person wahr. Wenn sie noch hier war, würde er sie finden.


    Ein Motor gab in einiger Entfernung auffallend Gas. Er wandte sich um und sah ein kleines Schnellboot aufs offene Meer hinausrasen. Das dunkle flatternde Haar von View schien ihm bye-bye zuzuwinken.


    »Wie heißt das schnittige Boot da? Kann man das mieten?«, fragte er einen offensichtlich ortskundigen Sportangler und deutete dem Motorboot hinterher, das sich fast schon außer Sichtweite befand.


    »Oh, nein, das ist die Mickey, George Thomsons kleine Rakete. Der vermietet nicht, soweit ich weiß.«


    »Ach so, na gut. Danke schön.«


    Bloodhound fuhr zurück in seine kleine Mietwohnung. Wie gut, dass er auch noch nach Jahren die wichtigsten Angehörigen seiner Entführungsopfer mittels seines technischen Know-hows überwachte und überwachen ließ. So hatte ihm sein Sicherheitssystem vor Tagen gemeldet, dass Anja Sommer, die Mutter von Florian Sommer, doch nicht den Kopf tief ins Glas oder in den berühmten Sand gesteckt hatte, wonach es anfangs auf jeden Fall aussah, sondern sich plötzlich auf den Weg nach Amerika gemacht hatte. Genauer gesagt direkt bis nach Vancouver.


    Wer hätte gedacht, dass in diesem ehemals übergewichtigen und unsicheren Persönchen so viel Mumm und ein äußerst cleveres Köpfchen steckten? Die Sorge um ihren Sohn und vermutlich der sich lang hinziehende Ärger mit ihrem Mann, der sie in ihrer Suche nicht einmal unterstützt hatte, hatte sich tief in Anjas ansonsten hübsches Gesicht gegraben. Blond, schlank und blaugraue Augen. Schade um sie. Ja, wirklich. Er wäre nicht abgeneigt gewesen, mit ihr in die Kiste zu springen, aus der sie dann wohl nicht wieder auferstanden wäre. Ihr Mann Uwe hätte sich auf alle Fälle gefreut, ihm fiel das Erbe zu. Aber sei’s drum. Anja hatte nach dem Frühstück in dem Café einen spontanen, unvorhersehbaren Rückzieher gemacht, nachdem ihr Handy geklingelt hatte. Sie floh förmlich vor ihrer kribbelnden Libido und sprang mit ihrem Miniköter nach einer Entschuldigung in einen Bus. Sie war regelrecht vor ihrer offenkundigen Geilheit auf ihn geflüchtet.


    Vorerst. Er grinste. Sie war momentan sowieso nicht sein primäres Ziel. Der Sex und das danach konnten warten.


    Aber da sah man es mal wieder. Mutterliebe währte ewig und versetzte anscheinend Berge, zumindest Frauen mit kleinen Hunden. Ihr versoffener Ehemann Uwe dachte sicher nicht halb so oft an seinen inzwischen dreizehnjährigen Superknaben Florian.


    Dennoch, es war schon fast langweilig, wie einfältig und manipulierbar Menschen doch waren. Jemand, der immer zuvorkommend und stets höflich und hilfsbereit war, der mit Kindern arbeitete, der ihnen beibrachte, wie man sich für Schwächere einsetzte, jemand, der seine Schwägerin liebte, der armen Frauen auf der Straße die geklaute Handtasche wiederbeschaffte und ein Herz für Tiere hatte, der musste einfach ein ehrlicher und liebenswerter Mann sein.


    Er gähnte. Zum Glück hatte sich View im Gegensatz zu anderen wenigstens als Herausforderung herausgestellt, sonst würde er vor Langeweile wohl sterben. Vielleicht sollte er View vor dem Abliefern nehmen? Nach der Flucht würde das Sensibelchen sowieso einen Knacks weghaben, wenn sie ihn nicht schon lange durch das Hinvegetieren im Labor hatte. Aber Views lange schwarze Haare und ihr dunkler Teint missfielen ihm dermaßen, es wäre eine Schande, wenn sein Körper auf sie reagieren würde.


    Anjas Handy mit einem Minisender zu versehen, war innerhalb von Sekunden erledigt, als sie sich beim Frühstück im Café nochmals an der Obstbar bediente. Zwar hatte er sich nur über Anjas Vorgehen informiert halten wollen, und wäre zugegebenermaßen beinahe von der Straße abgekommen, als er den Anruf von View mithörte, aber auch Zufälle gehörten zu seinem Job.


    So, wie der darauffolgende Umstand, dass die Göre ihm doch tatsächlich entkommen war. Nun ja, sein Laptop reichte für das Aufspüren eines winzigen Motorbootes auf offenem Meer nicht aus, und dass sie alsbald wieder in den Hafen zurückkehren würde, glaubte er nicht. Welches Ziel sie wohl hatte? Er lächelte. Es war schon erstaunlich, was sie alles auf sich nahm und trotz ihres Handicaps bewältigte. Selbst, wenn sie die Linsen entfernt haben sollte. Endlich mal ein Kind mit Herz und Tatkraft. Aber auch dieses würde er erwischen. Wie alle.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nach zwei Kopfschmerztabletten mit frischem Zitronenwasser und einer sanften Schläfenmassage von Layla atmete Max auf. Nun hatte er seine innere Ruhe wiedergefunden und konnte sich auf den Weg zu seinem Sorgenkind Touch machen. Mit Sicherheit wieder ein ganz besonderes Vergnügen. Heute war Touchs wöchentlicher Untersuchungstag und der Rowdy drehte davor grundsätzlich durch.

  


  
    Auf dem Flur zu seinem Zimmer überholte ihn ein Mann im Laufschritt. Er trug einen Schutzanzug. »Was ist los?«, rief er ihm hinterher.


    Der Mann hielt nicht an. »Laut den Daten kollabiert er gerade.«


    »Was?« Max’ Stimme überschlug sich. Er rannte dem Mann nach. Dem Tonfall nach musste es der Laborarzt sein, der in diesem Komplettanzug steckte und dadurch nicht zu erkennen war. Sicherheitsmaßname. Niemand durfte Touch berühren– aus mehreren Gründen.


    Vor dem Eingang stand ein Wachposten. Die Wache spähte durch das kleine Fenster in der Tür, nickte und ließ den Arzt eintreten. Max zögerte. Ungeschützt einzutreten, war ihm nicht geheuer, aber wenn Touch wirklich kollabierte, bestand sicher keine Gefahr. Er blickte ins Zimmer. Zuerst versperrte der Arzt seine Sicht, doch dann sah er Touch auf dem Bauch in seinem Bett liegen. Das Gesicht halb ins Kissen gedrückt.


    Himmel, Arsch und Zwirn! Warum zur Hölle sah er aus, als hätte er eine Woche lang Party gemacht, sich besoffen und bekifft? Der Kerl war eingesperrt. Wurde rund um die Uhr überwacht. Warum zum Henker sah er so abgekämpft aus? Verdammt! In diesem Zustand konnte er aber sicher niemanden angreifen. Max schob sich durch den Türschlitz ins Zimmer. Die Tür glitt hinter ihm zu.


    Der Arzt sprach Touch an, doch dieser zeigte keine Reaktion. Der Arzt packte den jungen Mann und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken.


    Max wich einen Schritt zurück. Sein Herz begann zu rasen. Touch sah schlimm aus. Warum hatte niemand etwas davon mitbekommen? Er hatte seinen normalen, ereignislosen Alltag gehabt und er sah auch nicht irgendwie verletzt aus, aber der Rest stimmte ganz und gar nicht. Der Kerl schwitzte, ihm liefen die Schweißperlen über die Schläfen, tropften auf das bereits nasse Laken. Seine Augen waren weit aufgerissen und lagen tief in den dunkel umrandeten Höhlen. Wie ein Totenschädel. Das Weiß der Lederhaut rot vor geplatzten Äderchen. Schlimmer als bei jeder Konjunktivitis. Er zitterte und zuckte unkontrolliert.


    Der Arzt hatte Touch das feuchte T-Shirt vom Oberkörper geschnitten und begann mit seinen Untersuchungen. Obwohl er Touch immer wieder ansprach, reagierte er nicht im Geringsten. Es roch streng, nicht nur nach Schweiß. Vor dem Bett befand sich eine beigebraune Lache– Erbrochenes.


    »Was ist los mit ihm?« Max’ Stimme schwankte zwischen Entsetzen, Sorge und Wut.


    »Hm.«


    Max wartete. Touchs Füße krampften. »Nun reden Sie schon!«


    »Ich weiß es nicht. Schock? Vergiftung? Allergische Reaktion? Überanstrengung? Ich muss mehr Tests machen.«


    Überanstrengung? Beim Schlafen? »Machen Sie schon, machen Sie.« Nicht auch das noch! Was, wenn der Bengel jetzt draufging? Heute war der nächste Untersuchungstag für Touch angesetzt. Bei ihm beschränkten sie sich ohnehin auf einmal pro Woche, weil sie ihn jedes Mal betäuben mussten. Der Kerl war einfach zu bockig– und gefährlich.


    Max lief in dem spärlich eingerichteten Zimmer auf und ab und rief Touchs Daten von dieser Woche ab. Sie begannen weitestgehend normal, verschlechterten sich aber täglich minimal. Vor allem die Blutwerte. Die Notizen des Psychologen über Touch sahen zunächst aus wie immer. Viel Blabla, schlechte Laune. Unkonzentriert. Nervös. Nervös? Der Kerl war nie nervös, sondern stets der Inbegriff von selbstbewusst, stur und arrogant. Das hätte dem Psychologen auffallen müssen. Mist! Gerade die letzte Testreihe konnte er vergessen. Wer wusste, wie lange sie warten mussten, bis er wieder bereit für eine umfangreiche Untersuchung war.


    »Keine Vergiftung«, konstatierte der Arzt und stand auf.


    »Gut.«


    »Ich tippe auf akuten Schlafmangel.«


    »Bitte? Der Kerl macht sein tägliches Training wie jeder andere auch, er hat diese Woche gegessen, getrunken und jede Nacht geschlafen.«


    »Er hat wohl jede Nacht in seinem Bett gelegen, aber ob er wirklich geschlafen hat? Anscheinend nicht.«


    »Dann bringen Sie ihn dazu!« Max’ Gedanken rotierten. Warum hatte Touch nicht geschlafen? Hatte er nicht schlafen können oder nicht wollen? Und was bedeutete das? Hatte ihn womöglich jemand berührt? O mein Gott! Max raufte sich die Haare. »Los doch«, forderte er den Arzt auf.


    »Immer mit der Ruhe, zuerst muss ich mir sicher sein. Nicht, dass wir ihn mit einer Betäubung töten. Das wäre bestimmt nicht in Ihrem Sinne.«


    »Nein! Natürlich nicht!« Touch war der Einzige seiner Art, seitdem sich Layla Nummer eins das Leben genommen hatte. Er war viel zu wertvoll. »Gehen Sie vorsichtig vor!«


    

  


  
    *

  


  
    


    View nickte. Vielleicht war es ihr naives Vertrauen, das sie erst in diese verzwickte Lage gebracht hatte. Doch sie spürte, dass sie Zac vertrauen durfte, obwohl er sie rund um die Uhr belog. Er tat es offensichtlich, um sie zu schützen, um sie nicht zu überfordern, weil er glaubte, sie würde unter der Last der Wahrheit zusammenbrechen. Vielleicht hatte er recht, vielleicht würde sie unter dem seelischen Druck zugrunde gehen, wenn er ihr bestätigte, dass sie allein dafür verantwortlich war, dass die Menschheit erblindete. Dass sie vor Jahren das Unheil heraufbeschworen hatte, das sich nun überall auf der Welt ausbreitete, sie irgendwie mit Mr. Night den Anfang vom Ende eingeleitet hatte. Eine Krankheit, die schlimmer war als die Pest, weil man nicht an ihr starb, sondern damit weiterleben musste, bis an sein Lebensende.

  


  
    Wahrscheinlich war es wieder ein Fehler, doch welche Wahl hatte sie? Sie hatte niemanden außer Zac. Sie erinnerte sich noch nicht an ihre Familie, wusste nicht, woher sie kam oder wohin sie gehen sollte. Ohne Zac wäre sie wahrhaftig verloren. Er verbarg einiges vor ihr, und das schmeckte ihr mit jeder Minute weniger. Doch jetzt wollte er sie ja aufklären, auch wenn es ihm hörbar schwerfiel. Sie hatte das Gefühl, auf Glatteis dahinzuschlittern, die Bösen nicht nur im Nacken, sondern um sie herum, eingekreist, in der Falle sitzend, und nur eine leise, tiefe Stimme, die versuchte, sie aus der Schusslinie und in Sicherheit bringen– Zac.


    »Ich werde dir glauben, Zac. Ich vertraue dir.« Er atmete geräuschvoll ein, als schnappte er nach Luft. »Sonst wäre ich nicht hier mit dir auf diesem Boot.«


    Stille, bis auf den steten Wind, der ihr vereinzelte Strähnen ins Gesicht flattern ließ und das immer wieder donnernde Grollen des nahenden Sommergewitters. Er suchte anscheinend nach den richtigen Worten. Ihre Spannung stieg. Was würde sie nun erfahren? Das Bier hatte nicht nur ihren elenden Durst gelöscht, sondern auch ihre Zunge gelockert. Was eindeutig gut war. Sie war klar bei Sinnen, aber etwas mehr Mut konnte nicht schaden. Noch ein weiteres traute sie sich aber dennoch nicht zu trinken. Vor der Wirkung hatte sie gehörigen Respekt. Wahrscheinlich würde sie dann beginnen, sich vor Angst und Einsamkeit an ihn heranzumachen, sich einfach in seine Arme zu kuscheln und seinen Kopf zu sich heranzuziehen, damit er sie bis ans Ende des Tages oder bis ans Ende aller Tage zärtlich oder lieber ekstatisch innig küssen konnte.


    Huuu… Sie atmete zittrig aus, doch das Gefühl wie in dem Hotel unter der Dusche blieb. Ihre Scham zog sich anhaltend zusammen, massierte ihren eigentlich immerwährend stillen, kleinen Kitzler, den sie nun erschreckenderweise zu spüren meinte. Groß, geschwollen, höllisch empfindsam. Zum Glück konnte er es nicht sehen, hoffte sie. Denn sie konnte nicht aufhören, die Pomuskeln zusammenzuziehen, denn das für sie unbekannte so was von unangebrachte Empfinden überrollte sie mit einer Macht, die knapp am schieren Wahnsinn vorbeiglitt. Und das alles nur, weil er vor ihr saß, weil sie seiner rauen Stimme anhörte, dass er log, wenn er sagte, er wolle sie nicht berühren. Er wollte es. Er sehnte sich genauso danach wie sie. Doch warum auch immer, er verbot es ihr und sich. Aber sie würde noch hinter sein Geheimnis kommen, sie würde nicht locker lassen, auch dieses zu lüften. Schließlich gehörten sie irgendwie zusammen. Für wie lange auch immer ihre Wege parallel verliefen.


    Ein gewaltiger Blitz folgte knisternd auf einen lauten Donnerschlag und holte sie gedanklich zurück ins Motorboot. Noch war anscheinend kein Land in Sicht, wohin Zac sie auch bringen wollte. Es war noch genug Zeit für ein umfassendes Gespräch. »Okay.« Sie versuchte, eine normale Tonlage zu finden. »Dann fangen wir doch bitte bei dem blinden Bettler William an, ja?«


    »Wie kommst du darauf, dass er blind war?«


    View verzog das Gesicht. »Die unsicheren Schritte…« Und weil ich ihn habe erblinden lassen. Doch das brachte sie nicht laut hervor. Sie erinnerte sich noch viel zu gut daran, wie er in heller Panik geschrien hatte, zu Tode erschreckt. William war völlig aufgelöst gewesen.


    »Hm.«


    »Außerdem meinten auch die anderen Obdachlosen, dass er wohl einige Zeit weg war und verändert zurückkam.«


    »Hm.«


    »Er predigte danach etwas über einen Regenbogen. Man sollte wieder lernen, zu sehen. Kannst du dir da einen Reim drauf machen?«


    »Hm.«


    Sie wartete. »Zac?«


    »Ja?«


    »Ich hab dich was gefragt. Was ist los?«


    »Nichts, verdammt!«


    »Warum benimmst du dich dann so seltsam? Bitte, erzähl doch endlich!«


    Er seufzte schwer. Es klang, als würgte er oder als würde er keine Luft bekommen. Sein Zustand gefiel ihr gar nicht. Die Sorge um ihn wuchs mit jeder Minute. Sie spürte, dass etwas Schlimmes bevorstand. War er krank? Starb er? Vielleicht wachte sie so langsam aus ihrem jahrelangen Dämmer auf, lag eigentlich ruhiggestellt in einer Psychiatrie und trieb träge in ihren Träumen umher, und Zac war nur eine Truggestalt, die sie sich herbeisehnte, um aus dem Albtraum, der tatsächlich keiner gewesen war und irgendwie wiederum doch, zu fliehen.


    Sie fasste sich an die Stirn. Ihre Gedanken waren wirr. Obwohl es auf dem offenen Meer wesentlich frischer war als in der Stadt und der Gewitterwind ständige Kühlung brachte, schwitzte sie. Erschöpft und sicherlich auch übermüdet, hungrig, restlos durcheinander. Vielleicht sogar fiebrig. Das ständige Auf und Ab des auf den Wellen dahinspringenden Bootes trug nicht dazu bei, dass sich ihr Magen und ihr Gleichgewicht beruhigen konnten. Ehrlich gesagt war ihr auf einmal kotzübel.


    »Damn!« Mehr ein qualvolles Würgen als ein derber Fluch.


    »Bitte?«, fragte sie.


    »Sie… sie haben mich durchschaut«, krächzte Zac.


    View überlegte kurz, was er meinte, verstand den Zusammenhang aber überhaupt nicht. Ein gewaltiger Donnerschlag und ein Blitz ließen sie zusammenfahren. Das klang deutlich näher als einige Minuten zuvor. Sie hörte das gefährliche Knistern in der Luft. Die Wellen schienen ebenfalls noch höher zu werden und der Rumpf des Motorbootes schlug hart auf die Wasseroberfläche auf.


    Zac ging es wesentlich schlechter als ihr. Wahrscheinlich hatte er sich in allem zurückgenommen, um ihr mehr von allem zu lassen. Mehr Schlaf, wenn er wachte; mehr Essen, wenn er hungerte; mehr Wasser, wenn er durstete. Und jetzt war er absolut am Ende seiner Kräfte. Kein Wunder, dass er kaum einen Satz herausbrachte. Hoffentlich musste sie nicht mehr allzu weit. »Ich hole uns etwas Wasser.«


    »Warte, View! Ich muss dir erst alles erzählen.«


    Sie hangelte sich schon die Leiter hinunter ins Innere des Bootes. Himmel, hörte Zac sich furchtbar an. Hoffentlich starb er nicht wirklich. Eine eisige Gänsehaut überlief ihren Rücken. Sie wäre völlig allein und hilflos auf dem Meer. »Gleich, erst trinkst du was.«


    »Steven… du musst… zur Insel.«


    »Ja, Moment!« Ausgerechnet jetzt hatte er es eilig, wo er sie seit Tagen hinhielt. Blödmann! Inzwischen verursachte der raue Seegang ein heftiges Geschaukel, sie musste sich bei jedem Schritt festhalten. An der Spüle drehte sie den Wasserhahn auf. Lauwarmes Wasser rann in einem dünnen Rinnsal hinaus. Der Strahl schwang mit der Schräglage des Bootes hin und her. View klammerte sich fest und hielt den Mund darunter.


    Das Wasser tat gut. Sie wusch sich mit einer Hand auch das erhitzte Gesicht. Das Boot schlug immer heftiger auf die Wellen. Etwas erregte ihre Aufmerksamkeit, ließ sie aufhorchen, sie klammerte sich an den Wasserhahn. Ein Keuchen, ein Flüstern? Zac?


    »View…« Eher ein Rauschen des Windes als ein gesprochenes Wort.


    Sie erstarrte zu Stein. Zac? »Zac?«, rief sie. So rasch sie konnte, hangelte sie sich von Möbelstück zu Möbelstück bis zur Leiter und hinauf. »Zac!«


    Nichts.


    »Zac, sag doch was! Sofort!«


    Die Natur antwortete mit unheilvollem Donnergrollen. Er war nicht mehr da. Sie spürte es. Er musste über Bord gefallen sein. Ihr Herz stand schmerzlich still. So fühlte es sich an. Allein, verlassen, einsam.


    »Zac!«, krächzte sie. Schnell tastete sie sich über den Schemel zum Gashebel, löste die Feststellverankerung und riss den Hebel nach unten. Der Motor brüllte auf und erstarb. Ein heftiger Ruck schleuderte sie nach vorn. Das Boot glitt aus. View atmete erleichtert auf. Eine Welle schlug über den hinabgesenkten Bug. Gischt spritzte über sie.


    »Zac! Wo bist du?« Sie wischte sich das Salzwasser aus dem Gesicht. Er hörte sie nicht. Oder nicht mehr, weil das Boot zu weit entfernt war. Oder, weil er sich unter Wasser befand. O mein Gott!


    »Zac«, schrie sie ohne Unterlass, lauschte, rief wieder nach ihm. Ihr Gehör war so gut, sie musste ihn einfach hören. Verdammt! Sollte sie das Boot wenden? Zurückfahren? Zurück wohin? Wie weit? Überall nur Wasser…


    Tränen rollten ihr über die Wangen, vermischten sich mit dem salzigen Geschmack auf ihren Lippen. Ihr Herz wollte schier explodieren vor Qual. Sie musste etwas unternehmen, ihn suchen, ihn retten. Wie viel Zeit blieb ihr? Vielleicht war er mit dem Kopf angestoßen und blutete oder war bewusstlos. Nein! »Zac! Halt durch. Ich komme!«


    View ließ sich zwischen Schemel und Steuerkonsole rutschen, sodass sie beide Hände freihatte und sich nicht festhalten musste. Das Boot dümpelte auf den hohen Wellen, vollkommen den Naturgewalten ausgesetzt. Ihr war mehr denn je kotzübel, doch das nahm sie nur am Rande wahr. Sie riss sich mit zwei zittrigen Fingern ein Auge auf und holte mit den anderen die Linse hinaus. Die zweite folgte nach nur einem Bruchteil eines Zögerns.


    Sie musste sehen, um ihn zu finden!


    Lieber ließ sie ihn erblinden, als ihn ertrinken zu lassen. Sie blinzelte, sah kaum etwas. Zu lange hatte sie die Linsen getragen, ihrem Augenlicht das Sehen verwehrt. Schmerz, purer, beißender Schmerz.


    View hangelte sich hoch. Ihre Knie zitterten. Entfesselte Angst strömte von allen Seiten auf sie ein wie die Gischt, schien nach ihr zu greifen wie der böige Wind. Eine erneute Woge traf das Boot seitlich. Ein harter Stoß wirbelte sie auf die andere Seite, sie knallte an die Reling. Um nicht über Bord zu gehen, klammerte sie sich im letzten Moment an dem Tau fest. Beide Linsen rutschten ihr aus der nassen Hand.


    Egal! Sie blinzelte weiter, versuchte mühsam, irgendetwas zu erkennen. Ihre Augen brannten, als wären sie Feuer ausgesetzt. Sie sah so gut wie gar nichts. Verschwommene Schlieren, doch das würde sich bessern. Irgendwann… bald. Aber sie musste jetzt sehen! Sie kniff angestrengt die Lider zusammen und suchte durch den Spalt die aufgewühlte Wasseroberfläche ab. Doch das Wasser war wie der Himmel grau und undurchdringbar. Trotz der dichten Wolkenschicht stach das für sie grelle Licht wie Blitze über ihre wunde Netzhaut. Sie zwang sich, weiter konzentriert nach Zac zu suchen. Doch sogar wenn Zac noch irgendwo an der Oberfläche schwamm, würde sie ihn bei dem Wellengang kaum sehen. Nur durch Zufall. Tränen rannen ihr wie Sturzbäche über die Wangen.


    »Zac«, rief sie erneut, doch er antwortete nicht. Sie durfte keine Sekunde mehr verlieren. Mit einem Blick prägte sie sich den Stand der Kompassnadel ein, startete den Motor und dankte Gott, dass er sofort ansprang. »Zac«, rief sie immer und immer wieder, während sie das Boot um hundertachtzig Grad wendete. Langsam fuhr sie die gefühlte Strecke, die sie schätzungsweise nach seinem Ruf noch zurückgelegt hatte. Zu vage! Wie sollte ihr das gelingen? Tränen liefen ihr über die heißen Wangen.


    Sie stoppte abrupt und sah sich gehetzt um. Rief nach ihm. Nichts. Rasch hangelte sie sich an dem Tau der Reling bis ans Heck vor. Sie hob ein schweres, aufgerolltes Seil von einer Vorrichtung, knotete es eilig an einem Haken fest und band es sich um die Hüfte. Ihre Finger zitterten. Sie konnte schwimmen! Sie wusste, dass sie schwimmen konnte. Sie konnte sich nur nicht daran erinnern. Aber jeder konnte doch schwimmen, oder? View versuchte, klar zu denken, doch es gelang ihr kaum. Panik erdrosselte ihr Herz.


    Eine Woge warf das schaukelnde Boot beinahe um. Ihr Magen hob sich und sie erbrach den Thunfisch und das Bier, halb aufs Deck, halb ins Meer. Noch während sie spie, röchelte und würgte, sprang sie über Bord.


    Eiskalte Wassermassen schlugen über ihr zusammen.
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    Selten war sie so enttäuscht worden. Sie hatte so viel Hoffnung gehegt wie noch nie. Als Anja das japanische Restaurant am Hafen zum verabredeten Zeitpunkt erreichte, wartete niemand auf sie. Weder im Takumi noch davor noch auf dem gegenüberliegenden Parkplatz der Marina. Eisern hatte sie versucht, die Enttäuschung und mit ihr die Tränen zurückzuhalten, hatte gewartet, leise mit Zorro geredet, um sich abzulenken, hatte die Bauarbeiter hinter dem Haus gefragt, die Servicekraft, vom Parkplatz wegfahrende Besucher. Niemand hatte zwei Personen, eine junge Frau und einen Mann, hier warten sehen.

  


  
    Nach über einer Stunde stieg Anja mit Zorro auf dem Arm in den gemieteten Kleinwagen und brach im Schutz des Autos in Tränen aus. Zorro rollte sich auf dem Beifahrersitz ein, eine Pfote über dem Ohr, als wollte er ihr Geschluchze nicht hören.


    »Du undankbare, kleine Mistkröte«, wisperte sie stockend in Zorros Richtung. Sie schlug mit den Handballen auf das Lenkrad. Mann! Die Frau hatte doch von Flos Gabe gewusst, sie mussten ihn kennen oder zumindest gesehen haben. Wo waren sie nur? Konnte was dazwischengekommen sein oder hatten sie sie einfach versetzt?


    Anja stutzte in ihrer Überlegung. Wie konnten sie von Flos außergewöhnlichem Geruchssinn wissen, wenn sie ihn nur flüchtig kannten? Das war nichts Äußerliches, und Flo hatte nie damit geprahlt oder es bereitwillig rumerzählt. Niemals, das war im Denken der meisten Menschen viel zu verrückt, um es jemandem zu erzählen. Und vor allem gefährlich. Deshalb hatten sie damals nach seinem ersten Schub mit sieben Jahren beschlossen, es geheim zu halten.


    Sie wischte die Tränen fort und sah in den kleinen Spiegel hinter der Sonnenschutzklappe. Zum Glück trug sie kein Make-up. Trotzdem sah sie schrecklich aus. Schmal im Gesicht, verhärmt und wie so häufig im letzten Jahr verquollen vom Heulen.


    Das Klingeln des Handys schreckte sie auf. Mit leicht zittrigen Fingern holte sie es aus der Handtasche. Unbekannte Nummer. »Hallo?«


    »Mrs. Summer? Royal Canadian Mounted Police, Vancouver. Inspector Miller.«


    Der Inspector hatte ihre Anzeige gegen den brutalen Kerl aufgenommen, der sie im Motel überfallen hatte, und sie bereits gestern kontaktiert. »Ja, hallo Inspector Miller.« Sie räusperte sich, klang noch ziemlich verheult. »Gibt es etwas Neues?« Als sie die Anzeige gemacht hatte, hatte sie nach der Aussage nicht wirklich geglaubt, dass sich überhaupt noch jemand deswegen melden würde. Doch als Miller sie gestern Morgen beim Frühstück in dem Café anrief und ihr erzählte, dass der Angreifer Bob steif und fest behauptete, dass er für den Job, wie er es nannte, bezahlt worden sei, war sie sofort alarmiert aufgebrochen. Der Schock über diese Nachricht saß noch tief. Nur einer kam infrage, der ihr schaden, sie vielleicht sogar tot sehen wollte.


    Uwe!


    Vielleicht sah ihr Ex es als eine nette Gelegenheit an, sie unauffällig in einem fernen Land zu beseitigen oder ihr zumindest ein bleibendes Leid zuzufügen, ohne dass man es mit ihm in Verbindung bringen würde. Denn das Ganze war auf jeden Fall mehr als nur ein kleiner Denkzettel gewesen.


    »Geht es Ihnen gut?«


    »Danke, ja.«


    »Okay. Bob Tim Mally bleibt bei seiner Aussage.«


    Das wunderte sie nicht. Es konnte gelogen sein, um vor Gericht besser wegzukommen, doch sie glaubte eher nicht daran. »Erzählen Sie, Inspector.«


    »Möchten Sie nicht aufs Revier kommen, Mrs. Summer? Mir ist nicht wohl dabei, Sie allein herumlaufen zu lassen.«


    »Das geht leider nicht, wie ich Ihnen bereits gesagt habe. Was wollten Sie denn erzählen?«


    »Die Beweise untermauern Bobs Aussage. Wir haben das Geld gefunden, das er für den Auftrag erhalten hat. Genau dort, wo er uns hingeschickt hat.«


    »Was wohl eher selten der Fall ist«, interpretierte sie seine Aussage.


    »Genau, Ma’am.«


    »Fingerabdrücke?«


    »Keine.« Er räusperte sich. »Sie sollten wirklich…«


    »Ich weiß mich zu schützen, danke«, unterbrach sie ihn sanft. »Haben Sie denn Hinweise, wer dahinterstecken könnte?«


    »Nein. Die Geldübergabe hat im Dunkeln einer Bar stattgefunden. Dort weiß auch keiner etwas. Bob hat uns eine sehr vage Personenbeschreibung gegeben, auf die wir aber weder viel geben noch viel mit ihr anfangen können. Männlich, etwa so groß wie Bob, schlank, schwarze Lederjacke. Eher straßenköterblond als dunkelhaarig. Das ist alles.«


    Das könnte jeder sein, aber auch Uwe. Nach einer Weile beendete sie das Gespräch und rief ihre Bekannte in Frankfurt an. Sie bat sie, bei Uwe vorbeizufahren und zu sehen, ob er sich zu Hause aufhielt und ansonsten eventuell den Nachbarn zu fragen, wann er ihn zuletzt gesehen hatte.


    Nachdenklich betrachtete sie das Handydisplay. Warum war sie nicht früher darauf gekommen? Rasch suchte sie in der Anruferliste nach der Nummer der Anruferin von vorhin, fand dort sogar eine und drückte auf Zurückrufen.


    Der Puls donnerte ihr in den Schläfen. Vielleicht waren sie aufgehalten worden. Oder es war ihnen etwas zugestoßen. Möglicherweise waren es ebenfalls Opfer der Entführer oder selbst die Entführer?


    »Ja?«


    Eine unbekannte Männerstimme. »Hallo? Ich rufe auf dieser Nummer nur zurück. Bitte nicht auflegen, ja?«


    »Wer ist da?«


    Das klang ziemlich unfreundlich, aber zumindest hatte der Mann noch nicht aufgelegt. Er war ihre einzige Spur. Wohin diese sie auch führen würde. »Mein Name ist Anja. Mich hat vor drei, vier Stunden eine junge Frau von Ihrem Handy aus angerufen.«


    »Hm.«


    »Bitte, es ist wirklich wichtig. Können Sie mir sagen, wer diese Frau ist? Und ihr Begleiter, ein Mann?«


    »Nee, kann ich nicht.«


    »Bitte, ich brauche Ihre Hilfe. Können Sie mir nicht irgendetwas zu der Frau sagen? Bitte.«


    »Du spinnst doch, Tussi.«


    »Es ist eine Notsituation. Bitte. Ich brauche doch nur ein paar Anhaltspunkte. Das tut Ihnen doch nicht weh.« Anja lauschte mit hämmerndem Puls zwei männlichen Brummstimmen. Die eine erzählte der anderen etwas. Anja meinte, das Wort Dollar zu hören. »Ich bezahle Sie für diese Information«, rief sie schnell, damit er nicht noch auflegte. »Sehr gut. Was wollen Sie? Bitte.«


    »Ha, du spinnst doch. Okay, Tause… Au! Mensch, lass das! Ja, schon gut. Zweitausend!«


    »In Ordnung.«


    »Oh! Ähm, wie kriege ich das Geld?«


    »Wie Sie wollen.«


    »Dann bar.«


    »Gut, aber es muss schnell gehen. Ich brauche die Information so rasch wie möglich.«


    »Klar doch.«


    »Wohin?«


    »Was?


    Anja seufzte. »Wohin soll ich das Geld bringen? Wo treffen wir uns?« Er nannte ihr eine Adresse und erklärte, wo sich diese in Vancouver befand. Nicht weit entfernt vom Hafen. Wahrscheinlich hatte sich der Handybesitzer während der vergangenen Stunden nicht viel bewegt. Es war zwar beinahe Wochenende, dennoch tippte sie eher auf einen Arbeitslosen oder einen ewig-schwänzenden Studenten. Er klang einfach so. »Okay. Ich bin in einer Viertelstunde da.« Durch ihre intensive Recherche kannte sie sich in Vancouver schon recht gut aus. »Woran erkenne ich Sie?«


    »Ich bin nich zu übersehen.«


    »Toll. Geht’s auch genauer?«


    »Du wirst’s schon versteh’n.«


    Die Leitung war tot. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihr aus. Egal! Sie legte das Handy zu Zorro auf den Sitz und fuhr los.

  


  
    


    Anja hielt kurz an einem Geldautomaten und parkte schließlich in der Nähe der genannten Adresse. Das Navi in dem Leihwagen war Gold wert. Sie lief ein paar Straßen entlang, Zorro schien das Tempo nicht zu gefallen. Als sie den Straßennamen erblickte, sah sie sich um. Vor einem Kiosk lümmelten zwei sehr auffällige Punks herum. Vor lauter Tattoos konnte man kaum Haut erkennen. Die Piercings glänzten in der Sonne, wenn sie durch die dichte Wolkendecke stach. Die Iros gefielen ihr, doch die Bierdosen in den Händen weniger. Das waren sicher nicht die ersten an diesem Tag. Der Kioskbesitzer war nicht zu sehen. Egal!

  


  
    Mit selbstsicheren Schritten trat sie auf die beiden zu. »Hey!« Sie lächelte.


    »Hey, Muttchen. Was’n das? ’ne Ratte?«


    »Das is’n Dackel«, meinte sein Kumpel. »Die sin kleiner als Ratten.«


    »Halt’s Maul.« Er hielt ihr die offene Hand entgegen. Nicht, um sie zu begrüßen.


    Sie lachte. »Glaubst du, ich bin blöd?« Das höfliche Sie am Telefon hätte sie sich echt sparen können. Der andere neben ihm rülpste und grinste breit.


    »Wie dann?«


    »Hier«, sie reichte ihm die zwei Belege aus dem Bankautomaten. Alle persönlichen Daten hatte sie abgerissen. »Wie du siehst, zweitausend Dollar, eben abgehoben. Ich habe das Geld also und werde es euch geben, wie abgemacht. Nun raus mit der Sprache! Ich will alles wissen. Aussehen, ungefähres Alter, Besonderheiten, warum hat sie mit deinem Handy telefoniert?«


    Die beiden tauschten einen Blick. »Na, die hatte wohl keins, nech?«


    »Und da warst du so freundlich.«


    »Ja logisch.«


    »Okay, Aussehen?«


    »Die Tussi war voll krass. Süß, geile Figur, dicke Titten, aber die Klamotten, man…«


    »Geht’s auch genauer?«


    »Pfff, T-Shirt und ’ne Leggins, aber viel zu groß. Wer trägt denn heutzutage noch so was? Supergeile lange Haare, aber völlig verwahrlost. Sein Haar muss man schon pflegen.« Er strich sich über den hohen Iro.


    »Farbe?«


    »’ne Weiße, glaub ich, aber sie muss mal duschen.«


    »Ich meine die Haarfarbe.«


    »Schwarz.«


    »Nee, dunkelbraun«, mischte sich der andere ein.


    »Quatsch, du bist doch völlig zu. Das war schwarz.«


    »Wie alt waren sie?«


    »Geschlechtsreif.« Beide lachten ausgiebig. »Na, so achtzehn würd ich schätzen.«


    »Wie groß waren sie?«


    Iro legte den Kopf schief, musterte sie. »So wie du.«


    »Und der Mann bei ihr?«


    »Da war keiner.«


    »Da war wohl einer«, erwiderte Anja energisch.


    »Warst du dabei, oder was? Ich bin doch nicht besoffen.«


    »Doch da war einer.« Wieder sein Kumpel.


    »Schwachsinn, du hast die Schnecke nur doppelt gesehen.« Der andere fing an zu kichern und Iro stimmte nach einem bösen Blick offensichtlich ungewollt mit ein.


    »Was?«, fragte Anja.


    »Na, sie war blind.«


    »Sie war blind?«


    »Du echost, ist dir das schon mal aufgefallen?«


    »Blind?«, keuchte Anja.


    »Sprech ich etwa so undeutlich?«


    Sie war blind und hieß View? Anjas Herz sackte ihr in die Hose. Ein Schwindelanfall überfiel sie, und sie musste sich an der Ecke des Kiosks anlehnen. So ganz konnte sie sich darauf keinen Reim machen, aber wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass das alles nur ein Zufall war? Sie hatte immer befürchtet, dass Flo wegen seiner besonderen Nase entführt worden war. Lösegeld hatte nie jemand gefordert. Vielleicht hieß sie nicht View, sondern wurde nur View genannt. Warum hatte sie ihr dann diesen Namen gesagt? Als Hinweis? O Gott, lebte Flo wirklich noch?


    Anja atmete tief durch und streckte sich. Adrenalin peitschte ihr durch den Körper. Die Blicke der beiden Burschen kümmerten sie nicht. Das war die erste heiße Spur! Es war die richtige Entscheidung gewesen, nach Vancouver zu kommen. Sie stellte noch eine weitere Litanei an Fragen, bis ihr wahrlich keine mehr einfielen und Iro zusehends ungehalten wurde.


    Anja schlug ein paar Mal auf die Klingel des Kiosks, bis ein älterer Mann auftauchte. Sie hob Zorro hoch und klemmte ihn halb unter einen Arm. Sie kaufte zwei Cola, stilles Wasser, eine Zeitung und eine Dose Hundefutter, bezahlte und wich rückwärts zurück.


    »Hey, du!«


    Sie zog das dicke Bündel Scheine aus der Tasche und warf es ihm in hohem Bogen zu. »Danke«, rief sie und rannte davon. Sicher war sicher.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ich stand bis zum Hals im Wasser eines großen Schwimmbeckens. Eli reichte das Wasser bis zur Hüfte. Um mich herum tobten viele Kinder jeglichen Alters, doch ich konzentrierte mich auf Grandma. Sie lächelte mir aufmunternd zu und legte eine Hand auf meinen Bauch, eine auf meinen Rücken.

  


  
    »Du vertraust mir doch?«


    Wenn es jemanden gab, dem ich vertraute, dann Eli. Ich nickte und holte tief Luft. Viel zu hektisch hob ich die Füße vom sicheren Boden und verlagerte mein Gewicht auf Grandmas Hand. Sie reagierte blitzschnell und hielt mich über Wasser.


    »Atmen, mein Schatz. Nicht die Luft anhalten. Du bist über Wasser.« Sie lächelte und rieb mir beruhigend über den Rücken, während ihre ausgestreckten, warmen Finger auf meinem Bauch mich tatsächlich über Wasser hielten. Ich trieb beinahe auf der Wasseroberfläche dahin. Es fühlte sich total leicht an, wie schweben.


    Ich legte den Kopf in den Nacken und grinste sie an. »So einfach ist schwimmen?«


    »Fast, mein Engel. Jetzt üben wir die Arm- und Beinbewegungen, die ich dir zu Hause schon gezeigt habe. Du wirst sehen, bald schwimmst du besser als jeder kleine Delfin.«


    Das hörte sich super an, ich mochte diese Tiere. Ich konzentrierte mich und versuchte, Arme und Beine in einem Bogen um meinen Körper gleiten zu lassen. Die Finger fest zusammengelegt, wie Grandma es mir beigebracht hatte. Sie ging in die Hocke, ohne ihre sicheren Hände von mir zu nehmen, und ließ mich im Kreis schwimmen, als wäre sie die Achse und ich das Karussell. Ich sah zur Seite, in Grandmas immerzu offenes und fröhliches Gesicht. Ihre sonst dunkelbraunen Haare wirkten nass, fast schwarz wie meine, und klebten ihr am Kopf. Ohne Schminke gefiel sie mir am besten. Ihre schwarzen Augen, in denen ich mich stets verlieren wollte, weil sie mir Geborgenheit und Liebe schenkten. Und Zuversicht, dass ich alles schaffen konnte, was ich wirklich wollte, obwohl ich mich vor vielen Menschen fürchtete, ohne zu verstehen, weshalb. Sie jagten mir Angst ein. Ich spürte es tatsächlich körperlich, ohne dass sie aussahen wie Monster. Deshalb hatte ich schon etwas Bammel, weil ich in einem Jahr in die Schule kommen sollte, obwohl ich mich auch etwas darauf freute. Ganz viele Namen konnte ich jetzt schon schreiben.


    Wasser legte sich über mein Ohr, weil ich den Kopf zur Seite geneigt hatte und Grandma ansah. Die Geräusche veränderten sich zu einem dumpfen Pochen. Ich grinste. »Bald kann ich dann mit dir im Meer schwimmen.«


    Eli fasste unter meine Achseln und zog mich an ihren Oberkörper. Sie drückte mich an sich und küsste meine Wange. »Versprochen, sobald du deinen Freischwimmer hast, meine Kleine.«


    »In dem Alter sollten Sie erst einmal mit dem Seepferdchen anfangen.«


    Eli und ich wandten uns gleichzeitig dem in weiß gekleideten Mann zu, der am Beckenrand stand und hoch über uns aufragte. Er lächelte, doch sein Blick verriet mir geradewegs, dass er kein netter Mann war. Selten nahm ich die Aura von Menschen wahr, doch seine schimmerte in einem schmutzigen Rot. Ich wusste nicht, was das bedeutete oder wie sie hätte sonst aussehen sollen, aber sie leuchtete nicht wie bei Grandma oder Papà. Ich versteifte mich in Elis Armen.


    Grandma drückte mich fester an sich, legte mir beruhigend ihre Hand auf den Hinterkopf. Sie verstand sofort, was in mir vorging. Niemand außer ihr konnte meine Reaktionen auf andere so eindeutig nachvollziehen wie Eli. »Danke für den Hinweis«, sagte sie freundlich, drehte mich aus seinem Blickfeld und trug mich durchs Wasser bis zur anderen Seite des Beckens. »Alles ist gut, mein Spatz«, flüsterte sie mir Wange an Wange ins Ohr. »Ich bin bei dir. Niemand wird dir etwas tun. Ich werde dich immer beschützen und immer für dich da sein.«

  


  
    


    View weinte. Die kullernden Tränen weckten sie aus ihrer tiefen Bewusstlosigkeit. Es dauerte, bis sie erwachte. Sie lag auf hartem Untergrund, der schwankte, behutsam, aber unaufhörlich. Wie betäubt drehte sie sich zur Seite und erbrach Salzwasser. Ihr Körper fühlte sich an wie ein einziger Eiszapfen. Die Stirn seitlich aufgelehnt ließ sie die hochkommenden Reste aus ihrem Mund laufen. Sie keuchte und spuckte. Ihr Körper krampfte und fröstelte zugleich. Völlige Erschöpfung wollte sie erneut in dringend benötigten Schlaf ziehen, doch sie musste unbedingt wach bleiben, durfte dem nicht nachgeben.

  


  
    Das Tau um ihre Mitte drückte ihr unangenehm in die Seite. Wie hatte sie es geschafft, wieder an Bord zu klettern? Sie fühlte sich halb erfroren und erinnerte sich nicht. Nur daran, dass sie Zac nicht hatte finden können. Dass sie gerufen und gerufen hatte, geschwommen und getaucht war… nichts. Erneut liefen ihr die Tränen aus den geschlossenen Augen, die schlimmer brannten als jemals zuvor.


    Ihre Augen! Ein Schock wie ein Blitzschlag durchfuhr sie und ließ sie sich aufsetzen. Reflexartig griff sie nach der untersten Strebe der Reling, um nicht wieder umzukippen. Sie horchte, doch außer dem Rauschen des Meeres vernahm sie nichts. Niemand war in der Nähe, dem sie schaden könnte. Vorsichtig blinzelte sie. Das Innere ihrer Lider kratzte wie Schmirgelpapier über ihre empfindsame Augenhornhaut, doch das kannte sie, es hielt sie nicht davon ab, sich zu vergewissern, ob sie die Linsen tatsächlich nicht mehr trug. Ob sie sehen konnte?


    Grelles Licht flutete ihre Augen, obwohl sie die Lider nur einen winzigen Spalt geöffnet hatte. Ihr Puls begann zu rasen und Übelkeit kam erneut in ihr hoch. Sie legte sich langsam wieder rücklings aufs schwankende Deck, die Arme zu beiden Seiten ausgebreitet, um nicht hin- und herzurollen. Ihre Zähne klapperten aufeinander.


    Sie hatte die Linsen wirklich rausgenommen. Absolut logisch. Wie sonst hätte sie Zac suchen sollen? Dennoch schockte sie ihr Verhalten zutiefst, was sie wiederum zusätzlich ärgerte. Das war nicht sie! Sie hätte niemals auch nur einen Moment gezögert, Zac das Leben zu retten. Nur ihr falsches Ich– die unechten, eingetrichterten Erinnerungen, Gedankengänge und Gefühle– hatte gezögert, fühlte sich geschockt davon, dass sie es gewagt hatte, die Linsen herauszunehmen. Wann endlich würde sie sich von der Manipulation vollends befreien können? Sie wollte sich endlich wieder eins in ihrem Körper, ihrer Seele und ihrem Kopf fühlen und nicht mehr wie ein aus mehreren unterschiedlichen Menschen zusammengeflicktes Geschöpf.


    Durch den schmalen Schlitz ihres linken Auges drang Licht. So hell, als sähe sie direkt in die Sonne. Tränen liefen ihr aus den Augenwinkeln, weil es so sehr brannte. View atmete tief durch. Ihre Augen reinigten sich ebenso wie ihr Herz, das vor Trauer schwerer wog als die Verdammnis. Sie wusste, dass sie keine Stimme hatte, dennoch versuchte sie es.


    »Zac?« Kaum ein leises Krächzen, trotzdem wartete sie sehnsüchtig auf eine Antwort, einen Laut, irgendetwas, das nach Hoffnung klang.


    Nichts. Wie ihr Herz bereits wusste. Sie hatte ihn nicht retten können, sie hatte viel zu langsam reagiert. Zac weilte nicht mehr unter den Lebenden.


    Während sie mit spröden Lippen die Worte eines Gebets für Zac formte und es gen Himmel schickte, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Als ihr langes Gebet endete, verdrängte sie die niederdrückende Verzagtheit und blinzelte angestrengt.


    Immer wieder ließ sie die Helligkeit ihre Augen berühren, bis sie bemerkte, dass das Licht nicht mehr alles war, was sie wahrnahm. Wolken! Sie konnte sie sehen! Rasch wanderten sie über den Himmel, sahen aus wie weiche Wattebäusche, formten Blumen, Baumkronen, Gesichter, sich ständig verändernde, ineinander übergehende Konturen.


    »Grandma… Eli…« Ein Wimmern drang aus ihrer rauen Kehle. Sie erinnerte sich. Gerade erst hatte sie ihre Fassung wiedergewonnen, da brach sie erneut in sich zusammen. »Grandma, bitte hilf mir! Bitte…« Vor Schmerz, Angst und Kälte krümmte sie sich Schutz suchend zusammen, fühlte sich gelähmt vor tief sitzender Furcht und Einsamkeit. Ihre Erinnerung kehrte bruchstückhaft zurück. Eli hatte ihr das Schwimmen beigebracht. »Du hast mir versprochen, mich immer zu beschützen, Grandma«, ein Schluchzer unterbrach ihr Geflüster, »bitte, wo bist du? Ich brauch dich.«


    Ein Geräusch riss sie aus ihrer Lethargie. View öffnete vorsichtig die Augen. Eine Möwe saß auf dem Rahmen der Frontfenster, die vor spritzender Gischt schützten, und schlug mit den Flügeln. Ein zittriges Lächeln glitt über ihren Mund. Sie war nicht allein.


    Auf allen vieren kroch sie zum Steuerpult und zog sich daran hoch. Der Vogel flatterte davon. Ihre Glieder zuckten protestierend vor Überanstrengung und Schwäche. Sie lehnte sich an und ließ den Blick im Kreis schweifen. Nur Wasser. Nichts als Wasser. Aber wenn hier eine Möwe flog, lag Land nicht allzu fern. Die grauen Wolken hingen tief. Dünne Nebelschwaden zogen über das Wasser wie ein Vorhang, der sich bald öffnen würde, um den Blick in eine freundlichere Zukunft freizugeben. Das Unwetter von vorhin war noch nicht lange fort. Vielleicht sah sie das Festland nur einfach noch nicht. Ganz sicher war es so, denn gewaltige Berge bedeckten die Küste von Vancouver, das wusste sie genau. Bei guter Sicht würde sie die Umrisse bestimmt sehen können.


    Erfolglos versuchte sie, den Knoten des Seils um ihre Taille zu lösen. Er saß bombenfest. Unter Deck fand sie schließlich eine Truhe mit Anglerzubehör und darin ein scharfes Klappmesser. Endlich konnte sie sich von dem Strick befreien, der sie in der Vergangenheit festzuhalten schien und der sie schmerzlich an die vergebliche Suche nach Zac erinnerte. Doch auch, als das Tau zu Boden glitt, blieb das Gefühl der Leere zurück. Sie seufzte tief.


    Obwohl sie Zac niemals gesehen hatte, ihn niemals hatte berühren dürfen und sie sicher war, dass er ihr einiges verheimlicht, sie überdies sogar belogen hatte, würde er allzeit ein quälendes Loch in ihrem Herzen hinterlassen. Egal, wem sie in ihrem Leben noch begegnen würde, Zac, von dem sie nicht einmal den vollständigen Namen kannte, würde auf ewig ein Vakuum in ihrem Inneren bilden. Sie hatte ihn sehr gemocht und es ihm nicht einmal gesagt. Sie hatte ihm nicht einmal gedankt, dass er sie aus dem Laboratorium befreit und ihr die Wahrheit über ihren Aufenthalt gesagt hatte, obwohl sie sie nicht hatte hören wollen.


    Erneut ließ sie ihre Tränen laufen, während sie sich mit der nassen, salzverkrusteten Kleidung unter die Dusche stellte und sich mit dem schwachen Wasserstrahl wusch. Sie schälte sich aus den Sachen und hängte sie über die Reling zum Trocknen. In einem winzigen Schrank fand View ein zerschlissenes, aber sauberes Männerhemd. Sie zog es an und band das lange Teil um die Taille mit einem Stück Kordel fest. Langsam taute ihr Körper auf.


    An Deck hielt sie ringsum nach Land Ausschau, entdeckte aber keines. Sollte sie in die Richtung weiterfahren, in die der Kompass vorher gezeigt hatte? Sie blinzelte. Die Sonne senkte sich hinter den dichten Wolkenbergen, machte sich bereit zum Abstieg gen Westen. Wenn sie aber nach Osten fuhr, mit der Sonne im Rücken, müsste sie direkt auf die kanadische Küste zusteuern, oder?


    Gedankenverloren betrachtete sie ihre Turnschuhe, die achtlos in einer Ecke auf dem Deck lagen, dort, wo sie sie sich panisch abgestreift hatte, um besser schwimmen zu können. Nicht eine Sekunde hatte sie daran gedacht, dass es hier vermutlich Haie oder andere Raubfische gab, die sie als Leckerbissen hätten ansehen können. Sie schluckte schwer. Hoffentlich war Zac bewusstlos oder schon tot gewesen, bevor irgendein Räuber der Meere sich ihn geschnappt hatte.


    Sie hob die Schuhe auf und zog sie im Sitzen an. Der Sonnenbrand auf den Füßen spannte unangenehm, ebenso der im Gesicht und auf den Armen. Sie strich über das Hightechband, das immer noch fest an einem Schnürsenkel hing. »Was soll ich bloß tun, Piri?«


    Was gäbe sie dafür, mit ihm sprechen zu können. Er hätte einen Rat für sie, er wüsste, wohin sie fahren müsste, er würde ihr helfen, ihr die genaue Richtung vorgeben. Davon war sie überzeugt. Wieder seufzte sie. Sie wusste ja nur zu gut, dass sie das Band nicht umlegen durfte, um Piri zu aktivieren. Nicht, solange sie nicht auf dem Boot im Sterben lag und so weit war es noch lange nicht. »Noch lange nicht«, sagte sie fest entschlossen. »Ich habe Trinkwasser, Benzin und… Genau!« Warum war sie nicht früher darauf gekommen? Sie quälte sich hoch und durchwühlte die Anglertruhe, dann die Schubladen in der Küche. Nichts. Wieder oben, fand sie es endlich in einem Fach neben dem Steuerrad– ein Fernglas.


    Es dauerte, bis ihre lädierten Augen ein einigermaßen scharfes Bild durch das Fernglas sahen. Die Sonne strahlte unter den Wolken hindurch. Gefächerte, gleißende Strahlen ließen die bewegte Wasseroberfläche atemberaubend farbenfroh glitzern. Wann hatte sie das letzte Mal so etwas Schönes gesehen? Silberne, gelbliche und rötliche Funken schienen gemeinsam auf dem Wasser zu tanzen. Natur pur– Glück pur. Warum empfand sie so? Kannte sie diesen Anblick? Hatte sie in der Nähe der Küste gewohnt oder an einem anderen friedlichen Ort? Sie war traurig wegen Zac, zutiefst verängstigt und verunsichert wegen der Flucht aus dem Labor und ihres Gedächtnisverlusts. Dennoch fühlte sie so etwas wie Glück, wenn sie etwas natürlich Schönes sah.


    Doch entfernte Berge entdeckte sie leider nicht. Die Wolken hingen noch zu tief und waren zu dicht. Die Luft wirkte diesig. Warum hatte Zac ihr nie gesagt, wohin er mit ihr wollte? Zu seinem Dad, ja, aber wo verdammt noch mal wohnte der? Oder hatte er doch? »Hat er«, hauchte sie dünn, als ihr einer seiner letzten Sätze einfiel. »Stevens Insel.« Sie brauchte die richtige See- oder Landkarte. In den Schubladen unten hatte sie vorhin neben allerlei Krempel einige Karten gesehen.


    Endlich hatte sie die richtige von der Straße von Georgia aufgeschlagen, auf dem Boden ausgebreitet und mit ihren Schuhen befestigt, damit sie im steten Seewind nicht wegflatterte. Sie suchte und suchte. Das Dämmerlicht schwand und mit ihm die Sicht. Keine Insel namens Stevens Island.

  


  
    Tag 9

  


  
    Blindheit

  


  
    


    


    


    Eleonore legte den Fön beiseite und kämmte ihr langes graues Haar vor dem kleinen Spiegel durch. Langsam und routiniert flocht sie sich einen Zopf, während die Müdigkeit aus ihren Augen sprach. Die tiefen Falten und dunklen Ringe waren schon lange zur Normalität für sie geworden. Sie schlief seit damals schlecht durch die Sorge um Joy, mit einem Killer im Nacken und der verzweifelten Hilflosigkeit im Herzen einer kränkelnden Oma.

  


  
    »Oma«, sagte sie und wickelte das Haargummi fest. Mutter und Vater, ihr Sohn, ihr geliebtes Kind, konnten Joy nicht mehr zu Hilfe kommen. »Du bist gefragt, wenn du dich Großmutter nennen willst. Sie hat nur noch dich«, fauchte sie ihr Spiegelbild an, »Und wenn es das Letzte ist, was du tust!« Sie wandte sich ruckartig ab.


    Eleonore legte ihre Armbanduhr um. Es war kurz nach Mitternacht, doch an Schlaf war noch nicht zu denken. Sie zog die Vorhänge ihres Zimmers zu. Schwere Baumwolle, hellgrün, Karomuster. Nicht schön, aber das Motel gefiel ihr besser als das vorherige. Sie schloss sorgfältig ab und begab sich über lange überdachte Korridore zur Rezeption. Ein Schild wies ihr den Weg zur kleinen Bar mit einem Internetbereich. Normalerweise fuhr sie eine vorher nicht geplante Route, wenn es erforderlich war, weiterzuziehen. Dieses Mal nicht. Sie hatte heute eine recht weite Strecke hinter sich gebracht. Dieses Motel war ihr unbekannt, denn sie besuchte jedes aus Sicherheitsgründen nur ein Mal, aber es hatte sie nach langer Zeit zurück in ihr Heimatland gezogen. Mit Italien fühlte sie sich trotz der schrecklichen Ereignisse vor vier Jahren tief verwurzelt. Sie spürte, wie sie neue Kraft brauchte, innerlich auftanken musste, um nicht aufzugeben.


    »Signora«, begrüßte sie die junge, männliche Servicekraft mit einem einladenden Kopfneigen.


    »Ich hätte gern einen Tisch mit Computer in einer ungestörten Ecke.«


    »Hier entlang, bitte.« Er wies ihr den Weg und ließ sie vorgehen. Sie durchquerte den modern mit Holz kombinierten Barbereich mit langem Tresen und stieg ein paar Stufen auf eine Empore. Eine Handvoll Tische mit Bildschirm und Tastatur standen mit weitem Abstand zueinander auf dem Holzpodest.


    »Ich nehme den da.« Eleonore deutete in die hinterste Ecke.


    »Bitte.« Er führte sie zum Platz und schaltete den Monitor ein.


    »Danke.« Sie lächelte. Das konnte sie schon noch allein, aber der junge Bursche gab sich sichtlich Mühe.


    Er drückte den On-Knopf des Computers unter dem Tisch. »Sie kommen zurecht?«


    »Danke, ich kenne mich aus. Bringen Sie mir doch bitte einen Tomatensaft«, bat sie ihn. »Danke.«


    Kaum war er weg, lehnte sie sich äußerlich gelassen zurück und verschaffte sich einen Überblick über die Räumlichkeit. Außer ihr hielt sich keine weitere Person in dem abgetrennten Bereich auf. Niemand konnte auf ihren Bildschirm sehen und auch hinter ihr befand sich kein Fenster oder Spiegel. Aber wahrscheinlich lauerte die Gefahr eher zwischen den Bits und Bytes, mit denen sie sich so gar nicht auskannte. Mit Computern hatte sie nie viel im Sinn gehabt. Sie konnte inzwischen erfolgreich Informationen im Internet recherchieren, war aber weit davon entfernt, sich mit diesen Dingern wirklich auszukennen wie die jüngeren Generationen. Ihr Metier war die Schönheit des Klangs und die Bedeutung von Sprache, doch sie hatte nicht lange als Lehrerin gearbeitet. Eine Menge verstand sie zudem vom Schmuckdesign, erkannte, was zusammen harmonierte, wusste, was gefragt war und sich verkaufte, und wo man zu guten Preisen hochwertige Mineralien ankaufte, weil sie jahrelang ihrer Schwiegertochter Lore und ihrem Sohn Jorge bei »Mariani’s Schmuckdesign« ausgeholfen hatte. Während die beiden in der Weltgeschichte herumreisten, Messen und Großkunden besuchten, blieb sie daheim mit Joy und vertrat die Marianis in dem Geschäft in ihrem Heimatsort.


    Bis vor vier Jahren. Seitdem lebte sie von dem Verkauf ihrer Stadtimmobilie, ihres Schmucks und ihrer Aktien. Ohne Konto, ohne Versicherungen, ohne echten Pass. Tote brauchten so etwas schließlich nicht. Einzig ihr in einem Waldstück versteckt liegendes Häuschen hatte sie aus reiner Sentimentalität behalten. Im Garten hatte sie fast alles angebaut, was sie gebraucht hatte. Nur dorthin zurückkehren tat sie nie. Mit dem ständigen Wechseln des Aufenthaltsortes, dem Bemühen, unsichtbar zu sein, der Recherche im Internet und der diffusen Flucht vor einem Killer, hatte ihr früheres Leben so viel zu tun wie ein Diamant mit Modeschmuck.


    Der junge Mann stellte das Getränk vor ihr auf einen Untersetzer, dazu gab es ein kleines Schälchen mit Cashewnüssen. Sie sah vom leeren Bildschirm auf. Das war ja mal nett. Sie würde zwar keine wahrscheinlich schon einmal angegrabbelten Nüsse verzehren, ebenso wenig wie offenes Essen, dennoch hatte er sich ein weiteres Lächeln verdient. Nun würde sie endlich ungestört sein und mit ihrer Recherche beginnen. Viel zu lange hatte sie sich aus den öffentlichen Netzen ferngehalten, musste ohne auskommen, aus Angst, irgendeine Spur zu hinterlassen.


    Sie nippte an ihrem Tomatensaft, schmeckte frische Zitrone und verschiedene Gewürze heraus und begann zu tippen. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, mit ihrer Suche im Internet irgendeine Spur zu hinterlassen– immerhin surften Millionen anderer Internetnutzer zur selben Zeit–, doch sie würde niemals wieder ein Risiko eingehen, soweit sie es vermeiden konnte. Schließlich hatte Joys Entführer innerhalb kürzester Zeit gewusst, wo er ihr hatte auflauern müssen, um sie kaltzumachen, weil Joy nach ihrer Entführung noch versucht hatte, mit ihr zu telefonieren.


    Hätte Joy sie nicht geistesgegenwärtig angerufen und auf Alejos Anrufbeantworter gesprochen, weil sie mitten in der Nacht nicht rangegangen war, dann wäre in dieser Nacht tatsächlich ihre gesamte Familie gestorben.


    Eleonore wischte sich verstohlen eine Träne von der Wange. Sie würde um Jorge und Lore trauern, wenn sie Joy gefunden hatte.


    Sie gab in Windeseile ihre Suchbegriffe ein, durchforstete das Netz nach möglichen Hinweisen auf alles Erdenkliche, das mit dem Verschwinden ihrer Enkelin zu tun haben könnte. Normalerweise gab sie nach einigen Stunden frustriert auf, hatte meistens nur Überschriften überflogen, doch heute unterschieden sich einige Nachrichten gewaltig von den üblichen Headlines. Sie nahm einen tiefen Schluck und begann die Artikel zu lesen.


    Vor drei Wochen, als sie das letzte Mal ausführlich in einem Internetcafé gesurft hatte, waren ihr auch schon ein paar bizarre Gerüchte über einen angeblich bevorstehenden Weltuntergang untergekommen, doch sie hatte dies gedanklich unter »Schwachsinn, den die Welt nicht braucht, aber dennoch liest« abgehakt. Nun aber häuften sich die Meldungen. Angeblich erblindeten nicht nur in Amerika außergewöhnlich viele Menschen, sondern inzwischen überall auf der Welt. Nicht nur die fanatischen Sekten, auch Kirchen und sogar Politiker kündigten großes Unheil für die Menschheit an. Kaum zu glauben, dass sie sich mal in etwas einig waren. Die Menschen hätten den Zorn Gottes auf sich gezogen oder den Zorn Allahs oder den des sanften Buddhas, der auch mal schlechte Laune haben konnte. Die Staatsführung sprach von einem Angriff, doch jedes Land, jede Regierung schob es auf andere. Auf einem Kreuzfahrtschiff war eine Panik ausgebrochen, sodass die Passagiere hatten evakuiert werden müssen, einige kamen ins Krankenhaus. Einem Flugzeug hatte man zuerst die Landung, und dann das Aussteigen der Insassen verweigert, weil man eine unkontrollierte Ausbreitung befürchtete.


    Eleonore fuhr sich über das Gesicht. Was war dies nun? Einfach wieder einmal ein wenig Panikmache auf der Welt durch die Medien und ein paar Wichtigtuer? Oder wirklich etwas Ernstes und Bedrohliches? Redete sie sich das ein oder lag es im Bereich des Möglichen, dass dies alles mit Joy zusammenhing?


    Eigentlich musste das ausgeschlossen sein, viel zu unwahrscheinlich. Andererseits war das, was Joy konnte, auch unmöglich– eigentlich.


    Sie kannte jede Internetseite, deren Sprache sie beherrschte, beinahe auswendig, die sich mit Indigo-, Kristall- und Regenbogenkindern befasste. Doch Joy war ihrer Meinung nach weit mehr als das. Okay, sie war ihre Oma und reagierte vielleicht hypersensibel oder interpretierte zu viel in die Fähigkeiten ihrer Enkelin hinein. Aber nein, sie dachte nicht von Gefühlen geleitet über Joy nach. Sie wusste einfach, was Joy konnte und worin sie sich von anderen unterschied.


    In die Seele ihres Gegenübers blicken. Oder vielleicht sah sie auch ins Gehirn oder durch die Augen ins Herz. Begreifen oder gar verstehen konnte sie Joys Gabe selbstverständlich nicht. Aber Joy hatte ihr etliche Male bewiesen, dass sie nicht übertrieb oder einfach nur fantasierte, wenn sie ihr heimlich erzählte, was für ein Typ Mensch bei ihr saß oder ihr begegnet war.


    Ein Bademeister war, keine zwei Wochen, nachdem Joy als junges Mädchen vor ihm zurückgeschreckt war, plötzlich aus der Badeanstalt verschwunden. Durch Alejo, der damals noch Hauptmann bei den Carabinieri gewesen war, erfuhr sie, dass er versucht hatte, sich an einem Mädchen in der Kabine zu vergehen. Und viele weitere Begebenheiten hatten sie darin bestärkt, dass Joy bei Weitem mehr war als ein normales, hochsensibles Kind. Sie war ein Kind des Himmels, eines, das Heilung versprach, durch… tja, durch was? Durch Erkennen?


    Doch wie passten die streng wissenschaftlichen Artikel zu den abstrusen Weltuntergangsprophezeiungen? Diese berichteten nämlich sachlich davon, dass es sich um eine hochansteckende, neuartige Bindehautentzündung handele, die rasend schnell um sich greife, aber trotz allem kurabel sei. Man solle zu einem Augenarzt gehen und sich untersuchen lassen. Was die Menschen wohl auch zuhauf taten, selbst wenn sie nur eine Wimper im Auge hatten.


    Jedes Mal, wenn Eleonore es als absurd abtat, dass Joy etwas mit dieser Entwicklung zu tun haben könnte, quälten sie doch wieder sehr hartnäckige Zweifel. Normalerweise hörte sie auf ihre innere Stimme, zu intensiv hatte sie sich mit Selbstheilungskräften, der Esoterik und den hypersensiblen Sinnen beschäftigt, um nicht daran zu glauben.


    Doch das war zu absurd. Oder doch nicht?


    Wenn Joy damit tatsächlich zu tun hatte, wie half ihr das dann bei der Suche nach ihr weiter?


    War »die Seuche« vielleicht an einem bestimmten Ort zuerst ausgebrochen?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ein Licht! View tastete nach dem Fernglas und versuchte, den fernen Lichtpunkt scharf zu stellen. Die viel zu weite Distanz und das ständige Geschaukel des Bootes machten es fast unmöglich, stillzuhalten. Dennoch, das Licht war tatsächlich da, auch wenn sie nicht wusste, um was es sich handelte. Bis eben war es eindeutig noch nicht da gewesen. Es musste demnach eine Laterne sein. Ob auf einem Boot oder an Land konnte sie nicht sehen, obwohl das Silbermeer im Glanz der Sterne und des Mondes erstrahlte. Die Nacht hatte sich längst über sie gesenkt und diesen Teil der Erde erobert. Schauerlich schön, milchig silbern und heller, als sie sich jemals eine Nacht ausgemalt hatte. Ob sie schon einmal nachts auf dem Meer gewesen war? Schließlich war sie vermutlich dort aufgewachsen, wenn sie ihrem Traum Glauben schenken durfte. Oder hatte sich ein Urlaub so tief in ihre Seele gegraben? Man ging schließlich nur im Meer schwimmen, wenn es sich in der Nähe befand. Wenn sich das Puzzle ihres Lebens doch endlich zusammensetzen würde.

  


  
    View entschied, auf das Licht zuzufahren. Wer auch immer es entfacht hatte, schlimmer als jetzt konnte ihre Lage nicht werden. Vielleicht war es ja zufällig Zacs Dad, dem sie begegnete. Zac hatte schließlich auf eine Insel zugesteuert, also lag es im Bereich des Möglichen. Sie hatte keine andere Wahl und konnte nicht mehr zögern. Ihr Magen knurrte und sie war so unbeschreiblich müde, dass ihr vor Erschöpfung wiederholt die Augen zufielen. Vom Muskelkater vom kleinen Zeh bis zu den Haarspitzen ganz zu schweigen. Sie fühlte sich, als würde sie sich keinen Millimeter mehr bewegen können, doch sie musste noch ein wenig durchhalten.


    Sie warf den Motor an und dankte Zac dafür, dass er sie dazu gebracht hatte, alles selbst zu machen, und Gott dafür, dass der Motor ihr das wiederholte brutale Abwürgen von vor einigen Stunden verzieh. Das Licht im Blick wendete sie das Boot und fuhr langsam darauf zu. Das Tuckern des Motors kam ihr bei der gespenstischen Stille, die sich über der unendlichen Weite des Meeres ausdehnte, sehr laut und aufdringlich vor.


    Das Licht schien durch das Fernglas betrachtet zu tanzen. Ein Lagerfeuer? Oder ihre immer noch beeinträchtigte Sehschärfe? Sah sie Umrisse einer Insel? Views Herz schlug schneller. Tatsächlich. Land! Sie hatte Land gefunden und Menschen, die ihr helfen würden. Vielleicht nur mit etwas zu essen und zu trinken, mit einem Anruf bei der Polizei, aber vielleicht gewährten sie ihr auch eine Unterkunft, hörten ihr zu und halfen ihr weiter. Vielleicht kannten Sie Zacs Dad.


    View schaltete die Bordbeleuchtung an und fuhr schneller. Rufen hatte bei dem Rauschen des Meeres sowieso keinen Sinn, aber sie wäre am liebsten auf und ab gesprungen und hätte gewunken und laut gebrüllt, um schon auf sich aufmerksam zu machen. Sie musste daran denken, rechtzeitig die Augen zu schließen, um niemanden zu gefährden.


    Allmählich schälten sich die Umrisse einer nur wenige Hundert Meter großen Insel aus der nächtlichen Dunkelheit. Der Mond erhellte einen Strand und zeichnete düstere Erhebungen im Hintergrund, vielleicht Hügel oder Bäume. Das kleine Licht schien jetzt fest auf dem Boden zu sein. Views Aufregung wuchs, als sie zwei Boote im Wasser erkannte und Menschen am Strand, die vom mickrigen Flimmer beschienen wurden. Vier oder fünf Leute waren es. Sie standen auf, weil sie sie mit Sicherheit gehört hatten. View winkte.


    Etwas blitzte auf. View drosselte die Geschwindigkeit. Sie fühlte sich so befreit, so unsagbar froh, endlich auf jemanden gestoßen zu sein, dennoch wühlte Unbehagen sie auf. Es steigerte sich, sie konnte es nicht mehr ignorieren, dazu waren ihre Sinne zu aufdringlich, zu sensibel. Sie hob das Fernglas erneut an. »Scheiße«, hauchte sie, blinzelte und blickte wiederholt hindurch. Ihr Herz blieb beinahe stehen. In einer fließenden Bewegung löschte sie das Bordlicht und riss das Steuer herum. Die Männer trugen Waffen, und auf dem Sandstrand lagen zwei oder drei Personen mit auf dem Rücken gefesselten Händen. Nackt, die weiße Haut vom Mondlicht beschienen.


    View schob den Gashebel ganz nach vorn, obwohl sie in die alles verschlingende Finsternis raste. Das Boot sprang gefährlich über die Wellen, Fahrtwind zerrte an ihrem Haar. Sie sah sich gehetzt um. Wenn sie nicht alles täuschte, nahm eines der Boote die Verfolgung auf. O Gott! Das durfte nicht wahr sein. View drehte das Steuer so, dass sie einen leichten Bogen und dann strikt nach Westen fuhr. Der alte Motor protestierte, doch darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Ihr Puls dröhnte in ihren Ohren, und sie verfluchte sich, weil sie so verdammtes Pech hatte, so unvorsichtig gewesen war und die Welt so schlecht zu sein schien. Überall nur Egoismus, Manipulation und Brutalität. Wo waren das Miteinander und der Zusammenhalt der Menschen? Die Liebe?


    Ruckartig sah sie nach hinten. Sie hörte leise einen Motor. Die Männer verfolgten sie. Es handelte sich vermutlich um Menschenhändler, die sie gestört hatte. O Gott, o Gott. Wann würde sie endlich aus diesem Albtraum erwachen? Das andere Boot kam näher. Was sollte sie tun? Bald würden sie sie eingeholt haben.


    View zuckte fürchterlich zusammen, als etwas sie im Gesicht traf. Sie wischte sich über die Wange. Ein dicker Tropfen. Sie blickte empor, während sie sich bei der halsbrecherischen Fahrt am Steuer festklammerte. Es war sehr viel dunkler geworden. Wolken! Es begann zu regnen. Kaum durchflutete sie Erleichterung, fing der Motor an zu stottern. Das Benzin war alle. Was kam denn noch? Instinktiv drückte View den Gashebel hinunter und würgte den spuckenden Motor ab.


    Meeresstille und Dunkelheit umgaben sie, hüllten sie ein wie ein hoffentlich unsichtbar und unhörbar machender Vorhang. Das Boot schaukelte heftig, der Seewind und der raue Ozean rauschten unheilvoll. Regentropfen wirbelten umher, platschten heftiger auf das Deck, auf sie.


    Der Motor! Kaum hörbar, aber das Geräusch näherte sich. View drehte den Kopf, lauschte, hielt angstvoll den Atem an. Die Verfolger hatten kein Licht an, so sah man besser und wurde nicht gesehen. Sie meinte, Stimmen zu hören, war sich aber nicht sicher. Bitte, bitte, lass sie mich nicht finden. Bitte!


    Dichter werdender Regen verwandelte das Meer in ein schwarzes Loch aus Nichts. Das harte Aufschlagen der Tropfen übertönte inzwischen das Meeresrauschen. Dunkle Wolken und der undurchdringliche Regenvorhang verdeckten den Mond und die Sterne vollständig. Ein niederzerrendes Gefühl der Hilflosigkeit breitete sich aus, vertrieb wieder einmal den Schimmer von Hoffnung. Das Motorgeräusch war wieder leiser geworden und schließlich von der tosenden See gänzlich verschluckt worden. Sie war den Männern anscheinend entkommen, sie hätte wahrlich erleichtert sein können, doch nun dümpelte sie allein in einer Nussschale auf hoher See– ohne Benzin. Einige Wellen stießen so vehement gegen das Boot, dass die Bordkante in die Wasseroberfläche tauchte. Views Zähne klapperten aufeinander, ihre zuvor durch das Adrenalin aufgepeitschte Energie war verbraucht, sie hatte kaum noch Kraft, sich überhaupt festzuhalten.


    Der Gewalt der Wellen ausgeliefert, hangelte sie sich wie volltrunken ins Innere des Bootes. Augenblicklich wurde ihr speiübel, sie konnte sich nicht mehr festklammern. Sie zog sich eine Rettungsweste über und zurrte sie fest. Überall Salz. Auf der Haut, in den Augen, im Mund. Durst marterte sie, doch sie schaffte es nicht, sich aufzuraffen. Eingekeilt zwischen einem Schrank und dem kleinen Tisch ließ sie erschöpft den Kopf auf die Knie sinken.

  


  
    Das Boot knarrte und ächzte, als würde es jeden Moment zerbrechen. Eisiges Wasser spritzte durch die Luke ins Innere. Sie müsste sie schließen, doch sie hatte Angst, sie nicht öffnen zu können, falls sie kenterte. Gefangen im Rumpf unterzugehen, zu ertrinken, schürte den Horror, der in ihr wütete. Entferntes Donnergrollen und helle Blitze verrieten, dass dies nur der Anfang eines schweren Sturms war. Der Himmel hatte sie vor den Menschenhändlern gerettet, doch ob sie diese Orkannacht überstehen würde, wusste sie nicht. Ihre Muskeln zuckten. Fortwährend knallte sie mit Knien, Schultern oder dem Kopf gegen das Holz, weil sie keine Kraft mehr fand, die sie den unerschütterlichen Gewalten des Meeres entgegensetzen könnte.


    Als sich das Boot schräg legte und ein Schwall kaltes Meerwasser ins Innere schwappte, sodass sie nun in einer Wasserlache saß, schrie sie verzweifelt auf. Finsternis krallte sich wie eine Kreatur der Hölle in ihr Herz. Sie hatte keine Wahl mehr. Mit gefühllosen Fingern knotete sie das Hightechband von ihrem Schuh. Wenn es durch die Feuchtigkeit kaputt gegangen war, oder wenn ihre eisigen Finger es fallen ließen, war sie endgültig verloren. Piri war ihre allerletzte Hoffnung.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ein Piepton schrillte durch das Schlafzimmer. Braxton schreckte aus dem Tiefschlaf hoch. Er riss die Augen auf und starrte auf den erhellten, großen Monitor an der Wand gegenüber. Ein Signal von View! In Sekunden überflog er ihre Daten, wusste, wo sie sich aufhielt und wie es ihr physisch ging.

  


  
    View hatte ihn nach sechs Tagen wieder aktiviert. Sofort überzog eine kalte Schweißschicht seinen Körper.


    Verflucht, der lang befürchtete Augenblick war gekommen. Der Moment, in dem er entscheiden musste, wessen Leben er riskieren sollte. Das seiner Tochter Ruby oder das von View.


    Braxton rieb sich über das Gesicht. Er hatte inständig gehofft, nein, gebetet, dass diese Situation niemals eintreten würde. Doch hatte er gleichzeitig gewusst, dass er bald eine Entscheidung treffen musste, als View geflohen war. Nicht allein, wie sich später herausgestellt hatte.


    Hätte er bei ihrem letzten Gespräch vor einigen Tagen gekonnt, hätte er ihr viel Glück gewünscht, von Herzen. Stattdessen hatte er View mit dem rüden Befehl, nach Hause zu kommen, von sich geschoben. Sie hasste Befehle. View war so harmoniebedürftig, dass sie alles tat, wenn man sie darum bat. Genau deshalb hatte er es ihr befohlen– um sie dazu zu bringen, weiter in ihre Freiheit zu laufen. Er hatte gewusst, dass sie so reagieren würde, er hatte es im Laufe der Jahre gezielt probiert, um für diesen Fall vorbereitet zu sein. Eines Tages, so hatte er vorhergesehen, musste er View dazu bringen, ihn zu verlassen.


    Niemand kannte sie besser als er. Er liebte View wie seine Tochter, sie war seine Tochter, die er belügen musste, in Sicherheit wiegen musste, um seinem eigen Fleisch und Blut nicht zu schaden. Ruby, sein kleiner, zarter Engel. Ein Wunder der Natur. Ein Kind, dessen gustatorische Wahrnehmung außergewöhnlich feinsinnig war. Ihr Geschmackssinn war bereits in jungen Jahren so außerordentlich sensibel, dass sie vielleicht sogar einigen Menschen mit ihrer Fähigkeit das Leben gerettet hatte. Wenn er sich jetzt an damals zurückerinnerte, war dies wohl der Moment, der ihr Schicksal verändert hatte.


    Ruby war gerade mal fünf Jahre alt, als sie beide einen Ausflug in die Te Anau Caves unternahmen. Sie hatten sich einer Gruppe von Eltern mit Kindern angeschlossen und bestaunten die »Höhle mit wirbelndem Wasser«. Zuerst flüsterte Ruby ihm nur zu, sie würde sich unwohl fühlen und sie meinte, etwas Seltsames ginge vor sich. Ihre Unruhe wuchs mit jeder Minute und sie redete nun laut davon, dass etwas Schlimmes passieren würde. Immer wieder holte sie tief Luft und meinte bestimmt, sie würde ein schweres Erdbeben schmecken. Die Luft würde vibrieren. Sie atmete, als hätte sie Asthma. Sogar er war unsicher, obwohl er ihre Gabe kannte. Kleinere, für den normalen Menschen nicht oder kaum spürbare Erdbeben waren in Neuseeland normal, noch nie hatte seine Tochter ihm Derartiges erzählt. Ruby wurde hysterisch und schrie die Menschen förmlich aus den Höhlen. Sie schaffte es, die Eltern so in Panik zu versetzen, dass sie dem Ruf eines kreischenden, fünfjährigen Mädchens folgten und die Höhle verließen.


    Zum Glück. Wenig später erschütterte das Fiordland-Erdbeben mit einer Stärke von 7,2 Momentenmagnituden die Westküste der Südinsel Neuseelands.


    Ob jemand gestorben wäre, war beinahe nebensächlich. Ruby wurde zur Heldin erklärt, zwei Reporter berichteten von der ungewöhnlichen Leistung des kleinen Mädchens mit dem besonders feinen Gespür, seines Mädchens.


    Schon damals arbeitete er als selbstständiger Kinderpsychologe. Sein Traumberuf, den er erlernt, sich weitergebildet und ihn ausgeübt hatte, seit er ein umfangreiches Programm an einen neuseeländischen Konzert gegen gutes Geld verkauft hatte und die Arbeit an Computern leid war. Ihm war klar, dass der entstehende Rummel um ihre Person ihrem sehr sanften Gemüt nicht guttun würde, sondern, ganz im Gegenteil, ihr stets heiteres und gutmütiges Wesen über kurz oder lang verwelken lassen würde wie ein zartes Vergissmeinnicht ohne Wasser.


    Eigentlich war sie nicht geschaffen für diese harte und kalte Welt.


    Er zog einen Schlussstrich und siedelte mit Ruby in einen kleinen Ort am anderen Ende von Neuseeland um. Er eröffnete eine neue Praxis unter anderem Namen und fühlte sich wieder sicher. Ruby war aus der Schusslinie, das öffentliche Interesse an ihr erlosch, wie immer, wenn die Medien keine neuen Informationen bekamen. Sie verstand, warum sie ihre Gabe nach außen hin nicht zeigen durfte und sie hielt sich daran.


    Ihr Leben verlief wundervoll, bis sie vor vier Jahren in einer einzigen Nacht alles verloren.


    »Piri?«


    Views Stimme drang an seine Ohren und holte ihn schlagartig aus der Vergangenheit in die Gegenwart zurück. Tränen liefen ihm über die Wangen. Braxton sah auf die Uhr. Er durfte nicht mehr zögern. View brauchte seine Hilfe, das hörte er mehr als deutlich. Sie klang, als würde sie um ihr Leben bangen. Außerdem vertraute sie ihm nach wie vor und das durfte er nicht länger ausnutzen, auch wenn er damit Ruby unsägliche Schmerzen bereiten würde.


    »Hallo meine liebe View.« Er flüsterte, obwohl es sinnlos war. Jedes seiner Worte wurde vom Computer aufgezeichnet.


    »Piri, o Piri, zum Glück gibt es dich noch. Du bist da.«


    Ihr Schluchzen zerriss ihm das Herz in winzige Muskelfetzen. Was hatte sie bloß Schreckliches in den vergangenen sechs Tagen durchleben müssen? Touch war inzwischen gedanklich wieder auf der Station gelandet, wie er sich durch einige Zurufe zwischen dem Laborarzt und Max auf dem Flur zusammenreimen konnte. Man hielt ihn wie eh und je von allen Informationen auf der Station fern, doch nach all den Jahren und dem Wissen um Views Gabe und den Experimenten an ihr, der Entführung seiner Tochter und der von Touch, hatte er sich sein eigenes Puzzle von Max’ Zielen zusammengebastelt. Ob es stimmte, wusste er nicht, aber erschreckend war es, daran hegte er keinerlei Zweifel.


    Seine zartbesaitete View war nun also mutterseelenallein da draußen unterwegs. »Natürlich bin ich da, View. Immer, das weißt du doch.« Er musste nun sehr vorsichtig und feinfühlig vorgehen. Auch wenn er alles Tausende Male bereits gedanklich durchgegangen war, so zitterten ihm nun dennoch die Finger und seine Zunge fühlte sich taub an.


    Mit jedem falschen Wort– die Liste der Codewörter war ihm unbekannt– würde seine Ruby automatisch einen Stromschlag erhalten. Jedes Mal, wenn er View etwas sagte, was er ihr nicht sagen durfte, würde sein Baby leiden müssen. Es war nur Max’ Drohung, die er vor vier Jahren einmal ausgesprochen hatte, doch es gab keinen Grund, daran zu zweifeln. Der Mann war größenwahnsinnig und skrupellos, dazu äußerst intelligent, gerissen und verrückt, und reich genug, seinen kranken Plan auch noch durchzuziehen.


    »Piri, bitte, hilf mir. Ich bin auf einem kleinen Boot. Der Sturm, es wird kentern.«


    Die Furcht in ihrer dünnen Stimme schnürte ihm die Kehle zu. »Bist du allein, View?«


    »Ja, ja, Zac ist… er ist…«


    »Schon gut, View. Hör mir bitte genau zu.«


    »Piri, ich…«


    Er musste Touch erwähnen, musste View sagen, dass auch er Bescheid wusste. Seine Lippen zitterten, weil er beinahe selbst spürte, wie Ruby nun vor Schmerz schrie. »View, bitte. Hör zu. Was hat Touch dir erzählt?«


    »Was?« Sie holte tief Luft. »Wer? Zac heißt…?«


    »Ja, er heißt hier so. Alles, was er dir erzählt hat, stimmt.« Er vermied das Wort Wahrheit, die Wahrscheinlichkeit, dass es ein Codewort war, war hoch. »Glaube ihm, bitte, du kannst ihm alles glauben. Du weißt dann, was ich bin. Ich… es tut mir so leid. Ich liebe dich wie eine To…«


    »Piri«, krächzte sie leise. Eine Weile herrschte beängstigende Stille. Sie versuchte, seine Worte zu verstehen. Er wusste um ihre schnelle Auffassungsgabe, doch konnte er nicht einschätzen, inwieweit sie sich auch innerlich von der Manipulation befreit hatte, außerdem war sie in dieser Extremsituation wahrscheinlich noch eingeschüchterter und unsicherer als sonst. Viel zu sensibel und zu weich, um Neid, Hass, Boshaftigkeit und auch den Naturgewalten zu trotzen. Er schluckte hart. Was konnte er bloß tun, um ihr zu helfen? »Ich weiß, wer du bist, Piri. Ich weiß auch, dass dein Herz am rechten Fleck sitzt. Du hast mich nie wirklich zu etwas gezwungen, warst stets gut zu mir.«


    Braxton wischte sich über die Augen. Er konnte es kaum ertragen. Was sollte er nur tun? Jetzt, wo sie wusste, dass er ein Mensch und kein Computer war, wusste, dass er sie die ganze Zeit über beeinflusst hatte, wusste, dass Touch sie aus einer Zwangslage befreit hatte, vertraute sie ihm immer noch oder sogar mehr denn je. Er schwankte zwischen dem Glauben an grenzenlose Naivität und einer beinahe unmenschlichen Herzensgüte und Weisheit.


    »Ich höre deine Seele«, hauchte sie, »aber noch besser könnte ich sie sehen.«


    Braxton überlief eine eisige Gänsehaut. Die Kinder im Labor bargen viel mehr, als jeder normale Mensch je würde erfassen können. Er wusste nur von dreien– Ruby, View und Touch–, aber wenn er mit seiner Vermutung richtig lag, gab es fünf Kinder– fünf Sinne–, mit denen Max versuchte, seinen perfiden Traum auszuleben. Braxton nickte, er musste helfen. »View, ich werde nix plaudern und deinen Gutenachtruf durcheinanderwirbeln«, er hoffte inständig, keine Codewörter zu verwenden, »dennoch haben sie noch ein Ass im Ärmel.«


    »Du musst mich hier rausholen, bitte.«


    »View, dann haben sie dich und werden dich nie wieder…«


    »Ich habe solche Angst.«


    »Ich weiß, meine Kleine. Vertraue auf deine Stärken. Du weißt, worin du unschlagbar bist. Du bist das Wunder, das wir alle brauchen.« Diese Kinder waren dazu geboren, um die Welt zu verändern. Vielleicht sogar, um sie zu erretten. Nicht mit Macht, Gewalt und Waffen, das hatten schon viele versucht, sondern mit außergewöhnlicher Sensibilität. Mit Gefühl, Zuversicht, Weisheit und Erkenntnis. Mit Liebe. Sie waren das sanfte Gute, nicht dazu bestimmt, das Böse zu besiegen, sondern es zu bekehren.


    Tragisch und nicht wirklich überraschend, dass niemand in dieser Gesellschaft ihnen zuhörte, an sie glaubte, außer so einem rücksichtslosen Verrückten wie Mayderman. Seine Finger flogen über die Tastatur.


    »Piri, ich glaube nicht, dass ich die Nacht… Es wird untergehen und ich weiß nicht, wo ich bin.«


    »View, hör– genau– zu«, er legte eine Sprechpause ein und betete, View würde ihn trotz ihrer Panik richtig verstehen, »du musst unbedingt nach Süden schwimmen, dahin, wo die Sonne mittags vor dem Zenit stehen würde. Und, du musst das Band umbehalten. Beides unbedingt! Verstehst du?«


    »Okay.«


    Sie hatte verstanden. Hoffte er zumindest. Er konnte unmöglich nachfragen. Ein Schrei durchdrang sein Zimmer, seinen Kopf, seinen Körper, seine Seele, sein Herz. Er vernahm ein überlautes Rauschen. Wasser?


    »Pi…« Kreischen. Rauschen. Dumpfe Schläge. »Piri!«


    O Gott! Er hatte die falsche Entscheidung getroffen. Sie hätte lieber im Labor sein sollen, hätte gelebt, anstatt zu ertrinken, allein, in den eisigen Tiefen des Meeres. »View«, rief er zurück, lauschte, »View!«


    »Pi…« Gurgeln.


    Seine Raumtür glitt zischend auf. Nur zwei Minuten und zwanzig Sekunden. Sie waren schnell. Er musste jetzt handeln, wenn sie ihn nun festnahmen oder umbrachten, würde er keine zweite Chance erhalten. Unauffällig drückte Braxton eine Taste. Schickte den Trojaner in das isolierte Netz des Labors, an dem er seit Jahren heimlich arbeitete. Vier Jahre Einsamkeit, eingesperrt in eine kleine Wohnung im Laborkomplex unter der Erde, ohne Verbindung zur Außenwelt. Nur drei Dinge hatten ihn am Leben gehalten. Das Durchhalten für Ruby, die Arbeit mit View und das Programmieren an seiner Rache. Sein Finger zitterte so sehr, er musste sich vergewissern, dass er die Returntaste auch getroffen hatte. View! View, schrie er in Gedanken. Sie ertrank, seinetwegen, weil er sie weggeschickt hatte, in dem Glauben, sie zu befreien.


    »Braxton Pearson! Sie werden arretiert!«


    Er stand auf. Seine Beine wollten ihn kaum tragen. Sein Blick verwischte vor Tränen.


    »Los«, befahl der Wachmann.


    Braxton drehte sich schwungvoll um und schlug dem Kerl mit beiden Händen flach auf die Ohren. Er war kein Kämpfer, nur ein Seelendoktor und Dad, aber er würde lieber verrecken, als sich jetzt kampflos zu ergeben und in einem Verlies zu versauern.


    Die Wache sackte röchelnd auf die Knie. Trommelfell beschädigt. Braxton entriss ihm den Elektroschocker und hielt sogleich die Luft an. Das Aufschwenken der winzigen Klappen an der Decke konnte man nicht hören, aber er wusste, wie View stets mittels Betäubung sanft in den Schlaf geschickt oder von drängenden Fragen abgelenkt worden war. Er lief brachial in den zweiten Mann hinein, und sie verpassten sich wohl gegenseitig einen Stromschlag.


    Braxton fand sich auf dem Bauch liegend auf dem Flur wieder. Er schüttelte den Kopf, um klar zu werden, und kam auf die nackten Füße. Der andere lag halb in seinem Raum, atmete wohl das Betäubungsgas ein und rührte sich nicht.


    Wie betrunken lief er durch einige Flure, bis er mit einem Ruck zum Stehen kam. Vor ihm stand niemand anderer als Max Mayderman. Groß, Nickelbrille, Halbglatze. Ein Mann wie du und ich und doch der schlimmste Albtraum der Menschheit. Er hielt Ruby im Nacken gepackt neben sich. Seinen kleinen Engel. Nur einmal im Monat durfte er sie auf dem Bildschirm sehen. Sie trug einen Schlafanzug mit Teddybären, dabei war sie längst sechzehn. Man hielt sie naiv wie ein Kleinkind– genau, wie er Views Entwicklung hatte beeinflussen müssen.


    In Braxton staute sich unbändige Wut. Max hatte sie aus dem Bett gezerrt, um ihm Einhalt zu gebieten. Die bewaffneten Wachmänner hinter Mayderman nahm er kaum wahr. Er sah nur seine Tochter, spürte Views Verlust. Beides folterte sein Herz.


    Er trat vor und baute sich vor Mayderman auf.


    Mit einer Handbewegung hielt der seine Wachhunde zurück. Grinste dabei süffisant. Braxton ballte die Fäuste. Ein stilles Kräftemessen. Dabei war er längst unterlegen. Doch der endlose Zorn auf den unmenschlichsten Menschen, den es gab, brodelte heißer als Lava in seinem Innersten. Seine Fingerknöchel knackten. Max grinste noch höhnischer und rüttelte ein wenig an Rubys Nacken, sodass ihr Kopf hin und her schwang. Demonstrierte seine Überlegenheit, kostete sie genüsslich aus. Er war sich sicher, dass Braxton ihn nicht angreifen würde.


    View war tot! Es brachte eh nichts mehr. Er durfte Ruby nicht noch mehr Leid zufügen.


    Braxton streckte die Finger aus und sah seiner kleinen Ruby ins Gesicht. Ihre riesigen dunkelbraunen Augen schwammen in Tränen. Sie sah weder ängstlich noch eingeschüchtert aus. Aus ihr sprach die reine Liebe zu ihrem Vater. Sie erkannte ihn! Sie hatten es nicht geschafft, sie zu brechen, Vater und Tochter zu entzweien, sie einander vergessen zu lassen.


    Er wäre beinahe vor Liebe zu seiner Tochter zusammengebrochen, wenn sie nicht plötzlich leicht gelächelt und genickt hätte.


    Er brauchte eine Millisekunde, um ihren Wunsch zu verstehen. Und es gab nichts auf der Welt, was er ihr nicht erfüllen würde. Ruby hatte schon immer genau gewusst, was sie tat, schon mit fünf Jahren. Ihr Geschmackssinn leitete ihr Herz und ihr Herz ihren Verstand.


    Braxton ballte die Faust und schlug mit all seiner Kraft, all seiner Verzweiflung und all seiner Hoffnung Max ins Gesicht. Seine Knöchel trafen, es knackte und knirschte.


    Ein lauter Schuss löste sich.


    Sein Kopf wurde nach hinten gerissen.
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    »Er wacht auf.«

  


  
    Das Erste, was Zac spürte, waren beißende Schmerzen am ganzen Körper. Mit jedem Atemzug zog ihn ein unnachgiebiger Sog aus dem außergewöhnlich tiefen Schlaf und mit jedem Atemzug vervielfältigte sich der Schmerz. Seine Haut prickelte wie verbrannt, seine Lungen, sein Magen voller Säure, sein Kopf dröhnte, gedachte schier zu zerspringen. Mit aller Macht wollte er zurück in den erholsamen, schmerzfreien Schlaf, doch etwas hielt ihn davon ab… die Strömung, die ihn zum Wachwerden zwang, aber da war noch etwas. Er durfte nicht einschlafen. Warum nur?


    View!


    Mit einem Ruck wollte er sich aufsetzen, doch etwas um seinen Hals würgte ihn brutal und hielt ihn unten. Er blieb keuchend liegen. Grelles Licht blendete ihn, und er schloss die Lider rasch wieder. Seine Augäpfel stachen, als wären sie verätzt. View! Tränen rannen ihm über die Schläfen in die Ohren, als er begriff.


    Er war eingeschlafen. Er hatte View allein auf dem Meer zurückgelassen. O Gott! Zac war nie gläubig gewesen, aber nun konnte er nicht anders. An wen sonst sollte er sich wenden? Niemand konnte ihm helfen, aber das war egal, von Anfang an war es egal gewesen. Aber View! Sie sah nichts. Allein und einsam, verlassen auf einem winzigen Boot und sie wusste nicht, wohin.


    »Nein, nein, nein«, krächzte er, wehrte sich gegen die starren Manschetten, die seine Fuß- und Handgelenke und seinen Hals unnachgiebig an ein Bett gefesselt hielten.


    »Ruhig, Touch. Ganz ruhig. Alles ist in Ordnung.«


    Der Arzt. Zac kannte ihn. Er setzte die Narkosen, bevor sie ihn untersuchten. »Nichts«, zischte er und immer mehr Tränen rollten hinab, »nichts ist verdammt noch mal in Ordnung!«


    »Wie immer das Großmaul.«


    Max! Der Leiter befand sich irgendwo in dem Zimmer. Er kannte den Raum nur zu gut, war schon mehrfach hier fixiert worden. Zac hielt seine Augen geschlossen. Er musste erst seine wirren Gedanken sortieren, bevor er sich dem stellte, was jetzt möglicherweise auf ihn wartete.


    Sein an View gekoppelter Geist hatte sie allein auf dem Boot zurückgelassen, weil sein Körper im Labor eingeschlafen war. War er wirklich seiner Müdigkeit erlegen? Es wäre kein Wunder nach über sechs Tagen ohne Schlaf, dennoch glaubte er nicht daran. Weshalb? Nur langsam schaffte er es, klarere Gedankengänge zu formen. Wenn Max Mayderman sich bei ihm aufhielt, war etwas Bedeutsames geschehen.


    Schlagartig fiel es ihm ein. Die tiefe Stimme des Arztes und auch die von Max. Sie waren ihm auf die Schliche gekommen, hatten herausgefunden, dass sich sein Zustand verändert hatte, es ihm nicht gut ging. Nur sehr vage erinnerte er sich daran, dass er halluziniert haben musste, geschwitzt und sich erbrochen hatte. Sein Körper schwächelte bereits seit dem dritten Tag, nur sein Wille war stark und unbeugsam geblieben.


    Für View und auch ein wenig für sich. Vor allem aber für die Menschheit. Aber er hatte versagt.


    Er hatte es nicht geschafft, View sicher zu Dad zu bringen, um ihm durch sie alles zu erzählen, was er wusste. Niemand würde nun je davon erfahren, dass eine geheime Organisation namens Moonbow Kinder mit außergewöhnlichen Fähigkeiten entführte, sie, ohne Spuren zu hinterlassen, verschwinden ließ, die Familien vielleicht sogar teilweise oder ganz eliminierte, um hinter die Geheimnisse der besonderen Gaben dieser Menschen zu kommen. Das Warum spielte natürlich eine entscheidende Rolle. Ob sie seine Gabe nun als Erdbebenvorhersager nutzen wollten oder um einen chemischen Kampfstoff aus der Empfindsamkeit seiner Haut herzustellen, hatte für die Menschheit Folgen, wie sie unterschiedlicher kaum sein konnten. Er war sich allerdings absolut sicher, dass Max Mayderman keine positiven Absichten hegte und die Ergebnisse auf keinen Fall der Weltbevölkerung zugutekommen lassen würde. Denn dass Max nicht offiziell und mit Genehmigungen oder im Auftrag einer Regierung an ihnen experimentierte und forschte, lag mehr als offensichtlich auf der Hand.


    Hier wurde kein Impfstoff gegen eine tödliche Krankheit hergestellt, sondern etwas anderes, etwas Böses, das die Erde verändern würde, zugunsten von ein paar wenigen, machtbesessenen Menschen. Einem wie Max Mayderman.


    »Ist er nun wach oder nicht?«, fragte Max.


    »Ist er. Ich habe ihn medikamentös aus dem künstlichen Koma geholt.« Der Arzt brummte missgelaunt. »Er wird einige Tage brauchen, um sich zu erholen. Zuerst tagelang schlaflos, dann Narkose, dann raus. Das haut selbst den kräftigsten Körper um.«


    Durch Zac ging ein Impuls. Die Schmerzen rückten in den Hintergrund. Er war nicht einfach eingeschlafen. Jetzt erinnerte er sich vollständig. Sie hatten ihn einige Stunden vor dem wöchentlichen Termin zur Untersuchung in seinem Zimmer betäubt. Sicher, weil sie bemerkt hatten, dass sein Körper verrücktspielte, weil er nicht geschlafen hatte. Die sieben Tage bis zu seiner nächsten Untersuchung im Labor, bei der er eh narkotisiert worden und die Verbindung zu View abgebrochen wäre, hätten vielleicht gerade ausgereicht, um View zu Dad zu bringen, aber der Arzt oder Max waren früher auf seinen Zustand aufmerksam geworden.


    Ob Max die richtigen Schlüsse aus seinem Zustand zog? Zac konnte nur hoffen, dass dem nicht so war.


    »Dann lasst mich mit ihm allein«, sagte Max.


    Zac atmete tief aus. Max wusste es.


    Ein Stuhl wurde über den Boden geschoben, Schritte entfernten sich. Das Zischen einer hydraulischen Tür erklang. Sie waren allein.


    Zac öffnete die Lider einen Spaltbreit. Das grelle Licht war verschwunden, normale Leuchtstoffröhren an der Decke erhellten das Krankenzimmer. Hinter ihm piepten ein paar Geräte, die sicherlich seine lebenswichtigen Funktionen überwachten. Er fühlte sich auch mehr tot als lebendig.


    Aus den Augenwinkeln sah er Max vor einem geöffneten Schrank stehen. Er zog sich Spezialhandschuhe über. Ein sehr ungutes Gefühl stieg in Zac auf, doch er kämpfte dagegen an. Sperrte es in einen tiefen Winkel seines Bewusstseins. Auch wenn er es nicht geschafft hatte, alle zu retten, so war doch wenigstens View die Flucht gelungen. Er konnte nur beten, dass sie für immer frei blieb, sich an alles erinnerte und gesund wurde. Ihre Augen ebenso wie ihre geschundene und ausgenutzte Seele. Was mit ihm passierte, war von jeher unerheblich gewesen.


    Max’ Stirnglatze schob sich nah vor sein Sichtfeld. Winzige Schweißperlen darauf warnten Zac vor. Er kannte Max. Er würde all seinen Mut benötigen, um Max’ Wut auf ihn zu überstehen. War die Nase wirklich getaped wie bei einem Bruch? Er musste fantasieren. Blinzelte, aber das blau geschwollene Nasenbein unter dem weißen Tape blieb. Wusste Max tatsächlich, wo er gewesen war? Die intelligenten braunen Augen hinter der Nickelbrille fixierten ihn argwöhnisch.


    »Touch, warum machst du es mir ständig so schwer?«


    Oh, die nette Tour. »Ich…«, seine Stimme versagte und er räusperte sich, was brannte, als wäre seine Luftröhre wund gescheuert. »Ich konnte nicht schlafen.«


    Max’ ohnehin schmale Lippen wurden noch schmaler.


    Kein gutes Zeichen. Zac konnte die Gedanken des Laborleiters an seinen Mundbewegungen nachvollziehen. Der Geduldsfaden vibrierte bereits arg gedehnt, würde schneller reißen, als gut für ihn war.


    Er seufzte innerlich. Mit einem Wahrheitsserum würden sie vielleicht herausfinden, was er getan hatte, aber freiwillig würde er es niemals zugeben. Jede Minute, die er schwieg, die er standhaft blieb, verschaffte View mehr Zeit und mehr Freiheit, eine größere Chance, sich zu erinnern oder Hilfe zu finden. Er presste die Kiefer zusammen. Max grinste, als würde er auch in seinem Gesicht lesen können.


    »Du hast mir das Sehen genommen.«


    Zac wusste sofort, was Max meinte. View! Er hatte ihm View genommen. Also wusste er von seinem Ausflug. »Ich verstehe nicht«, sagte er dennoch mit rauer, schwacher Stimme.


    »Sie hat dich berührt, auf dem Flur. Als sie vor diesem schreienden Penner weggerannt ist. Sie hat deine Haut berührt und du bist in sie gedrungen. In meine View! Du hast sie aus dem Labor geführt. Sie wäre niemals allein gegangen. Hörst du, niemals! Das weißt du und das weiß ich. Du hast sie unendlichen Gefahren ausgesetzt. Du hast sie entführt, verraten. Du!« Max’ ovales Gesicht war dunkelrot angelaufen. Feinste Speicheltropfen trafen ihn.


    Zac zuckte mit keiner Wimper. »Ich konnte nur nicht gut schlafen.«


    »Ich weiß, dass du es warst!« Maydermans Nasenspitze berührte fast die seine. Er bebte außer sich vor Zorn und seine Worte tönten so leise, dass es Zac eiskalt in die Seele fuhr. »Seit meine Sekretärin dich vor einem halben Jahr berührte, und du, wie auch immer, in sie gedrungen bist, und sie ausspioniert hast, seitdem wartest du auf die Chance, auszubrechen. Dich in Sicherheit zu bringen. Nur daher kannst du gewusst haben, dass Schlaf dich wieder aus dem besetzten Körper zurückholt.«


    Die Sekretärin Layla, durch sie hatte er tatsächlich erfahren, wozu er fähig war, seit seine Gabe den dritten Sprung gemacht hatte. Mit einundzwanzig war seine einzigartige Haut so sensibel geworden, dass er anscheinend in die Aura einer anderen sensiblen Person eintauchen und sie begleiten konnte– bis er einschlief. Layla verdankte er sein gesamtes Wissen über Moonbow, über den widerwärtigen und machtbesessenen Mayderman und seine teuflischen Experimente an Kindern und Jugendlichen.


    Leider war er damals nach neunzehn Stunden eingeschlafen, bevor er auch nur ansatzweise etwas darüber hatte erfahren können, was Max beabsichtigte, was das eigentliche Ziel dieser verbrecherischen Machenschaften war.


    Durch Layla hatte er aber Smell kennengelernt, den kleinen Jungen Florian, der Unfassbares mit seinem Geruchssinn vollbringen konnte. Ein Junge, kaum ein Teenager, seinen Eltern entrissen, die nun offensichtlich nach ihm suchten. Weiterhin nach ihm suchten.


    Es fiel Zac immer schwerer, keine Reaktionen auf Max’ Beschuldigungen zu zeigen. Tränen der Wut und der Ohnmacht wollten sich seiner bemächtigen, wenn er an den sommersprossigen Florian dachte, der Tag für Tag allein in seinem Zimmer verbrachte. Nun konnte er verstehen, weshalb sich View von ihrem Piri so hatte beeinflussen lassen. Nach einer ordentlichen Gehirn- oder eher Gedächtniswäsche hatte sie sich wahrscheinlich nicht mehr an die Schrecken der Entführung erinnern wollen. Hatte sie gekämpft? War sie brutal entführt worden? Ihre Eltern ermordet? Vielleicht war View sogar von einem pädophilen Kidnapper geschändet worden?


    Er stöhnte auf und bereute es sogleich, als er Maydermans höhnisches und selbstgefälliges Grinsen sah.


    »Gib es zu«, sagte Max so ruhig, als würde er über das Wetter reden.


    »Ich bin müde.«


    »Auch meine Geduld ist irgendwann zu Ende, Touch.«


    »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Mir ist übel.«


    »Auf dich kann ich verzichten.« Max’ dick behandschuhte Hand schwebte über seinem nackten Oberkörper. »Ungern. Aber ich würde es tun.«


    Angst vor einer Berührung wühlte ihn ungewollt extrem auf. Er zwang sich, keinen Muskel zucken zu lassen. Er konnte sich noch zu gut daran erinnern, wie sie herausfinden wollten, wie seine Haut auf bestimmte Dinge reagierte, wie empfindsam er wirklich seit seinem vierzehnten Lebensjahr war. Jetzt, mit einundzwanzig, musste es noch schlimmer sein. Ihm brach der Angstschweiß aus. »Lassen Sie mich einfach weiterschlafen oder versetzen Sie mich in Narkose und machen Ihre Untersuchungen.«


    »Du fühlst dich immer noch stark und überlegen, nicht wahr? Liegst fixiert in einem Bunker unter der Erde, leidest bestimmt gerade unter entsetzlichen Schmerzen, weil du dir den nötigen Schlaf verweigert hast, und spielst trotzdem den Großkotz. Meinst du nicht, du solltest so langsam mal aufwachen und der Wahrheit ins Auge sehen?«


    Zac brummte nur. Sein Herz donnerte wie wild in seiner Brust. Wie lange würde es noch schlagen, wenn er den Zorn von Max auf sich zog, weiterhin auf sich zog? Er öffnete die Lider und lächelte Max breit an. »Sie können mich mal am Arsch lecken, Mayderman.«


    Die Hand holte aus und schlug ihm ins Gesicht.


    Der Schmerz explodierte jäh wie eine Splittergranate in seinem Kopf, auf seiner Haut. Seine Nervenenden zerfetzten wie ein auseinandergerissenes Gelenk und leiteten die Höllenqual widerhallend durch seinen Körper bis in seine Seele. Der Schrei ließ sich nicht zurückhalten. Zac brüllte und brüllte, bis er keine Luft mehr bekam und röchelnd erschlaffte.


    »Sag mir, wo View jetzt ist!«


    Kein klarer Gedanke ließ sich mehr fassen. Er blinzelte, sah die Faust, die ihm die Nase brach. Millionen skalpellscharfe Scherben bohrten sich gleichzeitig in seine Haut. Er schrie vor Schmerz, vor Pein, vor Angst, vor unbändigem Leid immer wieder dasselbe.


    »Niemals!«


    »Niemals!«


    »Niemals!«


    Bis er das Bewusstsein verlor.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Bloodhound fuhr sich über die Bartstoppeln, während er am Mobiltelefon auf die Antwort des Mannes der hiesigen Schiffsüberwachung wartete. Die allmorgendliche Rasur seines Bartes hatte er absichtlich weggelassen. Kaum ein Urlauber oder Seebär lief vornehm glatt rasiert herum und mit Sicherheit würden ihn die Erkenntnisse abermals in den Hafen und auch auf See führen. Je nachdem, wo sich View versteckte.

  


  
    Mit der Linken führte er den Mauszeiger über den Bildschirm, suchte das Seegebiet weiter nach irgendwelchen Auffälligkeiten ab. Das Schiffsüberwachungssystem AIS ließ leider nur einen Blick auf große Passagier- und Frachtschiffe zu, nicht auf kleine Boote. Deshalb musste er sich etwas Neues einfallen lassen. War sie einfach nur rausgefahren? Oder hatte View ein bestimmtes Ziel? Er vermutete es, hatte aber keine konkrete Idee. »Hallo?«, hakte er nach. Er hatte sich als Schiffsinspektor für Sicherheit ausgegeben und als Norman Grey ausgewiesen, da durfte er ein wenig ungeduldig wirken.


    »Ja, Sir, Entschuldigung. Die Mickey von George Thomson ist bei uns für Liegeplatz dreihundertsechsundsechzig gemeldet.«


    »Und die aktuelle Position?« Bloodhound hörte erneut das Klappern der Tastatur. Langsam, aber stetig, verlor er die Geduld. Nicht nur wegen des Mannes am anderen Ende der Leitung, der die Ruhe wegzuhaben schien, sondern auch mit sich. Er war davon ausgegangen, dass View leicht wieder einzufangen war, doch egal, was er unternahm, sie entwischte ihm. Gestern Abend wie auch heute hatte er weder View noch die Mickey aufspüren können. Derartige Misserfolge kannte er von sich nicht. Verdammt!


    Selbstverständlich hatte er sich letzte Nacht noch in die Daten der Hafenbehörde gehackt. Informationen waren sein Beruf, seine Passion, seine Absicherung. Man konnte nur gewinnen, wenn man anderen einen Schritt voraus war. Es gab so gut wie nichts, an das er nicht herankam. Er wusste die Sozialversicherungsnummer vom Bootsbesitzer George, seine Kontodaten, sein Hochzeitsdatum, seine Krankheiten und seine Schuhgröße, doch die Position der Mickey hatte er nicht herausfinden können.


    »Tut mir leid, Sir. Das Boot verfügt nicht über einen Satellitensender an Bord. Auch ein privates GPS ist nicht vermerkt. Ich kann Ihnen Bescheid geben, wenn es zurück in den Hafen kommt…«


    »Sicher«, unterbrach er ihn. »Das wäre nett. Ich melde mich bei Ihnen. Danke.« Er unterbrach die Verbindung. Mist! Er wollte nicht warten, bis die Mickey in einen Hafen einlief, und das Anlegen registriert wurde. Auf offener See konnte ihr kein Zufall mehr helfen, er würde sie endgültig kriegen.


    Bloodhound rief seine ständig eingehenden Daten ab. Alles, was er meinte, überwachen oder wissen zu müssen, speicherte sein Laptop für ihn automatisch ab. Die meisten hatten ja keinen blassen Schimmer, wie leicht es war, über ein virtuelles privates Netzwerk eine falsche Spur im Netz zu hinterlassen oder mithilfe eines Trojaners an Daten zu gelangen. Grundsätzlich hinterließ er viele Spuren aus verschiedenen Ländern innerhalb von Sekunden. Andersherum leisteten seine Trojaner in den Computern der Hinterbliebenen seiner Opfer mit seinem Programm vorzügliche Arbeit. Ab und an entdeckten Virenprogramme sein Programm, aber dafür versteckte er immer ein weiteres auf dem PC, das ihm eine Hintertür für den Fall der Fälle aufstieß.


    Er überflog die eingegangenen Kürzel der vergangenen Stunden. Ein befriedigtes Grinsen breitete sich von seinem Gesicht kribbelnd über seinen Körper aus.


    Endlich! Es juckte ihm in den Fingern, sie zu fassen. View hatte Kontakt zu ihrem Computer aufgenommen– dem Psychologen Braxton Pearson.


    In das absolut sichere Datennetz von Max’ unterirdischem Laboratorium kam selbst er nicht hinein. Er hatte es unzählige Male probiert. Das System war ein interner Kreislauf, da hatte er keine Chance, irgendwie einzudringen. Aber das hieß natürlich nicht, dass er nicht informiert war. Max hatte sich eine vermeintlich sichere Leitung in sein abgeschiedenes Versteck legen lassen und diese war, nach einem einzigen Besuch in seinem Haus, mit einem Trojaner genauso leicht anzuzapfen wie beinahe alles auf der Welt. Die Herausforderung lag in diesem Fall woanders. Maydermans Privathaus– von ihm tiefstapelnd als Blockhütte bezeichnet– schützten die neuesten technischen Sicherheitssysteme. Kein Wunder, dass Max ihn angesehen hatte, als wäre er ein Gespenst, das ihn in sein Spukschloss holen wollte, als er plötzlich des Nachts in seinem Schlafzimmer vor ihm stand, und Max ihn höchstwahrscheinlich am liebsten über den Haufen geschossen hätte. Es hatte ihn einige Monate Recherche gekostet, um in die Luxushütte einzubrechen, doch das wusste das Mäxchen schließlich nicht, und so würde es auch bleiben.


    Für den Bloodhound war alles eine Leichtigkeit– zumindest sollte es so wirken und er ließ dies alle glauben. Nichts ging eben über den perfekten Ruf, das verschaffte gehörigen Respekt. Und den hatte er seit Jahren inne.


    Dass im Netz Gerüchte gehandelt wurden, sein Spitzname würde etwas mit der geheimen US-Operation des Nachrichtendienstes »bloodhound« zu tun haben, kümmerte ihn nicht im Geringsten, auch wenn sie damit der Wahrheit um seine frühere Identität ziemlich nahe kamen. Nun ja, man wurde ja auch nicht über Nacht zu einem Bloodhound, so geboren oder gar dazu ausgebildet. Man wuchs in diese Rolle hinein, und wenn man gut war, und das war er, dann blieb man bei dem einst gewählten Namen. Weshalb Bewährtes ändern?


    Die Verbindung zu seinem Großvater Karl Erich Braun störte ihn auch nicht, ganz im Gegenteil, er war mehr als stolz auf den einstigen nachrichtendienstlichen Agenten des Deutschen Reiches.


    Außerdem glich er, Bloodhound, eher einem Geist. Er existierte schon lange nicht mehr. Einen Michael Erich Braun gab es nicht mehr, seitdem er sich mit fünfzehn dazu entschlossen hatte, fortan eine andere Person zu sein.


    Seine Mutter hatte seinen Erzeuger Hans verlassen, weil er weder Eier in der Hose noch Grips in der Birne gehabt hatte. Hans war ein Schwächling, der vor Demut und Schmach verging, weil sein Vater Karl ein Doppelagent gewesen war. Als Opa Karl kurz vor seinem vierzehnten Geburtstag starb, entschied er, sein Andenken auf seine Weise zu ehren und trat heimlich in Opas Fußstapfen. Das ständige Geheule und Gejammer von Weichei Hans, die Predigten und Bitten, die Verbote und Anstandsregeln waren ihm irgendwann derart auf die Nüsse gegangen, dass er dem Leiden seines Alten– und seinem– ein Ende bereitet hatte. Als dieser nach einer durchzechten Nacht wieder einmal seinen Rausch im Auto ausschlief, leitete er die Abgase des Wagens einfach ins Innere um. Ein Drama, genauso zu sterben, wie die Nazis millionenfach gemordet hatten, aber noch würdiger, als dieser eigentlich verdient hatte. Er hatte unbedingt einmal ausprobieren wollen, wie lange eine Vergasung dauerte.


    Danach hatte er sich unendlich befreit gefühlt. Befreit von seinem depressiven Alten, dessen Schwäche und schwachsinnigen Vorstellungen, befreit von dem Druck, ein anderer sein zu müssen, befreit von der Last, nicht so sein zu dürfen wie sein ehrenwerter Großvater Karl. Karl Erich Braun, dem es gelungen war, die United States Army an der Nase herumzuführen und als ehemaliger SS-Agent mit Leib und Seele 1947 aus dem Militärstützpunkt Camp King von den Amis rekrutiert zu werden. Er entkam den grausamen Foltermethoden der Amerikaner, obwohl er niemals sein Vaterland wirklich verließ. Zumindest nicht im Herzen.


    Das Geschick und die Raffinesse seines Opas hatte er geerbt. Wie sollte ihn also jemand aufspüren, wenn schon sein Großvater es geschafft hatte, die CIA zu verarschen und trotz seiner Tätigkeit bei der Gestapo danach sogar für den BND zu arbeiten?


    Er war über den großen Teich gegangen, um sich als Waisenkind bei den Amis im Militär ausbilden zu lassen. Disziplin war es, hatte sein Opa immer gesagt, die ihn zu dem gemacht hatte, was er war, und Michael nahm sich das zum Vorbild, doch galt sie nur seinen eigenen Zielen. Das Militär war lediglich ein kleiner Schritt zu seinem wahren Ich gewesen– zum Bluthund.


    Niemand befehligte ihn mehr, er tat, was in seiner Natur lag, was seine Bestimmung war. Das Schöne daran war, dass es ein paar Leute gab, die dachten, es wäre umgekehrt.


    Er lächelte und schenkte sich Kaffee nach. Ja, er hatte Blut geleckt. Das ganze Projekt, das Max Mayderman nur mit seiner Hilfe aufziehen konnte, war sein Camp King. Ohne ihn wäre Max ein Scheißdreck. Ein kleiner Irrer ohne die ausführende Hand. Hätte kein einziges seiner fünf göttlichen Superkinder unversehrt erhalten. Hätte die Polizei, die Behören, Detektive, die Eltern… irgendwen oder alle zusammen auf den Fersen gehabt, die sein Riesenprojekt längst zum Scheitern gebracht hätten. Und Max’ wichtigstes Subjekt View hätte einen seelischen Knacks bekommen, wenn sie auf herkömmlichem Wege entführt worden wäre. Da hätte er das sensible Ding gleich aufhängen können, denn wie alles im Leben hatte auch ihre unfassbare Sehergabe einen wunden Punkt, eine Kehrseite. Ging ein solch sensitives Kind seelisch kaputt, ähnlich wie sein dämlicher Erzeuger Hans, war es zu nichts mehr zu gebrauchen.


    Wenn View nun wegen Max’ Unvorsichtigkeit kaputtgegangen war, so war dies zumindest nicht seine Schuld.


    Während er sich das Gespräch zwischen Braxton und View anhörte, speicherte er Views Position von vor sechs Stunden ab und markierte sie auf seinem GPS. Am Ende der Juan-de-Fuca-Straße, schon im Pazifischen Ozean, nahe der Südostküste von Vancouver Island. Schon eine Weile her, die Information, und vielleicht war sie längst woanders oder bereits abgesoffen, aber immerhin ein Anhaltspunkt. Was wollte sie dort? Er kam nicht dahinter, so sehr er auch grübelte. Später!


    Er packte seine Sachen zusammen, als sein Handy vibrierte. Mayderman! Was wollte der so früh?


    Er lauschte Max’ Worten und legte auf. Heilige NS-Zeit, er hätte selbst darauf kommen müssen.


    Max hatte ihm von Touchs Rückkehr ins Labor berichtet. Dem Zurückspringen in den eigenen Körper. Absolut unglaublich, aber eben nicht unmöglich, er kannte die Fähigkeiten der fünf ja.


    »Verflucht!« Schlagartig wurde ihm Views Verhalten klar, die Entscheidungen, die angeblich sie getroffen hatte. Sie war ausgebrochen, durch die Wälder geflohen, ihm im Hotel, auf dem Bettlerparkplatz und am Takumi-Restaurant entkommen– aber Touch hatte das alles eingefädelt. Touch hatte View gesagt, was sie tun und wohin sie gehen sollte. Er hätte selbst darauf kommen müssen, doch er hatte sich zu sehr auf die junge Frau versteift. Völlig außer Acht gelassen hatte er, dass sie überhaupt nicht der Typ dafür war, weder die Courage noch den Schneid für diese Aktionen aufbringen würde.


    Ihm hätte klar werden müssen, dass sie nicht allein war. Schon ihr sonderbarer, unerwarteter Ausbruch hatte darauf hingedeutet, denn damit hatte zu Recht niemand gerechnet. Schließlich hatte sie tagein, tagaus freiwillig in ihrem Zimmer verbracht.


    Er nahm einen Schluck heißen schwarzen Kaffee und atmete tief durch. Wenigstens sein Instinkt hätte ihn warnen müssen. Hatte er aber nicht. Dadurch waren seine Vorhersagen meist nicht eingetroffen– kein Wunder, wenn anstatt einer blinden, ängstlichen und unentschlossenen Person auf der Flucht ein Begleiter die Führung übernommen hatte, der völlig andere Eigenschaften und Gründe für sein Handeln mitbrachte.


    Nicht View hatte die Entscheidungen getroffen, sondern Touch.


    Es ergab auf einmal alles einen Sinn.


    Er sprang auf. Die plötzliche Erkenntnis traf ihn wie ein Blitzschlag. Nun wusste er genau, wo View hinwollte. Sie würde nicht ohne ihren Führer Touch, ängstlich und verlassen, nur noch in ihr sicheres Zimmer, zu ihrem Piri, ins Labor zurückkehren wollen. Nein!


    Ihr Ziel war Touchs Ziel. Sein Vater Steven!

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Etwas Hartes streifte Views Füße. Ihr Verstand meldete, sie müsse unbedingt reagieren, doch ihr Körper tat ihr den Gefallen nicht. Seit einer gefühlten Ewigkeit dümpelte sie in der Rettungsweste hängend in Rückenlage an der kalten Wasseroberfläche. Doch das Zeitgefühl sowie das Gefühl für ihren Körper hatten sie verlassen, es konnten nur einige Minuten, vielleicht ein, zwei Stunden vergangen sein. Sie war ausgefüllt mit taubem Schmerz, selbst die Angst, zu sterben, fühlte sich inzwischen taub an. Wahrscheinlich stand sie schon an der Schwelle zum Tod, weshalb ihre Vernunft ihr suggerierte, dass es in Ordnung ging, loszulassen.

  


  
    Endlos trieb sie dahin… bis ihre Beine wieder irgendwo gegen stießen. Ein Schmerz drang durch den Schutzwall ihrer Erschöpfung, die Kälte ihrer Glieder. Felsen? Ein Hai? View blinzelte, doch sie bekam die verklebten Lider nicht auf. Jede Regung des Gesichts spannte. Allmählich weckten sie jedoch die bissigen Nadelstiche im Bein. Das, was sie durch die geschlossenen Augenlider wahrnahm, war nicht mehr Schwarz. Es dämmerte. Die stürmische Nacht war vorüber, der Sonnenaufgang und damit ihr endgültiges Verderben nahte.


    Du musst unbedingt nach Süden schwimmen, dahin, wo die Sonne mittags vor dem Zenit stehen würde, hatte Piri gesagt, ihr geliebter Begleiter, der sie wie alle immer nur belogen hatte. Dennoch war sie anstandslos seiner gewiesenen Richtung gefolgt, den absichtlich für sie so barsch ausgesprochenen Worten. Ein Befehl. Niemals hatte er Befehle formuliert. Sie hatte versucht, nach Norden zu schwimmen, doch sie glaubte nicht wirklich daran, dass sie tatsächlich irgendeiner klaren Richtung gefolgt war. Sie war nach dem Kentern des kleinen Bootes einfach nur ein Spielball der meterhohen Wellen, und als das Unwetter abflaute, hatte sie nicht einmal mehr die Kraft besessen, die Beine überhaupt zu bewegen.


    Vertraue auf deine Stärken. Du weißt, worin du unschlagbar bist.


    Was meinte er bloß? Sie war gut darin, das zu tun, was andere von ihr erwarteten. Sie konnte die Gefühlswelt anderer wahrnehmen und jemanden erblinden lassen. Das war’s. Das hatte Piri sicher nicht gemeint. Was sollte sie also mit diesem seltsamen Hinweis? Und das Band hatte sie im Sturm zu allem Überfluss verloren. Ach, wozu grübelte sie noch?


    Was hatte sie eigentlich aus ihrer betäubenden Trance geweckt? Trauer, Furcht und Beklemmung kehrten mit dem Schmerz in ihrem Bein zurück. Das wollte sie nicht. Sie fühlte sich zu schwach für noch weitere Qual.


    Du bist das Wunder, das wir alle brauchen.


    Sie war diejenige, die das Wunder brauchte. Ein krächzender Schluchzer entrang sich ihrer Kehle. Irgendwie schaffte sie es, die vor Kälte taube Hand zu ihrem Gesicht zu heben, und mit dem Meerwasser über ihre verklebten Augen zu reiben. Es brannte, aber es tat gut, den dunkelblauen Himmel und die verblassenden Sterne zu sehen. Erst, als eine Welle sie wieder über etwas Spitzes zog und ein reißender Stich ihr durch den Oberschenkel fuhr, erwachte sie anscheinend vollständig aus ihrem Delirium. Unter ihr mussten sich spitze Felsen befinden.


    Zwei Gedanken stürmten gleichzeitig auf sie ein. Die Rettung– durch Land. Der Tod– durch scharfkantigen Fels.


    View konnte sich in der Rettungsweste kaum bewegen. Sie hielt sie in Rückenlage eher waagerecht knapp unterhalb der Wasseroberfläche. Woher sie die Kraft nahm, wusste sie nicht. Wahrscheinlich war es der verzweifelte Kampf gegen das Sterben, das sie eigentlich bereits akzeptiert hatte. Nicht bewusst, dachte sie und zwang sich, beide Augen zu öffnen und den Kopf vom Nackenpolster zu heben. Ihre Zähne klapperten unkontrolliert aufeinander. Dunkle Flecken im Wasser verrieten die Steinformationen, die sie streifte. Und wenn sie sich nicht völlig irrte, blutete sie aus mehreren Wunden. Ihre Apathie und das kalte Wasser wirkten betäubend, sonst hätte sie die Schnitte längst deutlicher spüren müssen.


    Fürchterliche Angst drohte, sie zu überwältigen. Sie japste nach Luft. Hilflos und bewegungsunfähig im Ozean zu dümpeln, blutend auf den ersten Biss eines Raubtiers zu warten, war einfach zu viel. Vor Entkräftung und Kälte im Schlaf zu sterben, war okay, aber das… Sie zog einen Arm durch die Wellen, drehte sich mit der Weste um die eigene Achse und blinzelte erneut. Verschwommen sah sie tatsächlich einige Felsen immer mal zwischen den Wogen aus dem Wasser ragen– leider kein Land.


    Die Hoffnungslosigkeit zerriss sie innerlich. Was brachten ihr messerscharfe Felsklippen ohne richtiges Land? Gab es hier Korallen? Doch vielleicht sah sie das Festland bloß nicht, und die Rettung war greifbar nah? Es musste doch Festland in der Nähe sein, schließlich ragten nicht mitten auf offener See Felsen aus dem Wasser, oder?


    Verzweifelt versuchte sie, mit den Füßen Halt an den Steinen unter Wasser zu finden, doch die Wellen trugen sie immerzu wieder fort, sobald sie den Grund ertastet hatte. Zumeist jedoch durchfuhr sie ein unermesslicher Schmerz. Vor Furcht japste sie fortlaufend nach Luft. Was konnte sie tun? Die Rettungsweste ausziehen, um nicht ständig mit den Wogen davongeschwemmt zu werden? Tränen quollen hervor, verschleierten noch weiter ihre Sicht. Nein, das schaffte sie nicht. Nur wegen der Weste lebte sie überhaupt noch. Sie wäre überhaupt nicht mehr fähig, sich selbst über Wasser zu halten.


    Sterben? Nein! Nein, das wollte sie auch nicht. Ihr Blick streifte zum wiederholten Male die Trillerpfeife und das ständig blinkende Licht an der Weste. Hier war niemand, sonst hätte man sie doch schon längst gesehen, gefunden, gerettet. Doch auch wenn die Chance gleich null war…


    Sie öffnete den Mund. »Hilfe«, krächzte sie. Es drang kaum an ihre Ohren. Wer sollte sie so hören? Ihre aufgeplatzten Lippen zitterten. Mühsam schaffte sie es, sich die Pfeife in den Mund zu schieben. Ihre Zunge klebte geschwollen am Gaumen. Fast zu dick, um zu schlucken. Erst beim zweiten Versuch hatte sie genug Luft in den Lungen, um einen Ton hervorzubringen. Leise, aber durchdringend. Es gab ihr neuen Mut, und mit stoischer Verzweiflung versuchte sie, immer mal wieder einen schrillen Ton in die weite Leere des Meeres hinauszuschicken.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anja hielt an einer roten Ampel. Ihr Handy klingelte und sie nahm nach dem ersten Ton ab. »Hallo?«

  


  
    »Royal Canadian Mounted Police. Mrs. Anja Summer?«


    Anja lächelte. »Ja, ich bin Anja Sommer.«


    »Schön, dass ich Sie erreiche. Ich rufe im Namen von Sergeant Major Raulson an. Er hat Informationen für Sie und bittet Sie, aufs Revier zu kommen, falls es Ihnen gerade möglich ist.«


    Ihr Puls beschleunigte sich sofort. War der Anruf nun gut oder schlecht? »Das passt mir. Ich komme gern. Danke für Ihren Anruf.«


    »Gern, Mrs. Sommer.« Die Frau betonte das o mit einem Lächeln in der Stimme. Es klang irgendwie putzig.


    »Danke. Bis gleich.« Anja legte auf, die Ampel sprang auf Grün. Sie bog zweimal ab und fuhr auf den großen, fast vollen Parkplatz des Reviers. Welch ein Glück, dass sie gerade in der Nähe war. Die Schießübungen auf dem Schießstand mussten warten. Sie öffnete zwei Fenster jeweils einen halben Zentimeter und strich Zorro über das Köpfchen. »Bewach das Auto, ja?«


    Zorro sah sie an und legte den Kopf leicht schräg, als würde er sie für verrückt halten, dies auf einem Polizeiparkplatz zu sagen. Vor allem zu ihm. »Du hast das Knurren vergessen, Süßer«, rügte sie ihn und musste grinsen. »Bis gleich.«


    Im Laufschritt überquerte sie den Platz, bis ihr auffiel, wie das wirken musste. Sie öffnete die Tür, und die inzwischen beinahe gewohnte Menge an Menschen erwartete sie. Diese gepushte Panikmache zog immer weitere Kreise. In den Nachrichten zeigten sie eine Schreckensnachricht nach der anderen, stopften die Fernsehprogramme voll mit Dokumentationen über Naturkatastrophen. Mittlerweile waren weltweit schon fast hundert Menschen aus mannigfaltigen Gründen zu Tode gekommen. Die Ursache war in den meisten Fällen die Weltuntergangspanik, jedenfalls nicht der Weltuntergang selbst.


    Das Schlimme war, man konnte es niemandem verübeln, langsam unruhig zu werden. Es lag inzwischen auf der Hand, dass ständig mehr Menschen ihr Augenlicht verloren. Die Pressesprecher der Regierungen beruhigten die Leute, schwafelten Belangloses, Ausweichendes, Abmilderndes. Einige Experten sprachen von einer mutierten Augenkrankheit, wofür es derzeit noch keine Behandlungsmethode gäbe und noch das Heilmittel gefunden werden müsse. Das hielt die Gläubigen aber nicht davon ab, von Prophezeiungen zu sprechen, Fanatiker von der Apokalypse und Jugendliche der Scheißegalfraktion von Pech. Anja fand die Berichte um eine neuartige Pandemie am schlüssigsten. Diese Erklärung jagte ihr zwar am meisten Angst ein, aber ein Gott, der seine Schäfchen erblinden ließ, damit sie wieder sehen lernten– nein, so weit reichte ihre Fantasie dann doch nicht.


    Die Polizisten hinter dem Tresen hörten den Leuten aufmerksam zu, nahmen Daten auf. Sie hob kurz die Hand, doch es war zwecklos, niemand reagierte auf sie. Außerdem wusste sie ja, wohin sie sollte. Ein sanfter Zweifel meldete sich. Durfte sie einfach über die Flure und zum Büro des Sergeanten Majors gehen? Sie fand, ja. Er hatte sie schließlich herbestellt. Wahrscheinlich erwartete er sie erst in einigen Minuten oder gar Stunden. Dann würde sie eben vor seiner Tür warten, da war sicher nicht so ein Tumult.


    Aufrecht, als wäre sie hier angestellt, ging sie über die Flure und blieb mit erhobener Hand vor der Bürotür mit Eds Schildchen stehen.


    »Nein, verdammt!«


    Anja zuckte fürchterlich zusammen und ließ den Arm irritiert sinken. Das war aus dem Zimmer des Sergeanten Majors gekommen. Eine unbekannte, männliche Stimme. Laut. Herrisch. Befehlston. Wenn sich Ed ebenfalls in dem Raum befand, dann konnte es sich nur um einen höherrangigen Polizisten handeln. Wer sonst würde den netten Ed so anschnauzen? Sie wandte sich ab, um zu gehen.


    »Wir müssen sie aber warnen.«


    Anja blieb wie angewurzelt stehen. Sie wollte gehen, doch ihre Beine bewegten sich nicht. Schlechtes Gewissen hin oder her, es könnte um sie gehen.


    »Sie können nicht einfach hier hereinschneien und meine Ermittlungen stören«, sagte Ed.


    »Wir können«, sagte der andere süffisant, »das wissen Sie. Die Ermittlung leiten nun wir. Sie halten sich ab jetzt raus.«


    »So einfach lasse ich mich nicht abspeisen«, brummte Sergeant Major Raulson.


    »Sie dürfen die Information keinesfalls an diese Frau weiterleiten. Das ist streng geheim. Außerdem kann sie damit sowieso überhaupt nichts anfangen und wenn doch, bringt es sie nur in Lebensgefahr. Spielen Sie hier nicht den freundlichen Dorfpolizisten, das sind Anweisungen von oben. Also halten Sie sich raus. Verstanden? Sonst steht Ihr Schreibtisch demnächst in Alaska.«


    Anja hielt die Luft an. Die durften, die konnten doch nicht…


    »Ich soll ihr ernsthaft sagen, dass wir nichts wissen, was uns der Lösung und damit möglicherweise ihrem entführten Sohn näher bringt?«


    Der Sergeant Major klang unterdrückt wütend, gleichzeitig aber auch resigniert. Sie hatte sich nicht in seinem Charakter getäuscht. Doch würde er sich höchstwahrscheinlich nicht gegen Anweisungen von oben stellen und seinen Job riskieren. Wer zum Teufel war das auf dem Foto? Ein gesuchter Verbrecher? Warum hatten die deutschen Behörden ihn dann noch nicht in ihrer Vergleichsdatei?


    »Sie sagen ihr nur, dass es leider keine Treffer gab.«


    »Was ja auch stimmt«, sagte Raulson leise, Anja verstand ihn kaum durch die Tür.


    »Dieser Bloodhound wird seit Jahren gesucht, aber es gab nie eine heiße Spur. Jetzt hat eine Kombination von ein paar dünnen Anhaltspunkten möglicherweise einen Durchbruch gebracht. Es ist zu wichtig, um die Ermittlungen auch nur im Ansatz zu gefährden. So, und nun regeln Sie das mit der Dame und überlassen den Rest uns. Guten Tag.«


    Das konnte doch alles nicht wahr sein. Oder doch? Bloodhound… Sie erschauderte innerlich. Ein Bluthund, der ihren Sohn entführt hatte. Feinste Eissplitter torpedierten ihr Herz.


    »Hallo?« Anja fuhr ertappt herum. »Kann ich Ihnen helfen?« Eine Polizistin musterte sie streng vom Flurende aus.


    Anja lächelte sie an. »Nein, danke. Sehr freundlich. Sergeant Major Ed Raulson erwartet mich«, sagte sie laut und klopfte gleichzeitig an die Bürotür.


    Die Tür öffnete sich mit einem Ruck. Vor ihr stand ein Mann etwa in ihrem Alter. Er trug unübersehbar eine goldene FBI-Marke an der Gürtelschnalle. Warum mischte sich die bundespolizeiliche Ermittlungsbehörde der USA in diese Angelegenheit ein? War das bei Entführungen üblich?


    Im Hintergrund stand der Sergeant Major neben seinem Schreibtisch. Sie blickte dem FBI-Agenten offen ins Gesicht. »Entschuldigen Sie, bitte. Störe ich? Sergeant Major Raulson hatte mich zu sich bestellt. Da bin ich.« Sie sah an dem mittelgroßen Blonden vorbei und lächelte Ed zu. Sie war nicht sicher, ob sie gut genug schauspielerte. Ihre Stimme zumindest klang klar und fest, vibrierte nicht wie ihr Herz vor Aufregung. Himmel, sie war Hausfrau und Mutter, keine Spionin!


    »Mrs. Sommer, schön, dass Sie kommen konnten. Wir…«


    »… sind gerade fertig«, unterbrach ihn der FBI-Mann resolut mit einem falschen Lächeln. »Wir haben ja alles geklärt, Sergeant Major«, sagte er mit einem unmissverständlichen Blick in Eds Richtung. »Danke für Ihre Zeit. Ma’am.« Er ging und schloss die Tür hinter sich, nachdem Anja eingetreten war.


    Anja wandte sich Mr. Raulson zu und gab sich völlig normal– hoffte sie. »Darf ich?«


    »Bitte. Nehmen Sie Platz. Darf es heute ein Kaffee sein?«


    »Nein, danke. Sie haben mich hergebeten.«


    »Ja, habe ich.«


    Anja wartete, bis er sich hingesetzt hatte. Nachdenklich fuhr er sich über das Kinn und eine Wange, wo ein erster Schatten seinen langen, harten Arbeitstag verdeutlichte. Sie schwieg. Insgeheim hoffte sie, dass er sich ihr doch anvertrauen würde, doch so recht glauben tat sie es nicht. Er haderte mit sich. So viel war offensichtlich. Aber wohl nur für sie, weil sie gelauscht hatte und von seinem Zwiespalt wusste. Skrupel drangsalierten sie, obwohl sie es nicht bereute. Was hatte sie da eben bloß gehört?


    »Ich wollte Ihnen persönlich sagen, dass Ihr Foto leider keinerlei Treffer ergab. Wir haben es mit verschiedenen Datenbanken abgeglichen und es auch ans FBI weitergeleitet. Jemand war mir einen kleinen Gefallen schuldig.« Er lächelte sie offen an, keine Regung verriet, dass er log. »Deshalb ging es so schnell. Auch dort gab es keine Übereinstimmung.« Er sah aus, als würde er sie am liebsten in den Arm nehmen, um wenigstens etwas für sie zu tun. »Es tut mir sehr leid, Anja.«


    »Mir auch«, murmelte sie und erhob sich. Sie wusste nicht recht, ob sie sauer auf ihn sein oder Verständnis aufbringen sollte. Rasch reichte sie ihm die Hand, obwohl ihre Enttäuschung sich soeben über ihr schlechtes Gewissen hinweggesetzt hatte. Sie hatte schließlich nicht absichtlich zugehört. »Ich danke Ihnen sehr für Ihre Hilfe, Ed.« Sie registrierte mit Genugtuung, wie sich seine Augenbrauen kurz hoben, weil sie ihn ebenfalls beim Vornamen nannte. »Falls Sie doch noch irgendetwas hören, können Sie mich jederzeit anrufen. Ich bleibe in der Gegend und bin dankbar für jede Information, denn aufgeben werde ich erst, wenn ich Flo gefunden habe.« Anja öffnete die Tür.


    »Passen Sie bitte auf sich auf, ja?«


    Anja wandte sich nicht mehr um, nickte aber. »Sie auch, Sergeant Major.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    Eine warme Hand strich ihr sanft über den Unterschenkel. Hin und her. Die beinah zärtliche Berührung fühlte sich angenehm an und doch… irgendetwas war verkehrt.

  


  
    Mit einem Ruck erwachte View völlig. Sie riss die Augen auf und schloss sie sofort wieder, während sie ein raues Keuchen ausstieß und die Beine fest an den Oberkörper zog.


    Sie musste wissen, wer da bei ihr war, aber Ungewissheit und Angst, ihm zu schaden, breiteten sich wie Schwefelsäure in ihrer Blutbahn aus und überlagerten die kreischenden Schmerzen ihres Körpers.


    »Ganz ruhig. Ich tu dir nichts.«


    Eine Stimme, kehlig, älter, aber voluminös, obwohl er leise gesprochen hatte. Was hatte sie in dem Moment eben gesehen? Einen Mann. Dämmerlicht, dicke Holzbalken. Sie fühlte nichts, was ihr Furcht bereitete und gerade das machte ihr Angst. Wie konnte sie von einem Fremden derart vertrauensvoll denken, in solch einer Situation? Sie lag auf einer harten Matratze. Eine dicke Decke hatte sie sich soeben von den Beinen gestrampelt. Wo war sie bloß? Bei wem war sie bloß? Und vor allem, wie kam sie hierher? Galle kam ihr hoch. Sie schmeckte bitter-salzig.


    »Alles ist in Ordnung. Du bist verletzt. Ich habe nur deine Wunden versorgt.«


    Ihr hämmerndes Herz wollte sich noch nicht wirklich beruhigen. Zu viele Teilchen fehlten noch, um das Puzzle der vergangenen Stunden oder vielleicht sogar Tage zusammenzusetzen. Es kam ihr verdammt noch einmal vor wie ein bescheuertes Déjà-vu. Wie damals in Abbys Unterschlupf im Wald fühlte sie sich hilflos und ausgeliefert. Ein scheußlicher Zustand.


    »Alles okay? Wie geht es dir? Kannst du mich verstehen?«


    »Ja«, krächzte sie und musste sogleich husten. Ihr Rachen brannte.


    »Gut, das ist sehr gut. Hier, du musst viel trinken.« Etwas berührte ihre Hand. Sie zuckte zurück. »Ein Becher mit Wasser. Du kannst deine Augen öffnen. Ich habe sie ausgespült. Morgen werden sie wieder völlig in Ordnung sein. Du hast starken Sonnenbrand, aber auch das vergeht. Am meisten Sorge machen mir deine Beine, aber das Salzwasser hat den Wunden gutgetan. Geschlossen haben sie sich schon und sie werden verheilen. Narben werden aber leider bleiben, die Risse sind zu tief.«


    »Danke«, brachte sie rau hervor. Der Mann hatte ihr das Leben gerettet. »Wie?«


    »Wie du hierhergekommen bist? Tja, ich bin wie jeden Tag zum Fischen rausgefahren und dann hörte ich etwas trällern. Als ich dich fand, warst du aber schon ohnmächtig. Zum Glück hatte ich dich gehört, bevor größere Räuber deine Blutspur im Wasser gewittert haben. Na, ich hab dich ins Boot gezogen und zu mir nach Hause gebracht. Du bist ja nicht allzu schwer. Hab dich gewaschen, warm gerubbelt, die Wunden versorgt und dir heißes Wasser eingeflößt. War es in etwa das, was du wissen wolltest?«


    View hob den Kopf, lächelte und nickte. »Ja, danke.« Jedes Wort brannte und sie trank rasch das Wasser aus dem Becher. Langsam lichtete sich der zähe Nebel in ihrem Kopf. Zac war über Bord gegangen, die Suche nach ihm, die Flucht, das Unwetter, das Kentern… Ihr Magen knurrte erbärmlich, doch es gab etwas, das ihr wichtiger war, als sich ihrem Hunger zu widmen. »Gibt es in der Nähe eine Insel namens Stevens Island?«, flüsterte sie.


    Der Mann brummte abfällig, was sie stutzig machte. Sie sah seine Mimik nicht, spürte aber mit einem Mal seinen Stimmungswechsel. Abneigung und offensichtlicher Frust schwappten zu ihr herüber. Er wirkte beinahe feindselig, obwohl er ihr so gütig und freundlich begegnet war. War er vielleicht…? »Sind Sie Steven?« Hatte sie Zacs Dad gefunden?


    »Ha! O nein, gewiss nicht!«


    View setzte sich auf und lehnte sich an das spröde Holz in ihrem Rücken. »Aber Sie kennen ihn.«


    »Wer kennt dieses Arschloch nicht?«


    Oha! Na wunderbar. Nach Freundschaft klang das nicht. Egal, sie hatte Zac anfangs auch falsch eingeschätzt. Sie würde sich schon selbst eine Meinung über seinen Dad bilden. »Wie kann ich ihn finden?«


    »Gar nicht!«


    »Warum sind Sie so sauer auf ihn?«


    »Weil er ein A…«


    »Ich hab’s vernommen«, unterbrach sie ihn und lächelte beschwichtigend. »Bitte, es ist sehr wichtig für mich.«


    »Wichtig ist, dass du erst einmal auf die Beine kommst. Du hast viel Blut verloren, warst unterkühlt und dehydriert.«


    »Bitte, Sir. Wie heißen Sie?«


    »Nenn mich Joe.«


    »So heißen Sie aber nicht.«


    »Und?«, fragte er barsch.


    View schluckte, das Gespräch lief irgendwie aus dem Ruder. »Joe«, sagte sie ruhig und räusperte sich, »Ich verdanke Ihnen mein Leben. Ich empfinde unendliche Dankbarkeit für Sie. Egal, warum Sie sich hierher zurückgezogen haben, ob Sie geflüchtet sind oder gesucht werden, ob Sie Bob oder Joe genannt werden wollen.« Er brummte nur, als hätte er solche Floskeln schon unzählige Male gehört und schenkte ihnen keinen Glauben. »Ich weiß, dass Sie ein rundweg gradliniger, unbedarfter und spiritueller Mensch sind, der versucht, andere vor seinem tief sitzenden Hass zu verschonen, indem er sich zurückzog.« Joe sog scharf die Luft ein. »Wenn Sie sich nur verzeihen könnten«, schob sie kaum vernehmlich nach und bereute es im nächsten Moment. Wie kam sie nur dazu, jemand Fremden zu beurteilen? Weder gehörte sich so etwas noch stand es ihr zu. Wer war sie, dass sie so etwas tat, ohne nachzudenken? Einfach drauflosplapperte, was ihr Gefühl ihr suggerierte. Sie sollte sich schämen und das tat sie auch. Zu urteilen war viel schlimmer, als Fragen zu stellen. Sie atmete tief durch. Joe schwieg beharrlich, wohl betroffen; auch das spürte sie. Sie hatte ihn wie sich schockiert, er haderte mit dem, was sie ihm gesagt hatte. Lag sie richtig? Hatten ihre Worte eine Bedeutung für ihn? Sie war sich dessen beinahe sicher, obwohl dies eigentlich unmöglich war. Sie wusste nichts von ihm. Sie hatte wieder einmal nicht nachgedacht, und wie in den vergangenen Tagen immer mal spontan und intuitiv reagiert, im Gegensatz zu früher. Es fühlte sich aber… echt an. Vielleicht konnte sie sich schon länger in ihre Gegenüber hineinversetzen. Vielleicht aber war sie einfach nicht ganz klar im Kopf und drehte vor lauter Erschöpfung, Trauer und Verwirrtheit langsam durch.


    Joe wandte sich ihr zu, seine Kleidung raschelte. »Du kannst einem Angst machen, Mädchen.«


    »Tut mir…«


    »Schon gut«, unterbrach er sie. »Was willst du ausgerechnet von diesem Mistkerl?«


    »Das… ich… also…«


    »Egal, vergiss es. Jeder hat so seine Geheimnisse.«


    »Bitte, dann bringen Sie mich so schnell wie möglich Steven oder sagen Sie mir, wie ich zu ihm komme.«


    »Du weißt nicht, worauf du dich einlässt.«


    »Ist er gefährlich?«


    »Hm?«


    »Ja oder nein?«


    Joe schnaufte. »Ich weiß es nicht. Mich wird er umbringen, wenn dieses… dieser Wildgewordene mich zu fassen bekommt. Bekommt er aber nicht. Nie wieder! Eher verrecke ich, bevor ich zu ihm gehe.«


    »Was hat er getan?«


    »Unwichtig.«


    »Dann bringen Sie mich bitte so weit, wie es für Sie okay ist, dann geh ich allein weiter.«


    Er lachte kehlig. »Darauf kannst du Gift nehmen.«


    »Ich danke Ihnen.«


    »Lass endlich das blöde Sie weg, du bist hier nicht unter zivilisierten Menschen.«

  


  
    


    Einige Stunden später stieg View mit wackligen Beinen aus einem selbst geschnitzten Einbaum. Das Holz war von Joe liebevoll glattgeschmirgelt worden. Sie watete durch knietiefes Wasser einen Kiesstrand hinauf. Die Wunden an ihren Waden begannen durch das Salzwasser zu schmerzen. Sie ignorierte es. Zu beiden Seiten ertastete sie Felsen, wenn sie sich vornüberbeugte.

  


  
    Nach ihrem Gespräch und dem nochmaligen Versorgen ihrer Verletzungen mit einer kühlenden Paste hatten sie den kleinen Hain verlassen, in dem Joe in einem Verschlag hauste. Sie waren über einen Kieselstrand und spitze Felsen bis zu diesem Boot gewandert, das sie über einen Meeresarm zu einer anderen, nahe gelegenen Insel gebracht hatte.


    »Mädchen, ich habe ein sehr ungutes Gefühl bei der Sache.«


    View legte sich die Hand aufs Herz. »Mach dir keine Sorgen, Joe. Ich kenne Stevens Familie. Er wird mir schon zuhören, ganz sicher.«


    »Wenn er dich überhaupt zu Wort kommen lässt. Er ist ein ausgesprochener Kotzbrocken, ungerecht, egoistisch, gewalttätig. Und, na gut, was soll’s, ich hoffe, er wird sich einer jungen Lady gegenüber anders verhalten als bei mir.«


    »Wird er«, sagte View, war sich aber inzwischen nicht mehr sicher. Joes Beschreibung von Zacs Vater passte so gar nicht zu dem Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte. Einem Vater, der seinen Sohn über alles liebte, ihm die Welt zeigte, mit ihm Wandern ging, ihn behütete und die Andersartigkeit seines Kindes akzeptierte. Wie würde er reagieren, wenn sie ihm von Zacs Tod erzählte, wo er doch schon seine Frau verloren hatte? Die Bananen und Kokosstückchen, die Joe sie während der Bootsfahrt hatte knabbern lassen, rumorten in ihrem Magen. Vielleicht wühlte sie auch die Ungewissheit über die Begegnung mit Zacs Dad auf. Aber es gab kein Zurück.


    »Soll ich dich vielleicht doch…?«


    »Begleiten?« View lachte auf und wischte sich verstohlen eine Träne fort. »Nein, ich denke– besser nicht.«


    »Nun denn, dann also. Machst du deine Augen dann jetzt mal auf, verdammt? So brichst du dir ja sofort den Hals, da brauch ich gar nicht erst wegzurudern.«


    View nickte. »Ich werde mich von dir wegdrehen, die Augen öffnen und gehen.«


    »Du hast echt ’nen Spleen.«


    »Wie wir alle«, sagte sie und musste grinsen.


    »Du wirst dich also nicht umdrehen, um mir zuzuwinken. Schon klar. Verschwinde endlich.« Er räusperte sich.


    »Danke, Joe. Ich werde dich nie vergessen und dich in meine Gebete mit einschließen. Du wirst mich in Gedanken spüren, wenn du mich brauchst. Dann helfe ich zur Abwechslung dir.« View wandte sich rasch ab, blinzelte und schritt geradewegs über den leicht zerklüfteten felsigen Untergrund. Was redete sie bloß, wenn sie nicht nachdachte? Konnte sie so was? War sie das? Ihr altes Ich? Sie war sich ja selbst unheimlich. Sie verhielt sich wie ein durchgeknalltes Medium. Dabei sehnte sie nur eines herbei– ihre Erinnerungen. Und Zac…


    Joe stach das Paddel ins Wasser. Sie schluckte. Zu viele Wenn’s geisterten ihr durch den Kopf. Wenn sie Steven nun nicht fand? Wenn er wirklich so schrecklich war? Wenn sie gerade den einzigen Menschen wegschickte, der ihr hier helfen konnte? Wenn, wenn… Sie blieb nicht stehen, wollte nicht, dass Joe umkehrte, weil er ihr Zögern bemerkte und sich sorgte. View kletterte weiter über die Felsen, ohne sich noch einmal umzudrehen, konzentrierte sich auf ihren Weg, den ihrer Füße und ihres Vorhabens, ohne die bohrenden Zweifel zuzulassen, die sie kaum atmen ließen.


    »Zac«, wisperte sie, »warum bist du jetzt nicht bei mir? Du hast mich doch immer geführt, so sicher geführt.« Tränen verschleierten ihren Blick. Sie wollte ja stark sein, doch wie konnte sie es? Sie war ganz allein auf der Welt, am Ende der Welt.


    Ein dschungelähnliches grünes Wirrwarr tauchte hinter einem hohen Fels auf und ein schmaler Sandpfad in den Wald bestätigte Joes Aussage, dass hier Menschen lebten. Sie wischte sich über die Augen und blickte in den Dämmerschein. Die Sonne versank bald im Meer, dann würde es stockfinster im Busch sein. Sie sah sich um und tauchte zielstrebig über den Pfad in die grüne Pflanzenwelt hinein. Sie hatte die vergangenen Jahre schon viel zu viel nicht getan, aus Angst, zu viel geschluckt, viel zu viel anderen überlassen, andere über ihr– ihr– verdammtes Leben bestimmen und entscheiden lassen.


    Andere, die scheinbar alles besser wussten, welch ein hirnrissiger, leichtgläubiger Unsinn! »Nie wieder«, fauchte sie ins Grün nach links und »Nie wieder« nach rechts, verscheuchte etwaige wilde Tiere und ihre aufkeimende Furcht mit ihrer Wut über all die verlorenen Jahre, ihre unbeschwerte Jugend. Da musste die Natur schon mit gefährlicheren Geschützen aufwarten als mit ein paar Spinnen, Leguanen oder Schlangen und der düsteren Nacht, um sie aufzuhalten, ihren eingeschlagenen Weg weiterzugehen, den Weg, für den Zac gestorben war.


    Der ohnehin kaum erkennbare Pfad verschwand vollends zwischen Bäumen, Büschen und wild wachsenden Sträuchern. Er löste sich einfach auf, als wäre er nicht mehr vonnöten. View blieb stehen und lauschte mit geschlossenen Lidern. Es war inzwischen viel zu dunkel, um etwas zu erkennen.


    Der Wind wisperte in den Baumwipfeln. Wie in ihrer ersten Nacht außerhalb des Labors und doch völlig anders. Sie war anders, aber auch der Klang des Windes. Kein Gebirgswind, sondern Seewind. Salzig, böig, schwer. Die Luft roch frisch nach Natur und doch klebrig durch die Nähe zur Küste. Der Wald war hier deutlich dichter als im Gebirge. Das Rascheln nachtaktiver Tiere begann, das Leben um sie herum kam neugierig näher, anstatt sich zu entfernen. Sie drang in die Welt zahlloser Tierarten ein, ohne vorher um Einlass zu bitten. Ein vages Rauschen drang an ihr Gehör. Vielleicht ein Fluss und nicht das Ende der Insel und damit wieder der weite und salzige Ozean. Zielstrebig schlug sie den Weg in Richtung der Geräusche ein.


    Plötzlich stolperte sie und fiel. Ihre Knie und Handballen schlugen auf mit Ästen und Blättern bedecktem Waldboden auf. Ein schriller Schrei entwich ihr. Hände packten ihre Fußgelenke und zogen sie mit einem kräftigen Ruck nach hinten. Erneut schrie sie auf. Sie schrammte laut keuchend mit dem Oberkörper und den Armen über den Boden. Ihr Kinn schlug auf. Eine große Gestalt presste sie mit ihrem Gewicht nieder, bevor sie reagieren und sich wehren konnte. Der Mann keuchte und schnaufte, setzte sich auf ihren Hintern, die harten Schuhe in ihre Kniekehlen gedrückt, und griff nach ihren Armen. Einen erwischte er und bog ihn nach hinten auf ihren Rücken.

  


  
    »Nicht«, stieß sie hervor und spuckte Sand aus.


    Er legte sich unbeholfen fast auf ihre Schulter, um nach ihrem anderen Arm zu angeln. Eine ekelerregende Alkoholfahne schlug ihr unbarmherzig entgegen. Reflexartig versteifte sie sich, um sich aufzubäumen. Doch es war längst zu spät.


    »Fuck«, nuschelte er immer wieder, während er ihre Handgelenke und ein Fußgelenk auf dem Rücken mit seinem Gürtel zusammenschnürte. Sie lag auf dem Bauch, ein Bein nach oben gebogen. Der Gürtel hielt ihre Arme und das Bein stramm zusammengebunden. Trotz ihrer Angst war ihr klar, dass er dies nicht zum ersten Mal machte.


    »Steven?«, fragte sie leise, in der Hoffnung, dass die Situation vielleicht nicht ganz so schlimm war, wie sie sich anfühlte.


    »Fuck!«, stieß er wieder hervor, als könnte er kein anderes Wort, und stolperte über seine eigenen Beine. Er ließ sich am nächsten Baumstamm sinken, soweit sie dies hören und in der Düsternis der anbrechenden Nacht erkennen konnte.


    »Heißen… heißt du Steven?«, versuchte sie es erneut. Sie musste zu ihm durchdringen, bevor er etwas tat, was er bereuen würde. Wenn er sie vergewaltigen wollte, würde sie ihm in die Augen blicken. Sie würde es tun. Ob es Zacs Dad war oder nicht. Sie schwor sich, nicht eine Sekunde zu zögern.


    Es klimperte und raschelte. Der Mann nuschelte unverständliches Zeug. Bewegte sich wie volltrunken. Er war völlig zu, nicht nur leicht angetrunken. Eine Flasche wurde aufgedreht und View hörte ihn schlucken.


    »Wasch willscht du hier?«


    »Ich suche einen Steven.«


    Er kicherte. Oder grunzte. Eher beides gleichzeitig. »Toll.«


    »Hab ich ihn gefunden?«


    Er nahm einen weiteren Schluck. Wohl seine Art, zu antworten.


    Die Äste unter ihr drückten ihr hart in die Brust und ihr Oberschenkel zitterte bereits jetzt durch die unnatürliche Überdrehung nach hinten. »Würdest du mich losbinden, bitte?«


    »Nä.«


    »So viele werden hier schon nicht leben. Bist du nun Steven?«


    »Wasch geht dich dasch an?«, brüllte er lallend und warf die Flasche an ihr vorbei ins Gebüsch.


    Mist! So hatte sie sich Zacs Vater und ihr Aufeinandertreffen nicht vorgestellt. Mist! Mist! Mist! Vielleicht war er nach dem Verschwinden seines Sohns dem Alkohol verfallen, hatte seinen Kummer ertränkt. Mit einem höflichen Sie kam sie hier wohl ebenso wenig weiter wie bei Joe. »Willst du dich unterhalten?«


    »Nein.«


    »Warum hast du mich überfallen?«


    »Ha!« Er schlug sich anscheinend aufs Knie und rutschte dabei neben den Baumstamm. »Du hascht mich überfalln.«


    »Ich bin über dich gestolpert.«


    »Ha.«


    »Tut mir leid. Du lagst im Dunkeln.«


    »Ach. Sach an.«


    »Steven?«


    »Hm?«


    »Binde mich los, ich tu dir doch nichts.«


    »Lass mich endlich in Ruh!«


    »Erst, wenn du mich losbindest.«


    »Vergisch es.«


    »Ich lass dich nicht deinen Rausch ausschlafen, wenn du mich hier so liegen lässt wie ein Stück Vieh.«


    Er lachte, rutschte am Baum hinab und schien im raschelnden Laub eine bequeme Schlafposition zu suchen.


    »Du glaubst mir nicht?«


    Er schnaubte, gähnte und rollte sich zusammen.


    View begann zu summen. Die Melodie, die Zac für sie gesungen hatte, als sie den Boden unter den Füßen verloren hatte, im Dreck lag, verstört, einsam und untröstlich.


    Steven kauerte völlig ruhig und still auf der Erde. Sie summte weiter. An den Text konnte sie sich beim besten Willen nicht erinnern, aber die Melodie hatte sich unwiderruflich in ihrem guten Gedächtnis eingeprägt. Er schien zu lauschen und keuchte schließlich geräuschvoll auf. Keine Sekunde später kam er auf die Füße, drehte sich hin und her, als suchte er etwas, fiel wieder auf die Knie und erbrach sich mehrfach.


    View verstummte. Sie hatte ihn zu Tode erschreckt, seine unbändige Furcht wallte zu ihr herüber. Als Steven nur noch röchelnd nach Atem rang, traute sie sich, ihn wieder anzusprechen. »Es tut mir leid, Steven. Ich musste dich irgendwie dazu bringen, mir zuzuhören.«


    »Du…«, keuchte er und ließ sich schwerfällig auf den Hintern plumpsen. »Woher…?«


    »Ich erkläre dir alles. Aber bitte binde mich zuerst los. Von mir aus fessel mich an einen Baum, aber lass mich nicht so verdreht hier liegen. Das tut echt scheußlich weh.«


    Steven erhob sich auf die Knie und streckte den Rücken, fuhr sich durch sein Haar. Der Mond beschien durch die dichten Baumkronen seinen kräftigen Oberkörper. Ein dunkles T-Shirt umspannte seine Muskeln. Wie ein verkommener, ständiger Säufer sah er von der Statur her nicht aus. Er rutschte über die kleine Lichtung näher heran.


    »Du hättest dich einfach auf die Seite rollen könn’n. Dann tut’s nich so weh. Nur dann krabbeln dir Ameisen ins Ohr.« Er grunzte und machte sich umständlich und schimpfend daran, den Gürtel zu lösen. Er zog ihn weg, hielt aber ihr Fußgelenk mit erstaunlicher Kraft fest und bog es ihr über den Rücken.


    »Ah«, schrie sie auf.


    »Woher kennst du dieses Lied?«, brachte er rau hervor. »Woher?«


    »Aua, du… das tut weh!« Schmerz schoss durch ihre Muskeln.


    »Rede erst«, befahl er. Er klang erstickt.


    »Jemand hat es mir vorgesungen, als es mir sehr schlecht ging.«


    »Wer?«


    »Dein Sohn.«


    Stevens Arme zitterten. Er atmete stoßweise und so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte.


    »Bitte, lass los!« Sie schluchzte bereits. Bitte, bitte, loslassen!


    »Wo? Wie hei…?«


    Steven brachte es nicht über seine Lippen. Sie hatte es ihm ganz anders beibringen wollen. Nicht so, in dieser Lage, unter Druck und Zwang. Mit viel Feingefühl im geeigneten Moment. Ob Zac ihr überhaupt seinen richtigen Namen genannt hatte? Falls nicht, war sie nun wohl erledigt. »Zac! Er heißt Zac«, schrie sie vor Schmerz.


    Mit einem Ruck ließ Steven sie los. Ihre Glieder knallten wie abgestorben auf den Boden. Lautlos kullerten ihr die Tränen über die Wangen, während sie versuchte, die Schreie ihres geschundenen und gequälten Körpers zu ignorieren.


    Die Zeit verstrich und sie beruhigte sich allmählich. Sie lebte immerhin noch. Die natürlichen Geräusche des Waldes sandten ihr Kraft und Energie. Es fühlte sich angenehm an, sich mit der Natur in ruhigen Einklang zu bringen.


    »Wann?«, kam Stevens Stimme aus der Dunkelheit. »Wann hat er dir das vorgesungen?«


    Sie wusste, dass ihre Antwort weitere Fragen aufwarf. Aber sie würde ihm jetzt nicht sofort sagen, dass Zac nicht mehr am Leben war. »Vor ungefähr einer Woche«, wisperte sie.


    Er schluchzte laut auf, stand auf und rannte davon.


    View lauschte dem Rascheln und den erstickten Lauten, die Stevens Mund, wohl eher aber seinem Herzen, entfleuchten. Tränen traten ihr in die Augen. Schon wieder. Sie war sicher, in den Jahren im Labor nicht halb so viel geweint zu haben wie in der vergangenen Woche. Darüber, was das bedeuten könnte, wollte sie jetzt nicht nachdenken. Zu schrecklich wäre es, wenn sie es irgendwie geschafft hätten, neben ihren Erinnerungen und Gedanken auch ihre Gefühle zu manipulieren.


    View holte tief Luft und konzentrierte sich auf ihr aktuelles Problem. Aber vielleicht war es ja keins. Steven liebte seinen Sohn über alles. Gott sei Dank, sie schwebte nicht wirklich in Gefahr und würde hier hoffentlich Gehör und Hilfe finden, wenn er sich gefangen hatte. Schließlich hatte auch Zac daran geglaubt. Sein Dad würde ihr helfen, wenngleich Zac es um einiges leichter gehabt hätte, seinem Dad die Situation zu erklären. Ob er ihr überhaupt glauben würde?


    Es platschte geräuschvoll. Wo kam das her? View erhob sich langsam. Ihr Knie zitterte, ansonsten ging es ihr kaum schlechter als vor Stevens Fesselung. Rasch folgte sie ihrem Gehör, bis sie unverhofft aus dem Wald auf ein hell beleuchtetes Ufer trat. Der silbrige Schein des Mondes spiegelte sich auf der bewegten Wasseroberfläche eines kleinen Sees. Das Rauschen kam von zahlreichen kleinen Wasserfällen, die aus einer Höhe von vielleicht drei Metern über einen Fels schwappten und den See aufwühlten. Steven schwamm mit kräftigen Zügen durchs Wasser, schnappte nach Luft und brummte fluchend vor sich hin. Anscheinend war er ins Wasser gesprungen, um klar zu werden, und nicht, wie sie vermutet hatte, gefallen. Hoffentlich hatte er den Großteil des Alkohols ausgekotzt und war fit genug zum Schwimmen. Er bemerkte sie nicht.


    Ein plötzlicher Schreck ließ sie zurücktaumeln. Rasch schloss sie die Lider. Himmel! Sie hatte überhaupt nicht mehr daran gedacht, die Augen zu schließen. Während der gesamten Begegnung mit Steven nicht. Zum Glück war es die ganze Zeit dunkel gewesen. Der Puls schlug ihr bis in die Ohren. Wie gut, dass sie keinen Blickkontakt gehabt hatten.


    Sie setzte sich ans Ufer auf einen flachen Stein und hielt die Augen geschlossen. Ihr Gehör sagte ihr, wo er sich befand. Zusammen mit dem frischen Wind auf ihrer Haut, dem Geschmack der Luft und der Erde unter ihren Händen konnte sie weiterhin das Bild des Sees und der Umgebung aufrechterhalten. Farbenfroh leuchtete die Natur, obwohl die Geräusche ihr eindeutig sagten, dass mittlerweile die Nacht längst über den Himmel herrschte.


    Steven schwamm nach einer Weile auf sie zu und kam an Land. Tropfen perlten von ihm ab. Sein Atem verriet seine Anspannung, die hinter ihm liegende Anstrengung und seinen vorhandenen Alkoholpegel. Er schien sie zu betrachten. Die nächste Frage lag auf der Hand.


    »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.«


    Oh, falsch geraten. Sie nickte nur.


    »Okay, also meinen Namen kennst du ja schon. Steven. Wie heißt du?«


    »View.«


    »View.« Eine Pause entstand. »Aha. Gut. Alles okay? Nichts ausgerenkt?«, fragte er und versuchte, sein leichtes Nuscheln zu unterdrücken.


    »Ja, alles okay«, log sie und richtete den Rücken auf. Woher hatte sie es nur, sich immerzu klein zu machen?


    »Mist, du blutest ja.«


    »Wo?«


    »Was? Na, an den Beinen. So wie es aussieht, habe ich dir ein paar frische Wunden aufgerissen. Damn! Komm!« Er griff nach ihrer Hand. Sie schlug seine instinktiv beiseite. »Nun mach endlich die Augen wieder auf. Ich tu dir ja nichts. Wir gehen jetzt in mein Lager. Ich muss dich verbinden. Das sind anscheinend keine kleinen Kratzer, das kann sich schlimm entzünden.«


    »Schon klar«, sagte sie kühl. »Ich kann dir auch so folgen.« Sie stand auf und bewegte sich natürlich auf ihn zu. »Geh vor.«


    »Und warum lässt du lieber die Augen zu?«


    »Weil ich blind bin.«


    »Oh.« Er räusperte sich. »Und allein, hier? Da wirst du mir einiges zu erzählen haben.«


    »So wie du mir auch. Gehen wir endlich? Die Wunden brennen.«


    »Klar, komm.«

  


  
    


    Einige Zeit später saßen sie an einem knisternden und wärmenden Lagerfeuer und knabberten leckeres Fleisch von Knochen. Das über dem Feuer gegarte und geröstete Fleisch schmeckte ähnlich wie Hühnchen, was es wirklich war, wollte sie lieber nicht wissen.

  


  
    »Du hast nicht zum ersten Mal jemanden verarztet.«


    »Stimmt.« Er lächelte.


    »Zac?«


    »Oh, nein. Er hielt sich von Auseinandersetzungen mit anderen, gefährlichen Sportarten und allem fern, was Verletzungen verursachen konnte.«


    View lächelte ebenfalls. Ja, das wusste sie schon. Auch wenn Steven es absichtlich so normal hatte klingen lassen. Bisher hatten sie das Thema Zac umschifft, nur über Belangloses geplaudert, während er das Feuer entzündet, ihre Wunden gesäubert, verbunden und sich umgezogen hatte. Sie hatte ihn um ein Tuch gebeten, das sie sich um den Kopf gebunden hatte. So lief sie nicht Gefahr, ihm versehentlich zu schaden, falls sie wieder die Augen öffnete. Er fragte nicht nach. Sicher dachte er, sie wollte ihre gespenstisch aussehenden Augen vor ihm verbergen.


    »Okay, View. Die Situation ist wirklich seltsam, aber ich platze beinahe vor Unruhe. Bitte erzähl mir endlich, warum du dich auf diesen mehr als gefährlichen Weg zu mir gemacht hast und warum zum Teufel Zac nicht bei dir ist. Nur er weiß, wo ich lebe. Wo wir zwei früher zusammengelebt haben.«


    »Das ist eine lange Geschichte. Ich würde sagen, das Schicksal hat Zac und mich zusammengeführt. Wir haben uns in wenigen Tagen sehr gut kennengelernt und vertrauten uns. Zumindest vermute ich das. Es gab nur ein Ziel für ihn– dich zu finden.«


    Steven warf den Knochen ins Feuer. Es knisterte. Funken stoben empor. Er öffnete eine Flasche, hielt offensichtlich inne und lachte auf. »Wasser, View. Nur Wasser. Ich trinke normalerweise nicht.«


    »Sagte der Alkoholiker.«


    »Hey! Es stimmt. Ich trinke nie. Das wäre hier viel zu gefährlich. Nur zwei Mal im Jahr muss es sein. Einer dieser Tage ist heute.«


    »Die Tage, an denen Zacs Mutter starb und er verschwand?«, flüsterte sie.


    »Er muss dir wahrhaftig vertraut haben, View.« Stevens Stimme klang belegt. Es quälte ihn, von seiner Familie zu sprechen. »So ganz richtig ist es aber nicht. Layla ist nicht tot. Zumindest starb sie nicht bei uns. Sie hat uns verlassen.«


    View schluckte. Das war besonders für Zac sicher noch schlimmer gewesen. Zurückweisung für so ein sensibles Kind. »Tut mir leid.«


    »Ehrlich gesagt weiß ich bis heute nicht, was genau hinter all dem steckt, was kurz vor ihrem Verschwinden geschah und warum sie es tat.«


    »Magst du es mir erzählen?«


    »Neugierig?«, fragte er, nicht unfreundlich.


    »Nein, eher nicht. Aber es gibt noch so vieles, was ich dir erzählen möchte und ich denke, dann kann ich einiges vielleicht besser verstehen. Außerdem schafft es in mir Vertrauen und das benötige ich.«


    »Du bist ehrlich. Das gefällt mir. Hier.« Er reichte ihr die Wasserflasche. »Noch ein Schenkelchen?«


    »Gern.«


    »Hm, wo fange ich an? Weißt du, Zachary ist ein besonderer Mensch, sehr sensibel. Und wenn ich sehr sage, dann meine ich das auch. Das hat uns niemals gestört. Er ist unser Kind. Unser ein und alles. Als seine Sensibilität extremer wurde, kam Layla mit dem Vorschlag, dass es besser wäre, den Bauernhof aufzugeben, auf dem ich mich um Zac kümmerte, während sie als Chefsekretärin in der Stadt arbeitete, und in die richtige Abgeschiedenheit zu ziehen. Raus aus der Schule und der Gesellschaft. Für unseren Sohn haben und hätten wir alles getan. Er konnte ja nichts dafür, dass er so empfindsam war, er hatte es gewissermaßen von seiner Mutter und Großmutter geerbt. Vielleicht aber ist die Geburt mit dieser Gabe auch nur Zufall und von völlig anderen Kriterien abhängig, denn davor sind keine Besonderheiten in der Familie bekannt. Bei Layla war es aber bei Weitem nicht so schlimm wie bei Zac.« Steven räusperte sich. Seine Stimme brach ab und zu. Er warf ein paar Holzscheite ins Feuer. »Sie sagte damals, Zac trüge die Stärken von Oma Loretta und ihr in sich, würde aber dadurch in der Gesellschaft nicht klarkommen. Ich war zwar nicht der Ansicht, dass es so extrem war oder werden würde, dennoch vertraute ich auf Laylas Meinung. Schließlich wusste sie mehr über ihre Gabe, wie ich es immer nannte. Im Frühjahr 2000 verkauften wir den Hof und das Land und kauften dieses Stückchen Insel hier. Als der Umzug vorbereitet war, verschwand Layla plötzlich spurlos. In der Nacht vor unserer Abreise.«


    View ließ seine Worte in Ruhe sacken, doch so, wie er es erzählte, kam sie nur zu einem Schluss. »Sie hatte ihr Verschwinden geplant.«


    »Ja, so sehe ich das inzwischen auch. Doch nichts hat darauf hingedeutet. Wir verstanden uns besser als je zuvor. Wir hielten zusammen, wir liebten uns. Ich vermisse sie so sehr. Ihre Fürsorge, ihre Macken, sie sprach süß im Schlaf, und ihre Güte. Sie besaß Temperament und Leidenschaft. Ich war sicher, nichts könnte uns auseinanderbringen. Sie war mein Leben, genauso wie sie es für Zac war.« Er senkte den Kopf und vergrub sein Gesicht in den Händen. Seine Stimme klang dumpf. »Ich kann es nicht verstehen und ich will es auch nicht. Sie hat uns so sehr geliebt. Wir lieben sie. Ich habe alles unternommen, was mir einfiel, um sie zu finden. Nichts. Niemand wusste etwas über sie oder konnte sie ausfindig machen. Nicht einmal meine früheren Kollegen. Weder Opfer eines Unfalls noch lebt sie irgendwo anders. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.«


    »Danke, dass du es mir erzählt hast«, sagte sie leise nach einer Weile. Viele Fragen waren noch offen, aber sie wollte jetzt nicht weiter nachbohren.


    »Dann zu dir«, er räusperte sich, »Du heißt View und bist blind. Mal von den anderen abenteuerlichen Gegebenheiten abgesehen, ist das so ziemlich das Absurdeste, was ich gehört habe.«


    »Weshalb? Gefällt dir der Name nicht?«


    »View. Ich bin vielleicht nicht ganz nüchtern, aber ich bin noch lange nicht blöd. Du strahlst etwas aus, das nur sehr wenigen zu eigen ist.«


    »Wie meinst du das?«


    »Mensch, View. Ich habe einen Sohn, der so sensibel ist, dass ihn die meisten für eine Missgeburt, einen Gott oder ein Alien halten. Glaubst du nicht, das hat mich ein wenig geprägt? Ich konnte sehr viel von Zachary lernen. Er ist ein Geschenk. Nicht nur für mich als Vater, sondern für alle, wenn…«


    »Wenn die Umwelt sich auf ihn einlassen könnte, wenn die Menschen ihm vertrauen würden, aber sie lehnen leider alles ab, was sie nicht kennen«, beendete View den Satz beinahe automatisch.


    »Siehst du, das meine ich. Wer bist du, View? Warum versteckst du dich? Was ist mit deinen Augen? Warum siehst du mich nicht an?«


    »Ich…« Am liebsten wäre sie aufgesprungen, doch sie blieb sitzen, das Gesicht zum wärmenden Feuer gerichtet. Wenn sie sich selbst doch nur besser kennen und verstehen würde. Etwas in ihr sagte ihr, dass er recht hatte, dass sie ihm vertrauen konnte, sich ihm öffnen und sich von ihm führen lassen durfte, wie von Zac. Andererseits wollte sie gerade jetzt niemanden an sich heranlassen, bevor sie nicht ihre Erinnerungen zurückhatte. Sie befürchtete, sich viel zu rasch wieder manipulieren zu lassen. Das durfte niemals wieder geschehen.


    »Zwei Jahre lang habe ich nach meinem Sohn gesucht. Zwei lange Jahre…«, seine Stimme stockte. Er rieb seine großen, schwieligen Hände aneinander und brach ein paar Äste klein, warf sie ins Feuer. »Ich habe ihn nicht finden können.«


    Ebenso wie seine Frau Layla. Es war schrecklich, dass Steven gleich zweimal so ein Schicksal ereilt hatte. Sicherlich war das kein Zufall.


    »Und nun sagst du mir, Zac lebt noch. Doch er ist nicht bei dir und du sprichst nicht mit mir. Ich will doch nur meinen Jungen zurück. Er fehlt mir, weißt du. Er fehlt mir so sehr. Jeden einzelnen, gottverdammten Tag, den ich hier auf dieser einsamen Insel verbringe, weil er nur hierher zurückkehren kann. Wohin sollte er sonst? Er kennt nichts anderes, hier ist sein Zuhause, seitdem wir vom Bauernhof weggezogen sind.«


    »Das war 2000.«


    »Ja.«


    »Genau zu dieser Jahrszeit? Ich meine, entschuldige.«


    »Schon gut.«


    »Nein. Sonst stelle ich nicht so viele Fragen. So persönliche schon gar nicht.« Ein nervöses Kichern drang aus ihrer Kehle. Innerlich wühlte Unruhe sie auf, ein regelrechter Orkan tobte in ihr. Es passierten so seltsame Dinge. Sie hatte den Eindruck, all das müsste ihr etwas sagen, sie müsste das große Ganze erkennen, wissen, was all das zu bedeuten hatte. Doch da war nichts. Nur Leere, ein Vakuum, ein Loch. »Welchen Tag haben wir heute?«


    »Den neunten August.«


    »2014.«


    »Ja«, sagte er skeptisch.


    »Und 2000 ist Layla verschwunden.«


    »Ja, verdammt!«


    »Entschuldige.« Sie schwiegen. Langsam beruhigte sich ihr rascher Herzschlag. Sie verstand ihn. Sie bohrte zu tief, dabei wollte sie doch bloß verstehen. Lange Zeit ließ sie die Gedanken schweifen, die jedoch immer wieder bei Zac landeten. Er schien recht genau gewusst zu haben, was im Labor vor sich ging. Sie stutzte. Warum hatte er niemals ernsthaft darauf bestanden, dass sie die Linsen herausnehmen sollte? Wusste er, dass sie ihn und alle, die ihr in die Augen sahen, erblinden lassen würde? Sie hatte es ihm erzählt, doch von seiner Stimmlage her hatte er ihr nicht geglaubt. Bisher hatte sie sich auf die Tonlage ihrer Gegenüber verlassen können. Diese war stets ehrlich, im Gegensatz zu den Worten, die einige sagten.


    Da war noch etwas, fiel ihr ein. Er hatte ihr sogar angeraten, sich zu erinnern, an ihr Spiegelbild. Doch wenn er davon überzeugt war, dass ihr Blick anderen nicht schaden konnte, warum zum Henker hatte er dann nicht gefordert, dass sie die Dinger aus den Augen nahm, damit sie den Verfolgern schneller entkommen konnten? Sie seufzte. Egal, wie sehr sie grübelte, es ergab irgendwie keinen Sinn. Und im Endeffekt war es wurscht. Sie würde es eh niemals erfahren.


    »Okay, View. Wenn du mir noch nichts erzählen magst, darf ich dir dann erzählen, was ich vermute?«


    »Natürlich.« Sie fühlte sich nicht halb so selbstsicher, wie sie sich gab. Was würde er ihr sagen?


    »Darf ich dir vorher in die Augen sehen?«


    »Nein!«


    »Okay, schon gut. Genauso hätte Zac reagiert, wenn deine Mutter ihm gegenübersitzen würde und ihn gefragt hätte, ob sie ihm die Hand auf die Schulter legen dürfte. Verstehst du, was ich meine?«


    »Nein.«


    »Ich fühlte es im ersten Augenblick, als ich deine Handgelenke packte, hielt mich aber für, nun ja, besoffen eben. Tut mir leid. Ich wollte dir wirklich nicht wehtun. Ob du es glaubst oder nicht, du hast mich genauso erschreckt wie ich wohl dich.« Er lächelte. »Ich denke, du bist auf eine ähnliche Art ebenso sensibel wie mein Sohn.«


    »Hm.«


    »Du glaubst mir nicht?«


    »Doch, schon.«


    »Aber?«


    »Hm.«


    »View, etwas an dir ist seltsam.«


    View schüttelte nur den Kopf. Dagegen ließ sich wohl nichts sagen. Sie wusste ja selbst nur, was andere ihr erzählt hatten und an was sie sich aus dem Labor erinnerte. Alles davor war immer noch nicht greifbar.


    »Hat man dir etwas angetan?«, flüsterte er rau.


    View nickte, ohne es zu wollen. Er würde es falsch verstehen, aber zurücknehmen konnte sie es auch nicht mehr.


    »Den Eindruck machst du auch, View. Es tut mir leid. So leid. Bitte glaub mir, bei mir bist du sicher. Ich helfe dir, wenn du möchtest. Das heute, vorhin, ist… ich hatte…«


    »Eine Ausnahme, ich verstehe dich, Steven. Mir wäre jetzt auch nach einem Schluck.«


    »Wenn du willst. Müsste noch was da sein.« Steven erhob sich und drückte ihr kurze Zeit später eine angebrochene Flasche in die Hand. Dazu ein Schnitz einer Frucht, an der auf zwei Seiten die dicke Schale fehlte. »Billiger Wodka. Warm, aber mit Zitrone genießbar.« Er lachte.


    Sie roch an der reifen Zitrone. Der Duft stieg ihr köstlich frisch in die Nase. Sie nahm einen winzigen Schluck und saugte rasch an der Frucht. Sie rechnete es ihm hoch an, dass er nicht weiterfragte.


    »Ich spreche jetzt mal aus, was ich denke, ja?«


    »Nur zu.« Irgendwie war sie selbst neugierig, auch wenn sie sich vor dem Unbekannten fürchtete.


    »Du bist ebenso wie Zac eine besondere Art eines Regenbogenkindes.«


    View hob den Kopf.


    »Lauf, Joy! Lauf, meine Kleine. Schneller, dann fängt dein Drache vielleicht den Regenbogen. Lauf!« Grandma lachte und lachte, während ich über den Strand fegte, den Griff mit der langen Schnur fest in der Hand. »Lauf deinem persönlichen Glück entgegen, mein süßes Regenbogenkind. Lass deinen funkelnden Wunsch emporschweben.«


    View blinzelte. »Was?«


    »Was?«, fragte Steven zurück.


    »Ach, nichts.« Hatte sie sich gerade erinnert? An ihre Oma? Hieß sie Joy? War sie das tatsächlich mit dem Drachen am Strand? Eine Hitzewelle durchströmte sie.


    »Was sagst du denn dazu? Was ist?«


    View schüttelte den Kopf. Zu viel, um es auszusprechen.


    »Du weißt nicht, was du bist?«


    View atmete tief ein. Was und wer, aber das würde das Maß wohl überschreiten. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.« Sie spürte, wie Stevens mitleidiger Blick an ihr hing, und sah rasch zu Boden.


    »Du bist nicht von Zuhause weggelaufen.«


    War sie möglicherweise nicht. Aber was dann? Nein, sie konnte und wollte sich das nicht vorstellen. »Stimmt wohl«, brachte sie mühsam hervor.


    »Jemand hat dich gegen deinen Willen mitgenommen?«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Du warst irgendwo gefangen?«


    Sie nickte. Obwohl das ja auch nicht wirklich stimmte.


    »Wo du auf Zac getroffen bist.« Steven sprang auf. Hektisch lief er auf und ab. Er riet so treffend, als hätte er die vergangenen zwei Jahre genau das vermutet. »Und du weißt nicht, wie du richtig heißt, wo du herkommst?« Ihm versagte beinahe die Stimme. »Sie experimentieren an euch. Sie forschen, um irgendetwas Verbotenes und Abartiges zu entwickeln. Diese Schweine! Sie haben dir eine Gehirnwäsche verpasst.«


    Sie nickte, obwohl es längst keine Fragen mehr waren, sondern knallharte Feststellungen.


    Er schluchzte durch die Hände. »Deshalb kam er nicht zurück. Ich wusste, Zac lebt. Ich wusste es. Ich spüre es immer noch. Aber ich fand ihn nicht. Ich fand meinen Jungen nicht. Und jetzt, jetzt ist er schon erwachsen. Einundzwanzig. Er braucht mich mehr denn je. View, bitte, sag mir, wo er jetzt ist. Bitte!«


    View benötigte eine Weile, bis sie über die Lippen brachte, wie sie Zac kennengelernt hatte, und was ihnen widerfahren war. Schweren Herzens log sie ihn über Zacs Verschwinden an. Sie berichtete, er sei nicht mit aufs Boot gegangen und sie wüsste nicht, wo er sei, und von dem Sturm und dem Kentern kurz vor Erreichen des Ziels. Ihr Körper zitterte unkontrolliert, als sie aus der Geschichte auftauchte. »Joe hat mich aus dem Wasser gerettet und hierher gebracht. Es tut mir so leid, Steven.«


    View nahm wahr, dass er sich seltsam verhielt. War Steven vor einigen Stunden bei der Nachricht beinahe zusammengebrochen, sein Sohn lebte noch, so erschien er ihr nun wesentlich zu ruhig. Zwar hörte sie seinen schweren Atem, gepaart mit dem Knacken und Knistern des Feuers und den nächtlichen Geräuschen des Waldes, aber er verbarg viel mehr als seine tiefen Gefühle für seinen Sohn. Das Schweigen dehnte sich unangenehm aus, bis View es nicht mehr aushielt, ihn in seiner seltsamen Trauer allein zu lassen. »Steven. Was denkst du? Erzähl es mir. Bitte.«


    Erst nach einer gefühlten Unendlichkeit räusperte er sich. »Sag mir bitte nur noch eins, dann werde ich dich an meinen Gedanken teilhaben lassen.«


    »Frag.«


    »Warum haben sie dich entführt? Wegen deiner Augen?«


    »Ja.« Sie ersparte es sich und ihm, von ihrer schlimmen Augenkrankheit zu erzählen. Es nahm ihr ja doch keiner ab.


    »Weißt du, was ein Shannon ist?«, fragte er überraschend.


    Wollte er gar nichts über Zac wissen? Glaubte er ihr etwa nicht? »Ein Name, aber das meinst du bestimmt nicht«, sagte sie skeptisch. Es fühlte sich unangenehm an, dass ein ihr fremder Mann etwas von ihr zu wissen schien, was sie selbst nicht wusste.


    »Ein Shannon ist ein Inhalt. Der Informationsgehalt einer Nachricht. Bedeutet also, wie viele Informationen mit einem Shannon übermittelt werden.«


    »Eine Einheit für etwas.«


    »Genau. Man könnte es auch übertragenes Wissen nennen, das aber anders, als man es normalerweise kennt, übertragen wird. Normal wäre verbal durch Sprache zum Beispiel. Hierbei geht es allerdings um Energie oder Impulse, die der Mensch mit seinen Sinnen über seine Nerven empfangen kann.«


    View nickte. Inzwischen hegte sie eine vage Ahnung, worauf Steven hinauswollte.


    »Menschliche Haut kann eine Million Shannon empfangen. Bei Regenbogen- oder Kristallkindern sind die Sinne um ein Vielfaches sensibler. Zacs taktile Wahrnehmung ist geradezu sensationell. Seine Tiefensensibilität ist unbeschreiblich, vielleicht einzigartig. Er spürt den Flügelschlag einer Fliege und er wittert leichte Erdbeben Meilen entfernt.«


    »Aber gleichzeitig darf man ihn nicht berühren«, wisperte sie, als sich endlich einige Antworten in ihrem Kopf bildeten. Deshalb war er so unglaublich abweisend mit seiner Anfassphobie.


    »Ich denke nicht, dass du schon verstehst, was ich dir sagen möchte, View. Das Ganze reicht noch viel weiter.«


    War ja so klar gewesen. Sie seufzte. »Erzähl endlich.«


    »Zac kann Begebenheiten wahrnehmen, die im Inneren eines anderen Menschen stattfinden. Er nimmt die Energie auf und kann sie, oft, aber nicht immer, in sinnvolle Signale umwandeln. Er versteht die Seele einer Person.«


    View nickte zögerlich. Das kam ihr auf unheimliche Art vertraut vor. Hatte Zac nicht etwas Ähnliches zu ihr gesagt? Du bist wie ich.


    »Du weißt, was empathisch bedeutet?«


    »Man ist bereit und fähig, sich in die Einstellung anderer Menschen hineinzufühlen«, zitierte sie aus dem Lexikon. Eine der leichtesten Übungen mit Piri. »Können wir weitermachen? Ich bin kein dummes Kind, dem du das Einmaleins erklären musst.«


    Er brummte nur. »Diese besonderen Menschen sind empathisch. Sie nehmen Schwingungen in der Luft wahr, die andere nicht spüren können. Alles, was uns umgibt, besteht aus Energie und Schwingung. Wissenschaftlich belegt. Zacs Gabe, viel, viel mehr Informationen zu empfangen als alle anderen, macht ihn zu einer sehr begehrten Person.«


    View schluckte. »Deshalb haben sie ihn entführt.«


    »Das habe ich immer vermutet.« Steven brach plötzlich einen dicken Ast entzwei und warf ihn ins Feuer. View zuckte zusammen. Seine unterschwellige Wut schwappte in hohen Wogen über sie hinweg. Sie… sie konnte es ebenfalls, obwohl sie doch… War sie auch…? »Ich konnte es nur nie beweisen, habe Zac niemals wiedergesehen, nachdem er vor zwei Jahren spurlos verschwand. Und in diese Geschichte passt du auch hinein.«


    »Ich?«


    »Nun, durch dich ergibt alles noch mehr Sinn. Deine Augen, View, sie sind etwas Besonderes. Das Sehen ist schon für sich genommen besonders genug. Hm, okay, das muss ich wohl erklären. An unterster Stelle der fünf Sinne steht das Schmecken mit tausend Shannon. Es folgen Hören und Riechen mit hunderttausend Shannon. Aber das Sehen, View, ist mit Abstand am bedeutendsten. Zehn Millionen Shannon nehmen normale Menschen wahr. Normale wie ich. Kristallkinder vereinen die normale Fähigkeit, wie sie alle Menschen haben, mit ihrem natürlich angeborenen sechsten oder auch siebten Sinn. Du, View, du kannst ebenso noch unendlich viel mehr mit deinen Augen sehen und sogar erspüren. Nicht wahr?«


    »Nein, nein!« View sprang auf. »Das stimmt nicht. Ich…«


    »Was hat man dir gesagt? Was hat man mit dir gemacht?«


    »Ich…«


    »View. Ich helfe dir. Du bist nicht mehr allein. Zac hat dir vertraut und du darfst mir vertrauen. Bitte. Lass uns gemeinsam versuchen, Zac zu finden, und den Verbrechern, die euch auf so unmenschliche Weise ausgenutzt haben, das Handwerk zu legen. Ich warte seit Jahren auf nichts anderes als auf ein Zeichen, endlich etwas unternehmen zu können. Und jetzt bist du da. Bitte.«


    View öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Hatte er ihr überhaupt nicht zugehört? Ihr wollte nicht über die Lippen kommen, wozu sie tatsächlich in der Lage war. War sie denn jetzt bei klarem Verstand? Paradox, das überhaupt zu vermuten. Aber es kam ihr vor, als hätte sie die vergangenen Jahre im Labor wie im Nebel verbracht. Vielleicht war es auch so. Vielleicht hatten sie ihr Medikamente verabreicht, um sie ruhigzustellen, um sie vergessen zu lassen. Vielleicht sogar über das Hightechband…


    Die Bilderflut des Probanden! Williams Erinnerungen. Sie hatte sie tatsächlich unbewusst verdrängt. Oder die Apparatur über ihrem Kopf hatte sie ihr gleich genommen? Oder sie hatte sie absichtlich abgeblockt?


    View stöhnte innerlich auf vor Qual. Erst jetzt fielen sie ihr wieder ein, was sie ganz und gar nicht wollte. Sah sie in rascher Abfolge vor sich. William war kein netter Mensch, kriminell veranlagt und oft zu Gewalt neigend. Hatte sie die Bilder deshalb vorsorglich unbewusst abgewehrt und beiseitegeschoben? War sie deshalb angezogen in ihrem Bett erwacht, als Zac sie zum ersten Mal mit Wach auf, View angesprochen hatte? Weil man sie wie Hunderte Male zuvor in ihrem Zimmer irgendwie betäubt und ihr Gedächtnis manipuliert hatte? Ihr schauderte, gleichzeitig übermannte sie elendige Müdigkeit. Sie brauchte dringend Schlaf. Ruhe inmitten des erschöpfenden Gedankenchaos. Sie gähnte und bunte Lichtblitze tanzten vor ihren geschlossenen Augenlidern. Wenn sie doch endlich verstehen würde. Plötzlich fiel ihr etwas ein. Etwas, das ihr vorkam, als wäre es mit ihrer noch nicht greifbaren Vergangenheit verknüpft. »William sprach über einen Regenbogen und die Bibel.«


    »Wer ist William?«, wollte Steven wissen.


    View schüttelte den Kopf. Irgendwie verstand sie das alles immer noch nicht, obwohl sie doch selbst dabei gewesen war. »Zuerst war er nur ein normaler Proband von vielen im Labor. Ich sollte ihm in die Augen sehen. Ein Test– wie immer. Man schloss mich an die Apparaturen an, doch dann sollte ich ihn mit beiden Augen ansehen, nicht wie sonst, mit nur einem. Ich hatte gleich ein sehr ungutes Gefühl, ich hatte Angst, ihm zu schaden. Weißt du, sonst bekam ich nie mit, was mit den Probanden nach dem Blickkontakt geschah. Ich konnte es mir nur denken, weil sich offensichtlich noch keine Besserung eingestellt hatte. Schließlich hatten sie mich noch nicht entlassen und untersuchten meine Augen und mich nach wie vor einmal die Woche.«


    »Was ist denn genau passiert?«


    View berichtete ihm detailliert, was vor neun Tagen geschehen war. War es wirklich erst so kurze Zeit her? Es kam ihr vor wie ein halbes Leben.


    »Und dieser Proband hieß William?«


    »Ja. Das erfuhr ich ein paar Tage später, als Zac und ich auf einem Parkplatz haltmachten. Die Inhaber der Geschäfte dort haben sich zusammengetan, um armen Leuten etwas zu trinken und zu essen zu geben. William war blind und hielt sich auch dort auf. Andere sprachen abfällig über ihn, weil er wohl von irgendwoher zurückgekommen war und nur noch dummes Zeug redete. Sie meinten, er predige irgendwas. Über die Sintflut und die Zeichen, die Symbole, die die Menschheit doch erkennen müsse. Er verkündete, alles hinge mit dem zusammen, was momentan auf der Welt geschehe. Eine alte Prophezeiung oder so was erfülle sich jetzt. Wir würden wieder lernen müssen, zu sehen.«


    Steven schwieg erneut. View liebte eigentlich die Ruhe, aber bei ihm war ihr wohler, wenn er sprach. Schwieg er, hatte sie stets das Gefühl, er wäre ihr Lichtjahre im Wissen voraus und meistens nahm er das Gespräch nach längerem Grübeln mit unangenehmen Fragen wieder auf. Außerdem musste sie nun auch wieder daran denken, was mit William und Babs geschehen war. Sie schluckte schwer. Je länger Steven nichts sagte, desto quälender lasteten Unsicherheit und nagende Schuldgefühle auf ihr. »Steven?«


    »Ja. Sorry, ich muss das erst mal verdauen und sortieren. Ich denke, ich verstehe so langsam, aber eines passt nun wirklich gar nicht mehr ins Bild.«


    »Das wäre?«, fragte sie, nur um endlich ihre schweren Gedanken abzuschütteln.


    »Du bist keinesfalls blind.«


    Oh, das hatte sie nun natürlich nicht mehr in ihrer Erzählung bedacht.


    »View?«


    Was sollte sie denn nun sagen?


    »Ich vermute, du kannst mehr sehen als alle anderen, wenn du ihnen in die Augen blickst. Stimmt’s?«


    »Jetzt darfst du gucken, meine Kleine. Los, öffne die Augen.«


    Ich blinzelte. Eine riesige Torte erschien vor meinem Gesicht. Mit genau sieben Kerzen. Rot, orange, gelb, grün, blau, indigo und violett. Ich hatte sie rasch gezählt. Ein Regenbogenkuchen. Ein besonderer Tag, alle Farben passten drauf. Ich sah Grandma an. Sie strahlte und nickte.


    Ich holte ganz tief Atem und pustete. Alle sieben Flammen gingen aus und ich hüpfte einige Male vor Begeisterung in die Luft. »Geschafft! Geschafft!«


    »Toll hast du das gemacht! Und genau zur richtigen Zeit. Sieh auf die Uhr. Genau jetzt vor sieben Jahren bist du geboren. Ein winziges Ding warst du. Rosarot, mit riesigen schwarzen Augen.«


    Grandma sah mich an. Glücklich. Ihre Wangen waren rot, ihre dunklen Augen leuchteten und ich lächelte sie an, versank in der Liebe ihres Blicks, tauchte tiefer und tiefer ein in ihre Gedanken.


    Gefühle und unbekannte Bilder überfluteten mich. Ich erkannte Grandpa, den ich von alten Fotos her kannte. Ich sah Oma als Mädchen, empfand Glück und Trauer, andere Gefühle, die ich nicht kannte– alles immer schneller, immer mehr, es zog mich fort, raste, wirbelte, nahm mich ein…


    View zuckte zusammen, als sie wieder im Wald am flackernden Feuer anlangte. Steven hatte tatsächlich recht. Es war ihr nur nie bewusst. Mit sieben war sie zum ersten Mal in Grandmas Kopf eingetaucht, ohne es zu wollen. Aber sie hatte sie nicht erblinden lassen. Übelkeit kam in ihr hoch. Man hatte ihr im Labor das Wissen genommen. Stets hatte man sie nur an ihre Krankheit erinnert, daran, dass sie andere erblinden ließ. Sie schüttelte den Kopf. Das tat sie doch auch. Sie hatte definitiv Mr. Night und William erblinden lassen. Das wusste sie doch, es waren unumstößliche Tatsachen, verdammt! Aber…


    »View?


    »Ähm, was?«


    »Du siehst mehr als nur in die Augen, oder?«, wiederholte er sanft seine Frage.


    »Es ist viel schlimmer«, wisperte sie.


    Steven setzte sich neben sie auf den zum Sitzen abgeflachten Baumstamm. Er fragte nicht, aber die Frage hing auch so in der Luft und machte sie unangenehm dünn.


    »Ich lasse Menschen erblinden, wenn ich ihnen tief in die Augen blicke.«


    Stille.


    Diese Reaktion kannte sie von Steven ja nun schon. Er durchdachte das Ganze erst einmal, bevor er sie für verrückt erklärte. Schließlich war sie vermutlich die Einzige auf der Welt, die so etwas konnte.


    »View, sieh mich an.«


    »Was?« View sprang entsetzt auf und stieß dabei die Flasche neben sich um. Steven stellte sie wieder hin.


    »Glaubst du diesen Unsinn?«


    »Das ist kein Unsinn. Ich weiß, was ich getan habe.«


    »Du kennst die Menschen, die du hast erblinden lassen? Wen?«


    »Kennst du den Sänger Mr. Night?«, platzte sie hinaus.


    »Nein, ich denke nicht.«


    »An meinem vierzehnten Geburtstag habe ich ihn erblinden lassen.«


    »Vierzehn?«


    Als wenn es nichts Außergewöhnlicheres an ihrer Aussage gab als ihr blödes Alter. »Ja.«


    »Wie alt bist du jetzt?«


    »Weiß ich nicht!« Spielte ja wohl auch überhaupt keine Rolle.


    »Du weißt also nicht, wann sie dich entführt haben, und wie lange sie dich in dem Labor hielten?«


    »Verdammt, Steven, hörst du mir überhaupt zu? Ich wurde nicht entführt. Ich habe mich freiwillig in das Labor begeben, um meine Krankheit behandeln zu lassen. Sie ist einmalig und gefährlich. Ich könnte unzählige Menschen erblinden lassen, ohne dass ich es will. Vielleicht ist es vererblich– stell dir das mal vor! Oder es überträgt sich, ist ansteckend. Mann, du weißt ja nicht einmal, was gerade auf der Welt überhaupt los ist!« Ein verzweifelter Schluchzer drang aus ihrer Kehle.


    »Hm.«


    »Steven, bitte.« Ihre Stimme vibrierte leicht vor Unbehagen und Frust. »Ich dachte, du willst mir helfen. Wie, wenn du alles anzweifelst, was ich dir erzähle? Glaub mir doch einfach.«


    »View, das ist doch das Schlimme.« Steven nahm ihre Hand in seine und legte die andere sanft darauf. Langsam zog er sie zu sich neben den Baumstumpf. Das Beben in ihren Händen wollte nicht nachlassen. »Ich glaube dir, dass du die Wahrheit sagst. Du lügst nicht. Denn du sagst genau das, was du weißt. Das Problem ist, dass du eben vieles nicht weißt, was du aber wissen müsstest, um alles zu verstehen. Ich habe mich sehr intensiv mit diesem Thema beschäftigt, seit ich Layla kennengelernt habe und sie mir anvertraute, weshalb sie so zurückgezogen mit ihrer Mutter lebt und wieso sie solche Angst vor Berührungen hat. Und noch intensiver, als klar war, dass unser Sohn ihre Gabe geerbt hat. Mit Kriegern des Regenbogens, die die Menschheit wachrütteln wollen, mit Indigo-, Diamant-, Stern- und Kristallkindern und auch mit den Regenbogenkindern. Bei vielen spielen Farben eine große Rolle. Wenn ich dir alles in Ruhe erzählen würde, dann…«


    »Ich glaube, dafür haben wir keine Zeit. Wir müssen… ich denke, wir müssen ein paar Jugendliche retten. Und vielleicht auch…«


    »Später.« Steven ließ ihre Hand los und zog ihr unerwartet das Tuch vom Kopf.


    Sie kniff verbissen die Lider zusammen. »Hey!«


    »Jetzt sieh mich endlich an.«


    »Nein. Niemals. Das kann ich nicht! Was, wenn…?«


    »View! Ich glaube nicht daran. Ich weiß, was ich sage und tue. Du wirst mir nicht das Augenlicht rauben. So etwas gibt es nicht. Vertrau mir. Du hast besondere Fähigkeiten wie mein Zachary. Aber niemals solche, die anderen schaden. Vertrau dir doch einmal. Wer bist du? Was bist du? Was macht dich aus? Sieh dir verdammt noch einmal selbst ins Herz und dann sag mir, ob du mir schaden willst oder kannst. Glaubst du etwa immer noch an das, was die Leute aus dem Labor dir eingetrichtert haben? Warum hat sich mein Sohn von ihren Lügen befreien können und du nicht? Na? View, weil du ein reines, hochsensibles Herz hast. Das sensibelste, wenn du nach der Shannon-Skala gehst. Ihr seid leicht zu manipulieren, leicht zu durchschauen, ihr tragt eure verfluchte Großmütigkeit und Liebe im Gesicht. Jeder, der dafür offen ist, wird euch lieben oder aber ausnutzen.« Er holte tief Luft. »Es gibt viele Menschen auf der Welt, die schlechte Absichten hegen. Diese Leute sind im Leben auf der Suche nach Gelegenheiten, sich zu bereichern oder ihren Machthunger zu stillen. Du weißt inzwischen, wie ungewöhnlich ihr seid. Ist es nicht völlig logisch, dass gerade solche Leute Interesse an euch haben? Warum sollten sie im Labor gut sein, wenn sie ihre Ziele schon durch Manipulation erreichen wollen? Du hättest nichts dagegen tun können. Sie haben dir wahrscheinlich Medikamente verabreicht und dich viele Jahre von der Außenwelt isoliert. Es war für dich nicht möglich, dein Wissen oder deine Sichtweise zu verändern. Jetzt musst du wieder zu dir selbst finden, dich befreien von den Lügen. Ein erster Schritt wird sein, mir in die Augen zu sehen. Du wirst sehen, dass nichts Schlimmes geschieht und dann kannst du auf deine Stärken vertrauen. Öffne sie!«


    View schluckte. Wie konnte Steven so sicher sein? Tränen brannten unter ihren Lidern. Sie zitterten. Sie war doch immer dabei gewesen, wenn es passierte. Sie hatte Mr. Night erblinden lassen, so viele Probanden, den Bettler mit den blaugrauen Augen– William, der ihretwegen danach sogar hatte sterben müssen. Sie schluchzte auf.


    »Öffne deine Augen, View. Sieh mich einfach an.«


    »Ich kann es nicht, Steven. Wenn du erblindest, ob du nun daran glaubst oder nicht, dann bin ich schuld. Dein Leben wäre dahin, du könntest hier nicht mehr bleiben…«


    »… um auf meinen Sohn zu warten? View, sieh dir doch mein Leben an. Ich habe keins mehr, seitdem Layla und Zac fort sind. Sie haben den Sinn meines Lebens mitgenommen. Es ist mir egal, was aus mir wird. Ich will und werde dir jetzt helfen. Du bist wie Zac, das sehe und spüre ich.« Er lachte auf. »Es ist wie Liebe auf den ersten Blick zwischen uns. Keiner glaubt so recht an sie, aber wenn sie einem widerfährt, dann wird sie plötzlich real. Ich kenne dich nicht, aber ich vertraue dir mein Augenlicht an, weil du wie Zac bist. Seine Seele ist zu rein. Er könnte niemals jemandem ernstlich schaden. Und du auch nicht. Dazu bist du nicht fähig. Öffne sie. Öffne deine Augen, vertrau mir, vertrau dir, gib der Wahrheit eine Chance und sieh mich an.«
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    Es war nicht schlimm, es war nicht schlimm. Zac betete diesen Satz in Gedanken wie ein Mantra, das man nur oft genug aufsagen musste, damit es wahr wurde.

  


  
    Es gab sonst nichts, an das er dachte, denken konnte, ausschließlich das Abmildern des Schmerzes zählte. Nur dämmriger Erschöpfungsschlaf rettete ihn zeitweise vor der unerträglichen Qual seines Körpers. Beinahe schämte er sich dafür. Vielleicht nur eine gebrochene Nase, ein paar Blutergüsse, Prellungen, für andere nicht der Rede wert, doch er starb fast daran.


    Starb fast daran… Der Gedanke beschäftigte ihn eher unbewusst, doch nun musste er darüber nachdenken, versuchte, sich zu konzentrieren. Warum war er noch am Leben? Er hielt die Schmerzen kaum aus, aber atmen tat er ja noch. Was seltsam war. Nachdem das sanfte Auflegen einer Hand auf seine Schulter ihn früher hatte aufschreien lassen, hätten brutale Boxhiebe ihn…


    Die Tür zu seinem Zimmer glitt kaum vernehmlich auf. Mehrfach hatte der Arzt ihn besucht, hatte wohl die Wunden versorgt und seine Lebensfunktionen überprüft. Zac hatte sich bewusstlos gestellt, auch wenn es blödsinnig war bei einem Arzt. Er tat es trotzdem wieder, denn Fragen zu beantworten, hatte er absolut keine Lust.


    Er hörte ein leises Klappern von Instrumenten, das typische Knallen von Latexhandschuhen, zog sie sich jemand über die Hände. Ein Hocker auf Rollen schabte über den Linoleumboden an sein Bett heran. Jemand fühlte seinen Puls.


    Derjenige war aufgeregt. Wellen von Hoffnung, Furcht und banger Entschlossenheit wallten zu Zac herüber. Wer zum Henker saß an seinem Bett? Das war doch nicht der Arzt. Er wagte nicht, zu linsen. Der Mann würde sofort mitbekommen, dass er sehr wohl bei Bewusstsein war.


    Zac blieb ruhig liegen, gefangen in seinem Schmerz, in diesem Labor, in seiner Angst vor der Zukunft, gefesselt an dieses Bett.


    Der Kerl erhob sich und beugte sich über ihn. Eine Hand fuhr ihm durchs Haar, Finger glitten unter seinen Nacken, als wollten sie seinen Kopf bequemer aufs Kissen betten. Ungewohnte Gesten. Da spürte er es. Haut auf Haut.


    Das bloße Handgelenk des Mannes berührte seinen Hals.


    Zacs Körper reagierte sofort. Erst zum dritten Mal in seinem Leben geschah es. Es war, als würde es seinen Geist fortsaugen. Zac zögerte. Konnte er sich selbst aufhalten? Wollte er es überhaupt? Oder vertat er eine einmalige Gelegenheit, in dem Mann zu fliehen? War es eine Falle von Max Mayderman? Seine Gedanken überschlugen sich.


    Wieder drückte sich das Handgelenk an seine Halsbeuge, diesmal energischer, drängender. Der Mann wusste genau, was er tat, wusste von seiner Fähigkeit, einem anderen Körper zu folgen, davon war er überzeugt.


    Seine Gabe machte sich bereit, seinen Körper zu verlassen, zielte auf das fremde Handgelenk an seinem Hals, blieb aber an seinem Willen hängen. Es war erleichternd, festzustellen, dass er die Sprünge steuern konnte. Doch ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Er musste sich entscheiden. Das Verhalten des Mannes durfte nicht auffallen. Alles wurde hier drinnen aufgezeichnet.


    Zac entschied sich für den verzweifelten Sprung ins Ungewisse und riss im selben Moment die Augen auf.

  


  
    Tag 10

  


  
    angelangt.«

  


  
    


    


    


    Max zog dem jungen Mann sanft den langen Seidenschal über den Nacken. Der Kerl trug ihn, wie er darum gebeten hatte. Max umrundete ihn mehrmals, langsam, bewunderte seine schlanke Statur, die stramme Haut, die er zu sehen bekam, und die Muskeln auf seinem halb frei liegenden Rücken. Er konnte nicht meckern. Der vielleicht Zwanzigjährige war, wie er ihn sich gewünscht, und vor allem, wie er ihn bestellt hatte.

  


  
    Vor über einer Stunde hatte Max Boy auf einem Privatflughafen mit dem Hubschrauber abgeholt. Mit verbundenen Augen wartete der Edelstricher in einer dunklen Limousine. Max wechselte das Tuch, band ein neues um Boys Kopf, prüfte, ob er ihm gefiel, ob er ihn riechen konnte. Kontrolle war wichtig, Vertrauen gab es nicht.


    Nun stand Boy aufrecht in seinem Wohnzimmer. Seitdem er gelandet war, Boy mit ihm seine Blockhütte betreten hatte und er ihm seine volle Aufmerksamkeit widmen konnte, war er schmerzhaft steif. Zu selten ließen seine Verpflichtungen zu, was ihm zustand, wonach es ihn gelüstete. Zu selten hatte Wolf Zeit für ihn.


    Max umrundete Boy ein weiteres Mal und blieb hinter ihm stehen. Langsam hob er Boys glatte schwarze Mähne zur Seite und küsste seine Schulter, dann seinen Hals. Das Haar war perfekt. Max pustete über die leicht feuchten Stellen und erfreute sich der Schauder, die Boy durchliefen. Weder er noch der junge Kerl brauchten vorab einen Lustmacher. Es war Zeit. Zärtlich ließ er das lange Haar durch seine Hand gleiten, packte am Ende fest zu und wickelte sich die dicke Strähne ruckartig um das Handgelenk, zog Boys Kopf und den Oberkörper damit nach hinten. Er keuchte überrascht auf.


    »Schhhh, schhhh«, machte Max nur, nahe an Boys Ohr, während der kaum die Balance halten konnte. Max griff nach seiner Hand und presste sie auf sein pochendes Glied. Boy, ganz Profi, zog seine Fingernägel über den Stoff seiner Designerhose. Sogleich wich Max das Blut aus den Beinen, wanderte zwischen sie.


    »Komm«, raunte Max kaum hörbar. Er führte Boy am langen Zopf vor den Kamin, in dem auf sein Kommando ein unechtes Feuer aufloderte und Wärme und Behaglichkeit spendete. Auf dem dicken Teppich zwang Max ihn auf die Knie. Boy ging behände ans Werk und öffnete den Gürtel und seinen Hosenschlitz. O ja! Er befand sich in guten Händen. Boy ließ die Hosen hinabrutschen und nahm ihn zwischen die Lippen, umkreiste ihn mit der Zunge.


    Ein lustvolles Röhren verließ seinen Mund, obwohl er sich sonst nie verbal gehen ließ. Zu lange her! Zu intensiv! »Oh my God!« Der Junge gab gleich richtig Gas, saugte, leckte, umschloss ihn mit der Faust, ein Finger schob sich nach hinten.


    Etwas vibrierte an seiner Brust. Im ersten Moment wusste Max nichts damit anzufangen. Blut rauschte ihm durch die Adern, floss zielstrebig in sein Glied, das gleich in Boys Mund explodieren würde. Zu dem Vibrieren gesellte sich ein Ton, ein ätzender, wohlbekannter Ton. Sein Notrufkanal!


    Fast blitzartig kam Max wieder zur Besinnung. Er schlug die Augen auf, sah das Wohnzimmer nur im Flackerlicht, schwarze Haare, die sich vor und zurückschoben. Argh! Er packte mit der einen Hand Boys Mähne, drückte sich tief in seinen Rachen, und zwang ihn, stillzuhalten. Gleichzeitig zog er das Handy aus der Brusttasche seines Jacketts und nahm ab. »Ja?« Himmel, klang er grausam rau.


    »Layla hier.«


    »Wer sonst«, gab er schroff zurück, ließ Boy Luft holen und bewegte den Kopf mit seiner Hand in einem Rhythmus, den er aushalten konnte. Nicht nur, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach etwas Unerfreuliches zu berichten hatte, sie schaffte es auch immer zielsicher, den garantiert falschen Moment für ihren dämlichen Anruf zu erwischen. »Was?«


    »Eine unbefugte Person hat sich Zutritt zu dem abgesperrten Bereich verschafft. Ich sollte Sie…«


    »Ich weiß.« Verflucht! Hatten sich denn nun alle gegen ihn verschworen? Niemand außer dem Arzt und ihm war es erlaubt, das Zimmer von Touch zu betreten. »Videoaufzeichnung auf meinen Schirm. Wohnzimmer. Sofort.« Er legte auf und ließ das Handy auf den dicken Teppich fallen.


    Boy zuckte. Er zog den Kerl von seinem Steifen, ließ ihn richtig Luft holen. Die Kühle gefiel ihm nicht. Rasch zwängte er sich zurück in Boys warme Mundhöhle und stieß in ihn. Mit beiden Händen an seinem Hinterkopf genoss Max das heiße, feuchte Gefühl, die Härte des Rachens, wenn seine Spitze fest anstieß und noch fester. »Jaaa«, kam es ihm über die Lippen, als die Aufzeichnung auf dem Bildschirm vor ihm anlief. Ein großer Mann in weißer Laborkleidung betrat das Zimmer, in dem Touch fixiert und unter strenger Bewachung schlief.


    Ben!


    Er biss die Zähne zusammen, bis es knirschte. Gleichzeitig widmete er sich Boy mit resoluter Leidenschaft. Keuchte– stieß– röchelte– rammte sich tiefer– fluchte und brüllte. Als Max kam, sah er verschwommen, wie Ben Touch das nackte Handgelenk auf den Hals presste.


    »Verdammter Wichser!« Er schnaufte, atemlos. Langsam zog er sich aus Boys Mund zurück.


    Der junge Kerl wischte sich über den verzogenen Mund. Sah er etwa eine Tränenspur? Der Stricher machte sich doch tatsächlich an dem Knoten der Augenbinde zu schaffen.


    Max holte aus und schlug Boy mit der flachen Hand ins Gesicht. »Untersteh dich!« Boy stürzte zur Seite auf den Teppich, begab sich auf alle viere und hob mit reumütiger Miene den Kopf. Der machte seine Sache ziemlich gut. Max grinste, ihm gefiel das Spiel, obwohl ihm eher danach war, etwas kaputt zu schlagen. Aber das war nicht seine Leidenschaft. Max ging hinter Boy auf die Knie und hielt ihn am Hosenbund davon ab, langsam wegzukriechen. Böser Boy! Der Junge hielt sich am Regal mit seiner wertvollen Elvis Plattensammlung fest. »Na, na, na«, drohte Max, und Boy ließ los. Max langte nach vorn, fühlte Boys dicken Steifen unter der Lederhose, was ihn sofort wieder in Fahrt brachte. Er öffnete Boys Hosenschlitz, schob seine Hände unter das Leder und zog die Hose an seinen Beinen hinunter. Er kniff in die strammen Pobacken. »Geiler Hintern.« Max drückte ihm den Oberkörper hinunter und zerrte den dünnen Tanga aus Boys Mitte. Wenn er schon eine Tablette nahm, dann musste es sich auch lohnen. Er spuckte mehrfach in die Hand, fühlte tief und genüsslich vor und versenkte sich wieder stahlhart mit einem Ruck in ihm. Boys Stöhnen törnte ihn an. Genießerisch schob er sich vor und zurück in der rubbelnden Enge, hob das Handy auf und drückte eine Kurzwahl.


    »Ja?«


    Egal, wie früh, der Kerl schlief wohl nie. »Dringender Auftrag mit Sonderprämie.«


    Der Bloodhound knurrte nur in die Leitung.


    »Was?«, blaffte Max. Er hatte keine Lust auf die Eskapaden des psychotischen Killers.


    »Wenn Sie mir einen Auftrag erteilen wollen, ficken Sie gefälligst nicht nebenbei einen Kerl und röhren mir ins Ohr.«


    »Das geht Sie überhaupt nichts an!« Unverschämtheit, er röhrte nicht. Außerdem, woher zur Hölle wusste der Bloodhound, dass er auf Männer stand? Langsam drückte er sich ganz in Boy und hielt inne. Sein Glied zuckte, wollte sich erlösen. Verdammter Bloodhound! Er war der Mächtigere von ihnen, der, von dem der Mistkerl die Befehle erhielt. Was nahm der sich eigentlich heraus? Den würde er sich am liebsten mal so richtig… Stille.


    »Hallo. Hallo?« Einfach weg. Max schmeckte bittere Galle aufsteigen. Wie im Rausch drückte er erneut die Kurzwahltaste. Es klickte. Der Scheißkerl hatte wieder abgenommen. »Ich will sofort jemanden tot sehen. Unauffällig. Nehmen Sie den Auftrag an?«


    »Ich bin gerade beschäftigt.«


    »Was?« Max schluckte ärgerlich, stieß sich ungewollt hart in den Jungen und stöhnte auf. Sein Körper forderte vehement Erlösung, sein Gefühl Rache und sein Verstand Bloodhound zwischen seinen Fingern, unter seinem Absatz, zum Zerquetschen wie eine… Rauschte es in seinem Kopf oder in der Leitung? Wo hielt sich dieser Kerl auf? Der Groschen fiel. Er suchte nach View.


    »Ich könnte frühestens heute Abend. Eher morgen.«


    Fuck, fuck, fuck. Er hatte keine Wahl. Keine Wahl, echote es in seinem Schädel. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. »Früher?« Jetzt bettelte er auch noch.


    »Unmöglich.«


    »Okay.«


    »Deal.«


    »Bezahlung wie immer.«


    »Ziel?«


    »Ben Jones aus dem Labor.« Max wartete, doch die Leitung war bereits wieder tot. Er pfefferte das Telefon zur Seite. Mit einem tiefen Seufzen wollte er sich in Boy rammen, doch er rutschte raus und verbog sich seinen Schwanz beim harten Stoß. Er schrie grell auf. Sein Steifer hatte trotz Pille nachgelassen. Nein, nein, nein! Der junge Stricher hatte sich falsch bewegt. Blut schoss ihm vor Wut in den Kopf, anstatt in seinen Schwanz. Seine gerichtete Nase schmerzte unerträglich. Er fluchte und schlug Boy die Faust auf den Hintern. Elender, verdammter Ben!

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jetzt hatte er sie!

  


  
    Bloodhound lachte leise. Entgegenkommend von ihnen, sich getrennt schlafen zu legen. So musste er sich weder weiter durch das Dickicht der Insel vorkämpfen noch das Risiko eingehen, dass ihm die Kleine erneut abhauen würde, wenn er sich zuerst um den Vater kümmerte. Er konnte ihn problemlos im Schlaf erledigen und View danach einsacken. Eine Person mittels Wärmebildkamera aufzuspüren, war nicht sonderlich schwierig. Vor allem, wenn es nur sehr wenige Menschen auf der betreffenden Insel gab. Ein paar größere Tiere hatten ihn kurz irregeführt, dann aber hatte er seine Ziele ausfindig gemacht.


    Er nahm das Nachtsichtgerät ab und verstaute es im Rucksack, den er an einen markanten Baum hängte. Die nächtlichen Geräusche des Waldes drangen laut an seine Ohren. Solange die Kleinsttiere lärmten, würde auch Steven nicht erwachen. Geschmeidig wie eine Wildkatze schlich er näher. Die Stelle, an der Steven lag, hatte er sich eingeprägt. Eine winzige Chance bestand natürlich, nicht Steven Veil zu töten, sondern einen unglücklichen Eindringling in diesem Gebiet, der mit seiner Schnalle Abenteuerurlaub auf privatem Grund und Boden machte. Aber die Wahrscheinlichkeit war ziemlich gering.


    Bloodhound zog die fünfzehn Zentimeter lange Klinge aus dem Holster und bewegte sich lautlos vorwärts. Vorfreude auf die Genugtuung versprühte Funken in seinem Inneren. Er hatte Veil vor zwei Jahren verschont, wie er jeden unbehelligt ließ, der durch seine Handlungen andeutete, ihm nicht in die Quere zu kommen, sich zurückzuziehen, den Verlust zu akzeptieren und sich neu zu orientieren, oder sich einfach zu erhängen oder zu Tode zu saufen. Steven hatte sich nun entschieden, aus der Versenkung aufzutauchen, seine Passivität aufzugeben und View zu unterstützen. Weshalb sonst gewährte er ihr Unterschlupf? Er wähnte sich wohl in absoluter Sicherheit.


    Seine Bewegungen verursachten keinerlei verdächtiges Geräusch, das jemanden hätte aufmerken lassen. Nur noch wenige vorsichtige Schritte und er würde direkt neben Touchs Vater stehen. Sein Puls ging ruhig, seine Hand umfasste den griffigen Schaft des Messers fester. Das einzige Risiko bestand darin, dass er in der Dunkelheit nicht sehen konnte, wie herum sein Opfer lag. Die Kehle würde er nur sauber erwischen, wenn er vorab erkannte oder ertastete, ob er die Beine oder den Kopf vor sich hatte. Bloodhound blinzelte, kniff die Lider zusammen. Jetzt erkannte er es. Das dickere Ende unter dem Laken musste der Oberkörper sein. Zum Glück drang ein wenig Sternenlicht durch die dichten Baumwipfel.


    Er grinste. Sobald er das hier erledigt hatte, würde er View schnappen und sie endlich im Labor abliefern. Vielleicht würde er vorab sogar über ihre dunkle Hautfarbe hinwegsehen. Kaputt genug, um sie im Labor weiterhin problemlos zu untersuchen, war sie eh schon.


    Bloodhound packte den Kopf und zog die lange skalpellscharfe Klinge mit Kraft über den Hals des Mannes.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Hunderasse, Hunderasse, Raketenauto… Nein, das hatte der ungehobelte Kerl vom FBI höchstwahrscheinlich nicht gemeint.

  


  
    Anja knüllte sich das Kopfkissen unter die linke Achsel und fuhr mit dem rechten Zeigefinger über das Touchpad, scrollte nach unten. Bevor sie die nächsten Überschriften in der Google-Suche las, genehmigte sie sich noch einen tiefen Schluck Bier aus der Flasche. Sie hatte sich stundenlang im Halbschlaf herumgewälzt, bis sie es aufgab. Sie wusste natürlich, dass morgen wieder ein anstrengender Tag auf sie wartete, weshalb ihr das nächtliche Wachsein nicht sehr entgegenkam und sie es mit einem oder zwei hoffentlich müde machenden Bieren versuchte.


    Die laue Luft der warmen Augustnacht wehte durch das geöffnete Hotelfenster zu ihr aufs Bett. Die vierte Etage gab ihr annähernd das Gefühl von Sicherheit, auch wenn das völliger Quatsch war. Wohl jeder einigermaßen sportliche Einbrecher oder Killer würde an den balkon- und blumenrankenbestückten Hotelfassaden emporklettern können.


    Ein richtiger Profi käme wahrscheinlich ohnehin einfach durch die Tür. Nun ja.


    »Zorro?«


    Ein Laut, halb Schnaufen, halb Knurren, drang vom Fußende zu ihr herauf. Der Kleine schlief wie immer tief und fest. Selbst ein Erdbeben würde ihn nicht wecken, außer er fiel dabei aus dem Bett.


    Bloodhound Gang, eine Musikgruppe aus den USA; das Trainieren von Bluthunden und so ging es weiter. Nichts ließ sie aufmerken, nichts passte auch nur im Entferntesten zu Flos Verschwinden und dem Auftauchen des FBI’s hier in Kanada. Hätte dann nicht auch die CIA erscheinen müssen? Verflixt, alles geriet noch mehr durcheinander.


    Sie experimentierte ein wenig mit dem Wort. Bluesound, Bloodybound… nein, das brachte nichts. Wenn Bluthunde nicht ausgerechnet für einen ausgeprägten Spürsinn bekannt wären, würde sie nun wirklich glauben, sie hätte es einfach falsch verstanden. Ein Bluthund, nicht der Hund, sondern der Mensch, war jemand, der gern jagte, aufspürte, folterte und mordete, so beschrieb ihn das Internet. Ihr lief es eiskalt den Rücken hinab. Nein, sie hatte sich nicht verhört, sie hatte nur keine Chance, etwas zu finden, das es nicht im öffentlichen Internet gab. Sie würde hier genauso akribisch vorgehen müssen wie vor vielen Wochen, als sie auf gut Glück die Passagiere am Flughafen befragt hatte. Ohne ihre Sturheit und ihre Verbissenheit hätte sie nun kein Foto von diesem Bloodhound. Sie verwettete beide Mittelfinger, dass sie recht behielt.


    Anja angelte sich das zweite Bier aus dem kleinen Kühlschrank im Zimmer. Wenn sich jetzt keine Erfolge bei ihrer Recherche einstellen wollten, dann hoffentlich zumindest Müdigkeit.


    Über eine Seite zu einer US-Unternehmung namens Bloodhound, die ja wiederum zum amerikanischen FBI passen würde, gelangte sie zur verbrecherischen Organisation Gestapo aus dem Nationalsozialismus. Es wollte ihr nicht ganz in den Kopf, weshalb man Spione des Feindes rekrutierte, aber davon hatte sie ja auch keine blasse Ahnung.


    Anja gähnte, schob den Laptop beiseite und streckte sich aus. Obwohl das Bier ihr Gehirn müde gemacht hatte, würde sie nicht einschlafen können. Ihre Glieder kribbelten. Sie war hyperaktiv, ihr Herz pochte aufgeregt.


    »Mist!« Sie ging ins Bad, brachte das Bier weg und erwog, zu duschen. Das würde aber auch nichts bringen. Sie musste sich auspowern. Das Hotel hatte weder ein Fitnessraum noch ein Schwimmbad, also blieb ihr notgedrungen nur eins. »Zorro, aufstehen, wir gehen joggen.«

  


  
    


    Keine zwanzig Minuten später trat Anja mit Zorro an der Leine auf den matt vom Hoteleingang beleuchteten Bürgersteig. Die Geräusche der befahrenen Straßen drangen mit dem lauen Wind zu ihr. Die Idee war genau richtig gewesen. Sie würde ihre Nervosität einfach weglaufen. Es war zwar ein wenig unheimlich, nachts im Freien, aber wenn sie an der Straße entlanglief, waren stets Menschen, Autos und Licht bei ihr. Hier konnte ihr wirklich nichts passieren. Sie sah nach rechts und nach links und entschied sich für den Weg leicht aufwärts, damit es sich auf dem Rückweg leichter lief. Schließlich war sie keine geübte Joggerin mehr.

  


  
    An einer nicht so hell beleuchteten Straßenecke hielt sie an und machte einige Dehnübungen, die ihr nach und nach von früher wieder einfielen. Auch ihr Körper schien sich zu erinnern, lechzte nach Bewegung. Sie lief los, war gespannt, wie gut es ihr danach gehen würde, und sie freute sich darauf, auch wenn sie natürlich lange nicht mehr so beweglich war wie vor der Zeitrechnung »Uwe«. Es schüttelte sie innerlich. Das war das richtige Startsignal. Dem Mistkerl würde sie es zeigen. Sie würde Flo finden, fit werden, gesund leben und vor allem wieder Spaß am Leben haben. Uwe konnte gern in Frankfurt versauern oder vor Gericht ihr Haus erstreiten. Sie würde einfach von vorn anfangen, am besten so weit weg von ihrem ehemaligen Zuhause wie möglich. Sie ballte die Fäuste und lief ein wenig schneller.


    Etwas schlug ihr plötzlich in vollem Lauf vors Schienbein. Zorro bellte wütend auf. Sie strauchelte. Ein zweiter Schlag in den Rücken. Explodierender Schmerz zuckte durch ihre Wirbelsäule. Sie fiel, Hände und Knie schlugen auf dem Asphalt auf. Ein Baseballschläger sauste durch die Luft, traf. Wie gelähmt sackte sie zusammen, konnte sich kaum mehr bewegen. Zorro knurrte und bellte, dann ein Jaulen. In Todesangst zog Anja Zorro an der Leine zu sich heran, presste den schlaffen, winzigen Hundekörper an ihren Bauch. Ein fester Schlag auf ihren Hinterkopf. Sie blinzelte, kroch vorwärts, doch der Schwärze entkam sie nicht.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »View, aufwachen!«

  


  
    Stevens Stimme. Aus weiter Ferne. Die Tonlage verhieß nichts Gutes. »Hm?« Ihr Körper und ihr Geist sträubten sich dagegen, schon wieder geweckt zu werden. Sie brauchte dringend Ruhe und Schlaf.


    Die Tortur der vergangenen Tage und Nächte und die aufreibenden Gespräche hatten ihr Nervenkostüm arg strapaziert und ihre letzten Kraftreserven verbraucht. Sie glaubte sogar, am Feuer einfach eingeschlafen zu sein. Steven musste sie in seine Hängematte gelegt und mit einem leichten Stoff zugedeckt haben. Ihr Rücken schmerzte am meisten.


    »View! Wir müssen sofort verschwinden. Es kommt jemand hierher. Vielleicht ist er dir gefolgt oder hat Joe ausgequetscht. Los!«


    »Woher willst du das denn wissen?« Sie gähnte ausgiebig, schwang aber ein Bein aus der Hängematte. Das Schaukeln weckte sie gänzlich.


    Steven schnaufte. »Ich habe Bewegungsmelder um mein Lager herum aufgestellt«, flüsterte er.


    »Ein bisschen paranoid bist du schon, oder?«


    »View.«


    »Und wenn’s ein Tier war?«


    Er packte ihr Handgelenk und zog sie hoch. »Das ist kein Spiel!« Er drückte ihr etwas in die Hand, das sich wie Rucksackgurte anfühlte und sie schnallte ihn sich mechanisch um. »Wenn hier jetzt jemand auftaucht, kann es nur mit dir zu tun haben. Hier latschen keine Touristen mitten in der Nacht zufällig rum.«


    »Du hast recht«, wisperte sie, »tut mir leid.« Jetzt war sie wirklich wach und alarmiert.


    »Komm.« Steven ergriff ihre Hand und zog sie mit sich.


    View schwieg, bemüht, dem großen Mann gleichmäßig und leise zu folgen, der sie von der Art her schmerzlich an Zac erinnerte. Der Kloß in ihrem Hals wuchs mit jedem Meter, den sie zurücklegten. Sie hatte ihm noch nichts von seinem Tod gesagt, musste es aber sehr bald, daran würde kein Weg vorbeiführen.

  


  
    Der Horizont leuchtete in einem dunklen Blau, ließ den nahenden Tag erahnen. Am beinahe schwarzen Himmel thronten noch unzählige Sterne, hielten die Nacht am Leben, bis sie vor der strahlenden Schönheit der Sonne verblassten.

  


  
    View saß auf einem flachen Felsen am Steinstrand, blickte über das düstere Meer und versuchte, ihr rasch schlagendes Herz mit dem unbeschreiblich schönen Anblick zu beruhigen. Steven hatte sie hierher geführt und sie zurückgelassen, um rasch allein über die für sie zu gefährliche, zerklüftete Küste zu seinem versteckten Boot zu gelangen.


    Ein Gedanke erschreckte sie besonders, verhinderte jegliche Entspannung. Wenn Max’ Leute sie bis hierher verfolgten, war sie offensichtlich eminent wichtig. Das wollte sie nicht. Sie wollte weder wichtig sein noch diese fragwürdige Art der Aufmerksamkeit erfahren. Sie wollte nur ihre Erinnerungen zurück, ihre Eltern und ihre Großmutter, von der sie nun häufiger träumte. Ihr altes, normales Leben.


    Doch eines wusste sie leider auch, sie konnte es nicht erzwingen. Deshalb musste sie ihrem Unterbewusstsein die Zeit lassen, die es benötigte, um sich zu erinnern.


    Eines aber war sonnenklar. Sie durfte sich auf keinen Fall von Max’ Leuten fangen lassen. Im Labor würde sie es nicht mehr aushalten. Sie war jetzt ein anderer Mensch, wollte frei sein, wollte leben. Es würde sie seelisch umbringen, wieder in dem Zimmer zu sitzen. Niemals wieder würde sie zulassen, dass man sie derart manipulierte.


    Das Geräusch eines entfernten Motors ließ sie den Kopf vom inzwischen königsblauen Horizont abwenden. Die schroffen Felsen im Wasser machten es unmöglich, nahe an der Insel entlangzufahren. Steven hatte ihr bedeutet, hier zu warten, und das hatte sie wie immer anstandslos getan.


    View fuhr sich durch die verfilzten Haare und blieb mit den Fingern hängen. Sie sollte wirklich anfangen, Fragen zu stellen, mit Nachdruck zu hinterfragen, sonst würde sie wohl niemals durchblicken und erneut unbedarft in eine Falle geraten, aus der es kein Entrinnen gab. Ein unangebrachtes Grinsen schlich sich in ihr Gesicht. Sie spürte den verkrusteten Dreck, der auf ihrer Haut spannte. Egal, selbst sie würde irgendwann den Durchblick haben, wenn sie nicht aufgab.


    Steven kam in rascher Geschwindigkeit mit einem Motorboot um das Kap der Insel gefahren. Die Wellen hoben und senkten das kleine Boot, sodass Steven manchmal kaum zu sehen war. Er winkte.

  


  
    Automatisch hob sie den Arm und winkte zurück. Woher wusste er, dass sie die Augen offen hatte und ihn beobachtete? Genoss er es ebenso wie sie, zu sehen? Natur, Himmel, Menschen? Bestimmt, aber die Gefühle, die es in ihr auslöste, konnte er sicher nicht nachvollziehen. Es war, als wäre sie neu geboren.


    Sie riskierte einen weiteren Blick in seine Richtung. Noch war er viel zu weit entfernt, als dass sie ihm gefährlich werden konnte. In die bläulichen Farben des Himmels mischten sich allmählich Gelb- und Orangetöne, erhellten die Umgebung und verschafften ihr schärfere Konturen. Sie kannte dieses faszinierende Schauspiel, und doch kam es ihr so vor, als sähe sie es zum allerersten Mal. View kniff die Lider ein wenig zusammen und fixierte Steven. Sie schätzte ihn auf Anfang vierzig, was mit Zacs Alter als seinen Sohn um die zwanzig auch hinkam. Seine immense Kraft versteckte er in einem wohlgeformten Körper. Kräftig, aber nicht übertrieben muskulös. Eher sehnig. Wahrscheinlich vom harten Leben in der Natur und auf einer einsamen Insel geprägt. Er trug eine Jeanshose, die an den Oberschenkeln abgescheuert war, und ein beigefarbenes T-Shirt. Schlanke Statur, groß, völlig normal, aber doch imposant. Ob Zac ebenso ausgesehen hatte? Sie schluckte hart. Was würde sie jetzt dafür geben, wenn sie ihn nur einmal hätte sehen können. Er hatte es nicht zugelassen, ihn zu berühren. Nicht ein einziges Mal. Sie hatte sich nur ihr eigenes Bild von ihm im Kopf vorstellen können. Es schmerzte, auch wenn sie ihn ja verstehen konnte. Ein richtiges Bild als Erinnerung an ihn wäre ihr lieb und teuer gewesen. Sie hätte es sich auf ewig eingeprägt. Sie atmete zittrig aus. Ihr blieben immerhin seine geflüsterten Worte, sein leiser Gesang, seine Fürsorge…


    Schnell riss sie die Lider auf und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Steven. Bald musste sie die Augen wieder schließen, doch vorher wollte sie es noch einmal genießen, einen Menschen zu sehen. Und… einen Hund. Ein Hund? Ein brauner Hundekopf blickte ab und an über den Rand des Bootes. Bisher hatte sie ihn weder gehört noch gesehen. Wo war er die ganze Zeit gewesen? Eingesperrt? Sie betrachtete Steven eingehend. Inzwischen konnte sie sogar seine angespannte Miene erkennen. Die wettergegerbte, gebräunte Haut lag in tiefen Falten. Ein kurzer, rundgeschnittener Bart umspielte seinen ernsten Mund, die dunkelbraunen Haare lagen eng an.


    View schloss die Lider. Wie gern hätte sie Stevens Augenfarbe erfasst, um auf Zacs schließen zu können, doch das traute sie sich nicht. Sie würde niemals Stevens Wunsch nachgeben und ihn direkt ansehen. Dazu stand er ihr schon zu nahe. Sie empfand tiefe Dankbarkeit, aber auch irgendwie Zuneigung. Sie vertraute ihm, obwohl sie sich immer wieder ermahnte, es nicht so rasch zuzulassen. Gefühl war eben Gefühl. Ob man dagegen etwas tun konnte, wusste sie nicht. Sie fühlte sich machtlos gegenüber ihren intensiven Emotionen.


    Sie hörte, wie Steven das Boot langsam mit den Wellen in ihre Richtung manövrierte und die scharfen Felsen umschiffte. Der Motor kämpfte mit den Wogen.


    »Schön, dass du noch da bist«, rief er.


    View musste grinsen. »Gleichfalls.«


    »Okay, View. Rutsch nach vorn vom Fels. Das Boot liegt…«


    Sie hockte bereits im Boot auf dem leicht feuchten Boden. »Ich kann auch mit geschlossenen Augen sehen, Steven.«


    »Gut, gut.« Er wendete das Boot, das wie eine Nussschale auf den Wellen tanzte, bis sie endlich auf dem offenen Meer waren, wo es nur ein gleichmäßiges Auf und Ab gab, das sich mit dem frischen Wind und dem Rauschen mischte.


    »Wer ist dein Begleiter?«


    »Das ist Ty. Er mag Fremde nicht so besonders und Bootfahren auch nicht.«


    »Hm. Wo war er die ganze Zeit?«


    »Er läuft frei herum und hat uns aus für ihn sicherer Entfernung beobachtet.«


    »Ty ist leise.«


    »O ja.«


    »Ich meine, zu leise. Warum bellt oder knurrt er überhaupt nicht?«


    »Tja, normalerweise würde ich nun sagen, sieh ihn dir doch mal richtig an, aber in deinem Fall.« Steven atmete trotz des lauten Rauschens und des Brummens des Motors hörbar aus. »Er hat einen fast zertrümmerten Kehlkopf. Er kann nicht bellen, weil Menschen grausamer sind als jedes Tier. Ty war ein Streuner, als ich ihn fand. Muss ich noch mehr erzählen?«


    View schüttelte den Kopf. Nein, musste er nicht. Ihr Herz wog gleich Tonnen schwerer. Menschen, die Tieren etwas antaten, konnte selbst sie nicht verzeihen. Wie gern hätte sie Ty jetzt liebevoll gestreichelt und geknuddelt, ihm Zuneigung geschenkt, doch sie verstand, dass das Tier dies nicht zulassen würde.


    View nahm den Rucksack ab, legte ihn an eine einigermaßen trockene Stelle im Boot, und setzte sich auf ein einfaches Brett, das als Sitzbank diente. Es fiel ihr schwer, nicht zu blinzeln, denn durch die geschlossenen Lider nahm sie wahr, wie sich der Himmel erhellte.


    Steven stand auf. Suchte er et…? Auf einmal packten Hände sie grob an den Schultern. Sie schrie auf. Mit einem brutalen Ruck hob er sie vom Sitz, halb mit dem Rücken über die Reling. Er drückte sie über Kopf nach hinten unter Wasser. View schrie weiter, Salzwasser lief ihr in Mund und Nase. Sie riss in blanker Panik die Augen auf, schlug auf Stevens Arme ein, strampelte, kämpfte. Gegen seine Körperkraft hatte sie dennoch keine Chance.


    Abrupt zog er sie hoch, aus dem Wasser, direkt vor sein schmerzverzerrtes Gesicht. View spuckte Wasser, röchelte, blinzelte, sah ihn… Ihr Herz schlug ihr bis in den Hals– dann versank sie in seinen traurigen blauen Augen.


    Fremde Gefühle rauschten durch sie hindurch, formten unzählige Bilder und Ereignisse, die sie nicht kannte. Hunger auf Schwarzbrot mit dick Käse, Weintrauben, Rotwein und Pistazieneis. Das Bedürfnis nach Umarmung und Nähe. Unbändige, hilflose Wut. Machtlosigkeit. Stevens erdrückende Einsamkeit.


    Eine herzzerreißende Sehnsucht traf sie mitten ins Mark, schnürte ihr die Luft zum Atmen ab. Ein buntes Kaleidoskop aus Eindrücken verschmolz mit dem Sehnen. Eine junge Frau Anfang zwanzig mit Minikleid lief barfuß durchs Bild, schwanger, strahlend, voller Lebensfreude. Ihre blonden Wellen wippten auf ihren Schultern. Sie breitete die Arme aus, um sie zu umarmen. Sie?


    View stutzte. Zum ersten Mal spürte sie ihren eigenen Körper, während sie in Stevens Gedanken eintauchte. Es war viel mehr als das. Erinnerungen, tief verborgene, private Schätze, persönliche Gefühle und Erlebnisse, die sie nichts angingen. Der Druck auf ihr Inneres verstärkte sich, als ihr wahrhaftig bewusst wurde, was gerade geschah. Steven hatte sie gezwungen, ihn anzusehen. Ein Schock lähmte sie, doch es war längst zu spät für eine Umkehr. Zu spät, es ungeschehen zu machen. Zu spät, um ihn zu retten, und es war ihre einzige Chance, zu erfahren, ob sie Steven trauen durfte. Zu erfahren, was geschehen war, was er von Zacs Entführung wusste. Konnte sie es? Wollte sie das überhaupt?


    Tränen der Verzweiflung liefen ihr über die Schläfen. Steven hielt sie nach wie vor wie beim Tanz in Rücklage fest in den Armen. View blinzelte, gedachte, sich zurückzuziehen, als ihr erneut bewusst wurde, dass er sie gezwungen hatte. Er wollte, dass sie sah!


    Dieser Impuls reichte aus, um Stevens Karussell der Vergangenheit weiterdrehen zu lassen.


    Layla beim Frühstück im Bett, Layla im Anzug, Layla beim Schwimmen im Meer, Layla bei der Geburt von Zac.


    Zac! View stockte der Atem. Ihr Wunsch wurde ihr erfüllt. Zac– sie sah ihn.


    Als Baby, als Kind auf einer Blumenwiese, im Sandkasten, als Jugendlicher beim Gitarre spielen, beim Schwimmen, nackt in einem See. Wasser perlte über seinen muskulösen, noch jugendlichen Rücken. O Gott, wollte sie das alles wirklich sehen? Sie fühlte sich immer mehr wie ein widerlicher Eindringling, wie ein Einbrecher in eine fremde Seele, obwohl Steven ihr keine Wahl gelassen hatte. Sie würde sich dennoch ihr Leben lang dafür schämen, das alles zu sehen und sie würde sich dafür hassen, dass er sein Augenlicht durch sie verloren hatte, doch es war zu spät. Es war passiert und ließ sich nicht rückgängig machen.


    Sie sammelte ihre ganze Kraft und öffnete bewusst ihren Blick in Stevens Seele.


    Eisblaue Iris sahen ihr fragend entgegen. Zac. Eine leichte Skepsis ließ sie neugierig funkeln, als blitzten winzige Sterne in seinen Augen auf. Die schwarze Pupille weitete sich, als würde er sie erkennen. Seine Stirn lag bestimmt in wachsamen Falten, doch sie konnte sie nicht sehen, weil eine Kapuze bis tief in sein Gesicht gezogen war und teilweise seine dunklen Augenbrauen verdeckte. Ein schöner, gerader Nasenrücken führte Views Blick zu unwiderstehlichen Lippen. Innerlich keuchte sie auf. Sie wollte ihn nicht nur sehen, sondern ihn auch mit jeder Faser berühren. Dieser sinnliche Schwung mit dem leicht trotzigen Ausdruck zog sie mit Haut und Haar an. Ihr Herz raste los, ließ sich nicht mehr aufhalten. Sie wollte die winzigen Bartstoppeln um seinen Mund berühren. Ihre Lippen zuckten vor Verlangen, sich auf seine zu legen. Dieser traurige, eigensinnige Mann. Gott, sie brauchte ihn, sie sehnte sich so sehr nach ihm und hatte ihn doch längst verloren. Sie verging vor Schmerz, klammerte sich flehentlich an dieses eine Bild von Zac. Berührung! Nur ein Mal!


    Sie schob gedanklich ihre Hände über seine Wangen, fühlte das zarte Kratzen des Bartes in den Innenflächen und gleichsam die seidige Haut über den ausgeprägten Wangenknochen. Sie zog Zac zu sich heran. Wollte alles, mehr. Ihn festhalten. Ihn retten. An seinen schmollenden Lippen knabbern, saugen, ihn beißen, ihn haben, sich in ihm verlieren. Seine Weichheit und Härte spüren, ihn küssen, küssen, weiter und mehr, ihn nie wieder loslassen…


    View schnappte nach Luft und brach in sich zusammen. Tränen von so vielen unterschiedlichen Empfindungen rollten ihr über die Wangen, während sie sich fest an Steven und er sich an sie klammerte wie zwei Gestrandete nach dem sicher geglaubten Tod.


    Es dauerte, bis ihre Schluchzer verebbten und er sich behutsam von ihr löste.


    In ihrem Kopf herrschte heilloses Chaos, in ihrem Herzen Aufruhr und ihr Körper schien nicht mehr die Kraft zu besitzen, sich aufrecht zu halten. Sie sackte einfach nur in sich zusammen und rollte sich Schutz suchend ein.


    Das stete Tuckern des Motors und das Schaukeln auf den Wellen ließen sie erschöpft zur Ruhe kommen.

  


  
    

  


  
    Wie es mit View & Zac weitergeht, erfahrt ihr in


    »Hand in Hand« – Band 2 der Moonbow-Dilogie.


    März 2014

  


  
    Wenn wir nur noch das sehen,


    was wir zu sehen wünschen,


    sind wir bei der geistigen


    Blindheit angelangt.


    


    Marie von Ebner-Eschenbach (1830-1916),


    östr. Schriftstellerin

  


  
    Mondregenbogen


    


    
Wenn der Mond eine Geschichte erzählt

    und neigt sich tief hinunter
Ganz nah er deinen Atem spürt

    hebt sich das Licht der Wunder


    Und so erzählt er von Liebe,

    von roten Rosen ohne Dornen

    Wirft Zeilen sanft und verrückt

    schreibt Worte, die doch verborgen


    Es stehen manche Träume

    in feuchter Vollmondnacht

    Gedanken im Regenfall

    haben Reime daraus gemacht


    Wenn Regentropfen im stillen Licht

    im Meer der Sehnsucht ertrinken

    Und um des Mondes Gesicht

    Farben bunt im Finst‘ ren versinken


    Dann lebst Du in deinem Traum

    schenkst deinem Sinn einen Augenblick…


    


    


    


    Mit freundlicher Genehmigung von


    Martina Schlüter-Müller

  


  
    Danksagung


    


    Halbzeit … Als ich anfing, Auge um Auge zu schreiben, spürte ich bereits, dass dieses Thema so umfassend ist und mich derart gepackt hat, dass es beinahe unmöglich ist, es in einem Buch unterzubringen. Ich hätte auf mein Gefühl hören sollen. Views Abenteuer wird in Band2 »Hand in Hand« weitergehen und damit die Dilogie »Moonbow« abschließen.

  


  
    Der Funke, der die Geschichte Moonbow in mir zum Glimmen brachte, entzündete sich im Sommer 2011, als mich die zyprische Sonne beim Wäscheaufhängen blendete und kurzfristig halb blind machte. Was wäre, wenn … Ich vermute, mit genau diesem Gedanken beginnen viele Ideen, doch selten packt es einen richtig und lässt einen nicht mehr los.


    Einen Roman schreibt man nie allein, auch, wenn man ihn allein zu Papier bringt. Bei »Auge um Auge« haben mich viele Menschen sehr unterstützt und ich danke euch von Herzen dafür.


    Mona, danke für die inspirierenden Gespräche. Mareike, danke für deinen analytischen Verstand. Vicky, danke für deine enthusiastischen Ideen. Ihr drei, danke für eure Zeit und die Freude, die ihr mir gemacht habt, mit mir Kapitel für Kapitel in die ungelesene oder ungeschriebene Zukunft zu sehen.


    Reiner, danke für dein stetes Verständnis für nächtelange Gespräche und deine Hilfe in allen Lebens- und Computerlagen. :)


    Susanne, danke für die Zeit, die du für mich freigeschaufelt hast, damit »Auge um Auge« entstehen konnte, für dein Adlerauge und deine Freundschaft. PS: Der Baileys ist alle. ;) [Anm. der Redaktion: Nachschub gibt‘s bei Papantoniou ...]


    Stefan, danke! Ohne dich wäre Moonbow weder geboren noch gewachsen noch so durchdacht. Danke für deine konstruktive Kritik und dein ehrliches Lob.


    Mami & Paps, danke für eure unendliche Liebe und euren immerwährenden Glauben an eure Maus. Ich hab euch lieb.


    Last, but not least –, weil ich mir das Beste immer bis zum Schluss aufbewahre – danke ich dir, meinem Leser. Ohne dich wäre mein Traum, Geschichten zu schreiben und zu veröffentlichen, nicht wahr geworden, ohne dich würde niemand View kennen und diese Danksagung lesen. Ich danke dir, dass du zu meinem Roman gegriffen und ihn gelesen hast. Ich hoffe sehr, ich konnte dich gut unterhalten.


    

  


  
    Wie es mit View und mir weitergeht, erfahrt ihr unter www.stephanie-madea.com


    oder auf meinem Blog


    http://stephaniemadea.blogspot.com/


    oder auch bei Facebook


    www.facebook.com/Stephanie.Madea.

  


  
    

  


  
    Ich freue mich auf euch!


    


    Eure


    Stephanie Madea

  


  
    Moonbow bedeutet Mondregenbogen. Zur Vollmondzeit kann man das kreisbogenförmige Lichtband selten als blassen weißlichen Regenbogen am Nachthimmel entdecken.


    


    

  


  
    [image: ]

  


  
    


    


    Die im Inhalt genannten Personen und Handlungen sind frei erfunden. Sollten Ähnlichkeiten mit tatsächlich existenten, lebenden oder verstorbenen Personen oder stattgefundenen Handlungen entstanden sein oder sollte ein solcher Eindruck entstehen, so ist dies von der Autorin und dem Verlag auf keinen Fall gewollt oder beabsichtigt.
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